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					Seit achtzehn Jahren halten die meisten Bewohner von Dungirri, einem kleinen Nest im australischen Outback, Morgan »Gil« Gillespie für einen Mörder – obwohl er nie rechtskräftig verurteilt wurde. Niemand ist überrascht, als nach Gils unerwarteter Rückkehr eine schrecklich zugerichtete Frauenleiche im Kofferraum seines Wagens gefunden wird.

					Nur Kris Matthews, die neue Polizeichefin der Stadt, hat keine Ahnung, was sie von Gil halten soll. Ist er ein anständiger Mann, dem das Leben übel mitgespielt hat, oder ein brutaler Krimineller, den sie hinter Gitter bringen sollte? Sie weiß nichts von seiner dunklen Vergangenheit, aber eins weiß sie genau: Mit dem Mord an der Frau im Kofferraum seines Wagens hat er nichts zu tun – denn Kris selbst ist sein Alibi.

					Verfolgt von neuen Verdächtigungen und altem Hass kann Gil in Dungirri nicht mit Hilfe rechnen und ist bei dem Beweis seiner Unschuld ganz auf sich allein gestellt …
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				Für meine Schwestern:

				Auch wenn jede einen anderen Schlagzeuger hört,

				finden wir doch eine Musik, auf die wir 

				gemeinsam tanzen können.

			

		

	
		
			
				

				1

				Er hätte nicht zurückkommen sollen. Als er sich der Kurve näherte, in der vor einer halben Ewigkeit alles zerbrochen war, schlossen Gils Hände sich fester ums Lenkrad.

				Einen kurzen Moment nahm er den Fuß vom Gas und dachte daran umzukehren, durch die Nacht und den Regen zurück nach Sydney zu fahren, nur fort von der Vergangenheit, weit, weit fort. Es war ein böses Vorzeichen gewesen, dass der direkte Weg nach Dungirri wegen Überflutung gesperrt war. So musste er einen weiten Bogen über Birraga fahren, um schließlich nach einem zweistündigen Umweg von Westen her nach Dungirri zu kommen, vorbei an der Stelle, an der der eine Albtraum geendet und ein neuer begonnen hatte.

				Dicht standen die hohen Eukalypten am Straßenrand, geisterhaft leuchteten die weißen Stämme im Scheinwerferlicht auf, fingergleich reckten sich krumme Zweige bedrohlich wie die Erinnerung.

				Er biss die Zähne zusammen. Er durfte sich jetzt nicht von Erinnerungen irre machen lassen. Er würde nach Dungirri fahren, tun, was zu tun war, und verschwinden.

				Langsamer fuhr er in die Kurve, vorsichtig, und stieß die angehaltene Luft aus, als er sah, dass die Straße frei war. Heute war kein Känguru hier. Neben der Straße war es so finster, dass der unheimliche Umriss des Baums kaum zu erahnen war, doch vor seinem inneren Auge sah er überdeutlich das Bild aus anderen Tagen. Unbeweglich stand der Baum, dessen herabhängende Äste über das Dach des Autos kratzten, das an ihm zerschellt war, und surreal zerschnitten die zuckenden Lichter der Rettungswagen die ehedem friedliche Nacht. Wieder holte ihn die Erinnerung an den Geruchscocktail aus Blut, Benzin, Eukalyptus und Alkohol ein, der sich ihm für immer eingebrannt hatte, und es wollte ihm den Magen umdrehen.

				Starr blickte er nach vorn, entschlossen, die Gedanken so unbeirrbar auf die Straße zu richten wie den Blick. Noch zwanzig Kilometer. Schlimmstenfalls fünfzehn Minuten, vorausgesetzt, der Regen wurde nicht wieder schlimmer.

				Von Regen und Blitzen umzuckt ragte zu seiner Linken Ghost Hill auf, ätherisch wie sein Name, und in sanftem Bogen führte die Straße an ihm vorbei. Am Ausgang der lang gestreckten Kurve stand ein Wagen und schaltete das blau-rote Blinklicht ein. Gil warf einen kurzen Blick auf den Tacho und fluchte. Das hatte ja so kommen müssen – sieben Kilometer zu schnell und schon stand die Polizei von Dungirri mit einem eigenen Begrüßungskomitee für ihn parat. Hätte es irgendeiner Bestätigung bedurft, dass es ein katastrophaler Fehler gewesen war zurückzukehren, hier war sie.

				Der Polizist stand mit reflektierender Regenjacke mitten auf der Straße und forderte ihn mit der Taschenlampe zum Anhalten auf. Er kurbelte das Fenster herunter, blickte aber starr nach vorn und ermahnte sich, keinesfalls auf den triumphierenden Blick des alten Sergeants zu reagieren, sobald der ihn erkannte.

				Als dann eine Frauenstimme sagte: »Tut mir leid, Sie anzuhalten, Sir. Ich dachte, Sie wären von hier. Sie hatten nicht zufällig vor, einen Zwischenstopp in Dungirri einzulegen?«, riss es ihm den Kopf zur Seite.

				»Doch«, entgegnete er bedächtig und fahndete nach Sarkasmus in ihrem Ton. Sie leuchtete kurz ins Wageninnere und richtete die Taschenlampe dann zur Seite, sodass sie ihm nicht direkt ins Gesicht schien, aber doch etwas Licht spendete. Unter der triefenden Hutkrempe blitzten lebhafte blaue Augen und einige Strähnen rotes Haar hervor, die ihr Gesicht umspielten. Es war kein bekanntes Gesicht, was ihn eigentlich nicht hätte verwundern dürfen, so lange wie er fort gewesen war.

				»Ah, das ist gut. Ob Sie mir wohl einen Gefallen tun würden? Wenn Sie einfach jemanden bitten, meinem Constable auszurichten, dass ich mit dem Streifenwagen hier im Morast feststecke. Es spielt keine Rolle, wen Sie fragen – sie kennen ihn alle.«

				Er glotzte sie an und bemühte sich, aus dieser überraschenden Bitte schlau zu werden. »Sie können gern mein Handy nehmen.«

				Sie lächelte ihn auf eine Weise offen und freundlich an, wie er es von einem Gesetzeshüter nicht gewohnt war. »Wenn das hier draußen funktioniert, dann vollbringt Ihr Netzbetreiber Wunder. Das ist ein notorisches Funkloch; zwischen uns und den Sendemasten steht Ghost Hill und legt Handynetze und Polizeifunk komplett lahm. Deshalb habe ich Sie angehalten.«

				Er schaute kurz auf sein Handy in der Halterung auf dem Armaturenbrett. In der Tat, kein Netz.

				»Ich kann Sie in den Ort mitnehmen.« Zum Teufel, hatte er das wirklich gesagt? Er war der Polizei sein Leben lang aus dem Weg gegangen, und das aus gutem Grund.

				Sie lächelte wieder und schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich komme schon zurecht. Wenn Sie einfach nur dafür sorgen könnten, dass Adam – Constable Donahue – meine Nachricht bekommt. Ich warte hier auf ihn.«

				Auch wenn das natürlich vernünftig war, so rührte ihre Weigerung doch schmerzlich an den inneren Wunden, die er längst verheilt geglaubt hatte. Was hast du denn erwartet, höhnte seine innere Stimme.

				»Das war nicht böse gemeint«, setzte sie rasch hinzu, als habe er die Stirn gerunzelt.

				Und als sie ihm zulächelte, wie von Gleich zu Gleich, setzte sein Verstand wieder ein. Keine Frau, die nicht von allen guten Geistern verlassen war, würde auf freier Strecke zu einem fremden Mann in den Wagen steigen, auch dann nicht, wenn sie Polizistin war und eine Waffe am Gürtel trug. Er wusste, dass er aussah wie einer, dem man in einer finsteren Seitenstraße besser aus dem Weg ging, und er hatte sich oft genug in finsteren Seitenstraßen herumgetrieben, um zu wissen, dass dieser Eindruck vollauf gerechtfertigt war. In schwarzem T-Shirt und abgewetzter Lederjacke sah er ganz und gar nicht nach einem vertrauenswürdigen, ehrbaren Mitbürger aus – eher schon so, dass es die meisten Bullen in den Fingern juckte, ihn gleich in die Zelle zu stecken, ohne groß Fragen zu stellen.

				Ihm war klar, weshalb sie das Angebot ausschlug, trotzdem war ihm nicht ganz wohl dabei, sie allein und ohne Funkkontakt in der Dunkelheit zurückzulassen.

				»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, den Wagen wieder flottzukriegen?«

				»Danke für das Angebot, aber dazu braucht es den Geländewagen und die Winde. Er liegt im Graben und steckt auf der linken Seite bis zur Achse komplett im Schlamm.« Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. »Man sollte meinen, dass ich nach zehn Jahren im Busch nicht mehr so dumm bin, nachts bei Regen einem Känguru auszuweichen, aber genau das habe ich getan. Wenigstens bin ich nicht gegen einen Baum geknallt.«

				Rasch wandte er sich ab, damit sie ihm den Schock nicht anmerkte. Die Parallelität der Ereignisse rief die alten Erinnerungen wach, und ihm stockte der Atem in der Kehle.

				Ja, es war definitiv eine blöde Idee gewesen, nach Dungirri zurückzukehren.

				Kris entging der Moment des Erstarrens in seinen dunklen Augen nicht. Der Mann mit dem Granitgesicht war also doch gewisser Emotionen fähig.

				Von dem Schock darüber, dass sie in den Graben gefahren war, ohnehin gehörig durch den Wind, behagte ihr die Vorstellung, noch einmal mindestens eine Stunde in Nacht und Regen auszuharren, ganz und gar nicht. Sie wagte es nicht, sich in den Streifenwagen zu setzen; dazu wirkte er zu instabil, so als könne er jeden Moment ganz im Morast versinken. Dann also entweder noch einmal fünfzig Minuten oder länger auf wackligen Beinen in Dunkelheit und Nässe herumstehen oder sich auf das Wagnis einlassen, zu einem Kerl in den Wagen zu steigen, gegen den James Dean aussah wie ein Chorknabe.

				Ein Blitz zerriss den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, bei dem sie instinktiv den Kopf einzog. Das war ja wieder mal typisch, dass sie sich ausgerechnet die einzige Unwetternacht in dieser permanenten Dürre aussuchte, um den Wagen in den Graben zu setzen.

				Mit einem Ruck zog der Mann den Zündschlüssel ab und warf ihn ihr durch das Fenster zu.

				»Nehmen Sie mein Auto. Ich warte hier, bis Sie zurück sind.«

				Womöglich hatte der Donner ihren Verstand beeinträchtigt, jedenfalls begriff sie im ersten Moment nicht, was er meinte, und erst als er die Tür öffnete und ausstieg, dämmerte es ihr allmählich.

				Groß und finster und potenziell gefährlich stand er im Schein der Taschenlampe, ein Meter achtzig Muskelmasse mit einem humorlosen Gesicht, das im Laufe der Jahre mit mehr als einer Faust Bekanntschaft gemacht hatte. Auch mit einem Messer, wenn sie die Narbe an der Wange richtig deutete. Ein Blick aus Augen, die nicht nur der Farbe nach schwarz waren, bohrte sich in die ihren, und seiner Miene nach hatte er verdammt üble Laune. Kein Mann, mit dem man sich gerne anlegte, und ganz bestimmt kein Kavalier alter Schule.

				Aber auf eine irgendwie verquere Art traute sie ihm. Er hielt einen beruhigenden Meter Abstand von ihr und zog gegen den Regen die Schultern hoch, auch wenn ihm das Wasser schon von den schwarzen Haaren in die Lederjacke troff.

				»Das kann ich nicht annehmen.«

				»Tja, Pech, ich lasse nämlich eine Frau hier draußen ohne Funk oder Handy nicht allein, Polizistin hin oder her. Also nehmen Sie schon meinen Wagen.«

				Ganz in der Nähe zuckte ein Blitz, dem augenblicklich ein Donner von solcher Wucht folgte, dass es ihr jeden Knochen und jeden Muskel im Leib durchrüttelte und ihr die Trommelfelle wehtaten. Hundert Meter die Straße entlang flammte ein Baum auf und stand qualmend im prasselnden Regen.

				»Alles in Ordnung?« Er streckte die Hand aus und strich ihr über den Arm. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die zitterte. Dieser Blitzschlag war mehr als ungemütlich nahe gewesen.

				Sie lachte nervös auf. »Gleich, wenn mein Herz wieder einsetzt. Also gut, Sie dürfen mich in den Ort fahren. Ich habe keine Lust, zum menschlichen Blitzableiter zu werden. Haben Sie hinten noch Platz für ein paar Kisten? Der Dienststellenleiter in Birraga bringt mich um, wenn der neue Computer im Schlamm versinkt.«

				Die beiden Computerkartons lagen auf der ihnen zugewandten Seite des Streifenwagens und wurden von weniger kostbaren Schachteln mit Büromaterial in Position gehalten, sie brauchte also nicht durch den morastigen Straßengraben zu waten, um sie zu bergen. Der Bursche nahm ihr den schwereren ab und verstaute ihn im Kofferraum, während sie den kleineren Karton brachte.

				Was immer sein Ziel war, er reiste mit wenig Gepäck, registrierte das stets wachsame Gesetzeshüterauge, als sie die triefende Jacke abstreifte, ausschüttelte und zusammenlegte, damit sie nicht alles nass machte. Auf dem Rücksitz lag eine leicht ramponierte Reisetasche, dazu eine Laptop-Hülle auf dem Boden, das war’s. Keine Landkarten, keine Fastfood-Packungen, keine CDs, nichts, was sich auf einer Reise oder im Alltag gemeinhin so ansammelt. Das Auto mochte sieben bis acht Jahre alt sein, gepflegt – nicht mietautomäßig blitzblank gepflegt, eher kaum-bis-nicht-gebraucht gepflegt.

				Sie floh vor dem Regen auf den Beifahrersitz und legte die Jacke vor sich auf den Boden. Auch er streifte die Lederjacke ab, bevor er einstieg, und warf sie hinter sich auf die Rückbank. Es machte ihm also nichts aus, wenn die Polster etwas nass wurden.

				»Vielen Dank, Mister … ?«

				Die Innenleuchte brannte noch, und sie sah den Argwohn in seinen Augen aufblitzen.

				»Nennen Sie mich Gil.«

				Oh ja, sie merkte es sehr wohl, wenn man ihr auswich. Aber weshalb sollte jemand ihr den Wagen anbieten, sich dann aber weigern, seinen Nachnamen zu nennen? Er hätte einfach wegfahren können, als sie ihn bat, Adam zu verständigen, und sie hätte sich nicht einmal das Nummernschild notiert.

				»Danke … Gil.« Sie betonte den Namen stark genug, um ihn spüren zu lassen, dass sie sein Ausweichen bemerkt hatte. »Ich bin Kris Matthews.«

				Er zog die Tür fest zu. Die Innenbeleuchtung verlosch, und sie konnte ihn nicht mehr deutlich erkennen. Nur die Kontur seines Profils, kantig und streng.

				»Schnallen Sie sich an, Sergeant Matthews«, war alles, was er auf ihre Vorstellung erwiderte, dann ließ er den eigenen Sicherheitsgurt einrasten und drehte den Zündschlüssel.

				Mister Cool und Abgeklärt hatte also das Sergeantenabzeichen auf ihrem Uniformhemd erkannt, als sie die Jacke ablegte. Sehr aufmerksam. Und Mister Cool und Abgeklärt hatte allem Anschein nach nicht viel für die Polizei übrig, unabhängig davon, dass er sich erboten hatte, im Regen auszuharren, während er ihr das Auto überließ.

				Pech für ihn. Er war auf dem Weg in ihren Ort, und dessen Sicherheit lag ihr nun einmal verdammt am Herzen.

				»Sie sind nicht aus der Gegend?«, wollte sie wissen.

				Er legte den Gang ein und fuhr los, bevor er antwortete. »Nicht mehr.«

				Einer von denen, die gegangen waren, also. Die Einwohnerzahl von Dungirri schrumpfte seit Jahrzehnten, und der Ort siechte, wie so viele ländliche Gemeinden, einem langsamen Tod entgegen. Seit der Schließung des Sägewerks und der nicht endenden Dürre gab es kaum noch Arbeit, und so waren gerade einmal dreihundert Einwohner übrig, von denen die meisten kaum das Nötigste hatten. Die Tragödien der letzten beiden Jahre hatten das Städtchen noch weiter entzweit, und an schlechten Tagen hatte Kris ihre Zweifel, ob es sich je erholen würde. An guten Tagen hoffte sie, dem kürzlich ins Leben gerufenen Dungirri-Fortschrittsverein möge zumindest ein gewisser Erfolg beim Wiederaufbau der Gemeinschaft beschieden sein. Gute Tage waren selten.

				»Führt der Ball am Samstag Sie in die alte Heimat zurück?«

				Eine Augenbraue hob sich. »Der Ball?«

				»Der Dungirri-Frühlingsball.«

				Nein, von dem hatte er offenkundig nie gehört, und ganz ehrlich, sie konnte sich diesen Kerl auch nicht zwischen den Ortseinwohnern im Gemeindesaal von Dungirri vorstellen. Das war, als ließe man einen Panther in einem Hühnerstall los.

				»Nein. Ich bin nur hier, um jemanden zu sprechen … geschäftlich.«

				Eine nähere Erläuterung folgte nicht – wieder dieses Ausweichen. Er hatte in der Gegend gelebt, wusste, dass hier jeder jeden kannte, nannte aber keine Namen und vermied, anders als jeder Einheimische es getan hätte, jeglichen Hinweis auf die Art seiner Geschäfte.

				Kein gutes Zeichen.

				Sie verließen den Dunstkreis von Ghost Hill, und es dauerte keine zwei Minuten, bis sein Handy in der Halterung piepste. Vielleicht lag es daran, dass sie neben ihm saß, jedenfalls griff er nach dem Kopfhörer auf der Halterung und streifte ihn über, ehe er auf Annehmen drückte.

				»Was gibt’s, Liam?« Er hörte kurz zu. »Scheiße.« Definitiv eine schlechte Nachricht, so wie er das Wort ausspie und dann den Kiefer anspannte. Wieder Schweigen. »Geht es ihr gut?« Ein rauer Ton schlich sich in seine Stimme, Anzeichen echter Anteilnahme.

				Kris bemühte sich, ihn nicht zu beobachten, ihm wenigstens einen Hauch Intimsphäre zu belassen, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie seine Finger sich, während er schweigend lauschte, ans Lenkrad krallten, und wenn er auch nicht anhielt, so nahm er doch den Fuß vom Gas.

				»Okay, du schnappst dir Deb und machst ein paar Tage Urlaub mit ihr, klar?«, sagte er. »Auf dieser Bio-Farm, die sie sich anschauen wollte, oder wo auch immer. Sag ihr, es ist eine Überraschung, eine Gratifikation von mir für euch beide. Du kannst alles über das Geschäftskonto abrechnen.« Noch eine Pause, dann klang seine Stimme wieder barscher. »Um Marci habe ich mich gekümmert. Du passt auf Deb auf. Es wird das Beste sein, du schaffst sie noch heute Nacht da weg. Ich melde mich morgen.«

				Er legte auf und fluchte leise, als er das Headset vom Kopf nahm.

				»Schlechte Neuigkeiten?«, erkundigte sie sich. Sie konnte schlecht so tun, als habe sie seinen Part des Gesprächs nicht mitverfolgt.

				Sie zählte bis vier, als er endlich sagte: »Eine meiner Angestellten wurde in ihrer Wohnung von einem Einbrecher überfallen.«

				Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass dies zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit die Wahrheit war, nicht aber die ganze Wahrheit.

				»Ist sie verletzt?«

				»Nur etwas durch den Wind. Sie hat einen schwarzen Gürtel in Karate.«

				»Also hat der Einbrecher ordentlich was abgekriegt?«

				Im schwachen Licht der Armaturen sah sie seinen Mundwinkel kurz zucken, die Andeutung eines Grinsens. »Ja. So könnte man das sagen.« Aber sofort bildete sein Mund wieder eine gerade Linie, und er blickte stur nach vorn und tippte mit dem Finger auf das Lenkrad, die Miene angespannt und verschlossen.

				Und auch wenn es sie interessiert hätte, fragte sie nicht nach, weshalb er zwei seiner Angestellten in einen Kurzurlaub auf Firmenkosten schickte, nur weil eine von ihnen etwas durch den Wind war. Oder was das für ein Geschäft war, das genug abwarf, um großzügige Gratifikationen zu gewähren, und ihn zu einem Meeting in die alte Heimat Dungirri führte. Oder worin der Rest der Nachricht bestand, die offenbar so schlecht war, dass seine Laune inzwischen noch düsterer war als vor wenigen Minuten, als sie ihn kennengelernt hatte.

				All das fragte sie nicht, denn sie hatte den deutlichen Verdacht, die Antworten würden ihr ganz und gar nicht gefallen.

				Sie ließ den Kopf an die Nackenstütze sinken und schloss erschöpft die Augen. Sie waren jetzt fast in Dungirri, und hätte der Kerl ihr ans Leder gewollt, dann hätte er es längst getan. Ihr Zutrauen, er werde sie unversehrt zurückbringen, schien vollauf gerechtfertigt.

				Was allerdings nichts zu besagen hatte. Sie hatte jahrelang Tür an Tür mit einem Mörder gelebt und nie auch nur das Geringste bemerkt. So sicher sie sich im Moment auch fühlte, niemand garantierte ihr, dass »Nennen Sie mich Gil« nicht ein finsterer Engel geradewegs aus der Hölle war.

				Wenn er die Absicht hatte, hier seine Zelte aufzuschlagen, dann würde sie diese Fragen stellen und sich Gewissheit verschaffen müssen, auf welche Weise auch immer.

				Sie hoffte nur, dass er nicht vorhatte zu bleiben. »Sicher« war kein Etikett, das lange an ihm haften bliebe, und Heimsuchungen aus der Hölle hatte Dungirri nun wahrlich schon mehr als genug überstehen müssen.

				Im Stillen ratterte Gil jede einzelne Verwünschung herunter, die er kannte, und erfand, als sie ihm ausgingen, gleich noch ein paar dazu.

				Es musste an dieser verdammten Straße liegen. Das letzte Mal, als er sie befahren hatte, waren sämtliche Pläne für ein neues Leben in tausend Stücke zerborsten, und nun, heute Nacht – fast achtzehn Jahre danach und am ersten Tag seines geplanten Neuanfangs – war mit Liams Anruf wieder alles in sich zusammengekracht.

				Zur Hölle mit Vincenzo Russo, was musste der sich auch gestern Nacht in die Brust schießen lassen. Wenn es nach Gil ging, dann hatten Vinces Leibwächter zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt versagt. Jetzt, wo Vince auf der Intensivstation lag, würde sein Sohn Tony keine Zeit verlieren und die Familiengeschäfte der Russos an sich reißen – und Tony hatte weder einen Grund noch die Absicht, sich an die Abmachung zu halten, derentwegen Vince Gil all die Jahre in Ruhe gelassen hatte. Gils fester Vorsatz, Sydney längst für immer verlassen zu haben, sobald Tony das Heft in die Hand nahm, war soeben wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen.

				Die Sergeantin war verstummt und stellte keine Fragen mehr. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, und man meinte hinter der Maske der harten Polizistin, die sie bis jetzt zur Schau getragen hatte, eine Spur Verletzlichkeit zu ahnen. Widerspenstige rote Locken rahmten ihr Gesicht, und knapp über dem Hemdkragen ringelten sich etliche nasse Strähnchen auf dem blassen Hals. Der Anblick versetzte ihm einen heftigen, heißen Stoß in den Bauch, weshalb auch immer.

				Er richtete den Blick wieder auf die Straße. Mannomann, scharf auf eine Polizistin zu sein, und das ausgerechnet in Dungirri – das war nun wirklich das Dümmste, was ihm einfallen konnte.

				Himmel, er hatte ihr ja nicht einmal seinen Familiennamen genannt, denn selbst wenn sie noch nie etwas von ihm gehört hatte, der Nachname hätte sie natürlich sofort auf seinen Alten gebracht, und ihre blauen Augen wären zu Eis erstarrt, und sie hätte ihn in eine Schublade mit seinem durchgedrehten Dreckskerl von Vater gesteckt.

				Und wenn die Einheimischen ihr von ihm erzählt hatten oder wenn sie den anderen Teil des Telefonats mitgehört hätte … tja, dann wären ihr sicher Zweifel gekommen, ob es so klug war, zu ihm in den Wagen zu steigen.

				Aber was spielte das schon für eine Rolle? In ein paar Minuten würde er sie an der Polizeistation absetzen und weder sie noch ihre quicklebendigen blauen Augen je wiedersehen. Er würde zu Jeanie gehen, erledigen, was er sich vorgenommen hatte, und aus Dungirri verschwinden. Er würde sich wieder auf den Weg machen und versuchen, Ordnung in das heillose Chaos, in das sein Leben gerade gestürzt war, zu bringen, ehe Tony Russo seine Rachegelüste an Leuten ausließ, die es nicht verdient hatten, wie Liam und Deb.

				Schon tauchten die schwachen Lichter Dungirris auf, und er schaltete einen Gang herunter, als er die ersten vereinzelten Häuser passierte. Völlig unvorbereitet traf ihn die Lawine böser Erinnerungen, die mit unaufhaltsamer Wucht aus den finstersten Winkeln seines Hirns hervorschoss und seine gegenwärtigen Sorgen unter sich begrub, dass ihm ganz schlecht wurde.

				Zum Teufel mit den Erinnerungen. Zum Teufel mit diesem Kaff. Zum Teufel mit dem idiotischen Drang, der ihn hierher zurückgeführt hatte, damit er ein für alle Mal mit seiner Vergangenheit abschloss, bevor er sich Neuem zuwandte. Dungirri hielt nichts für ihn bereit als Bitterkeit und Albträume.

				Er fuhr auf der einsamen und praktisch unbeleuchteten Hauptstraße in den Ort, und plötzlich kam ihm wie eine düstere Vorahnung eine Zeile, die er irgendwann einmal gelesen hatte, in den Sinn und hämmerte unablässig in seinen Gedanken: Das Rad hat den Kreis vollendet; ich bin hier.

				Er war hier, das ja, aber ganz gewiss nicht lang.

				Die alte Polizeistation hatte sich kaum verändert. Ein neues, elektronisches Sicherheitsschloss am Eingang, eine Standleitung nach Birraga, falls einmal kein Polizist vor Ort war, und ein frischer Anstrich, das waren so ziemlich alle Neuerungen, die Gil bemerkte, als er auf die Stufen zuging. Die Sergeantin öffnete die Station, und als er den größeren Computerkarton hineintrug, sah er, dass die Holzstühle aus den Fünfzigerjahren inzwischen orangefarbenen Plastiksitzen aus den Siebzigern gewichen waren. So viel zum Thema Fortschritt.

				Sie stieß die Tür zum Vernehmungszimmer auf. »Da rein bitte, danke, Gil. Ich muss im Büro erst Platz schaffen, bevor ich ihn installieren kann.«

				Herrgott, ausgerechnet das Vernehmungszimmer. Wenn er irgendwo nie wieder hinwollte, dann hierhin. Er stellte den Karton auf den Tisch des kleinen Raums und ging sofort zur Tür hinaus, ohne sich zu vergewissern, ob es noch derselbe Holztisch war, auf dem man ihm das Gesicht zertrümmert hatte.

				Auf der Veranda sog er die frische, feuchte Luft ein.

				»Übernachten Sie im Hotel?«, fragte die Sergeantin von hinten. »Kann ich Ihnen später zum Dank für die Hilfe einen Drink ausgeben?«

				Er drehte sich um, und sie stand im Schein der Verandalampe in der Tür. Kein im strengen Sinne schönes Gesicht, doch auf seine Art anziehend, und die kleinen Fältchen um die Augen bezeugten, dass sich hinter der Aura entspannter Professionalität Spannungen und Sorgen verbargen. Wenn sie schon länger als ein knappes Jahr im Ort war, dann hatte sie mehr als genug an Anspannungen und Nöten abbekommen. Zwei Kindesentführungen und mehrere Morde mussten für jeden Polizisten eine Belastung darstellen, vor allem wenn derjenige über deutlich mehr Seele zu verfügen schien, als man dem ehemaligen Sergeanten je hatte nachsagen können.

				Kris Matthews. Eine Frau mit Namen und Geschichte, nicht bloß »die Sergeantin«, wie er sie im Stillen beharrlich nannte – schließlich wäre es völlig sinnlos gewesen, den Menschen in ihr zu sehen.

				»Ich bleibe nicht«, beschied er ihr.

				Sie trat heraus, direkt unter die Lampe, sodass ihre Haare rotgolden aufschimmerten, das Gesicht aber verschattet war.

				»Ach. Na dann, danke fürs Mitnehmen. Ich weiß es zu schätzen. Und passen Sie auf sich auf, wo immer Sie hinfahren.«

				Er hob zum Abschied die Hand, sprang in einem Satz die drei Stufen von der Veranda hinunter und stapfte auf den Wagen zu.

				Er fuhr auf die Hauptstraße zurück, vorbei an den leer stehenden Handwerksbetrieben und den wenigen Geschäften, die den Überlebenskampf noch nicht aufgegeben hatten, vorbei am kommunalen Depot und Pub, und scherte schließlich auf den Parkplatz des Truck Stop Cafés ein. Es war erst acht und die Fernfahrerkneipe hell erleuchtet, aber abgesehen von zwei Jugendlichen, die lachend hinter dem Tresen standen, war niemand dort. Gut möglich, dass Jeanie in der Küche war oder in der Wohnung im Obergeschoss.

				Er stieß die Tür auf, und die beiden Teenager schauten zu ihm. Das Mädchen, sie mochte um die sechzehn sein, trug eine blaue »Truck Stop«-Schürze über einer schwarzen Grufti-Kluft aus Rock und Top. Der Junge, der hinter der Tankstellenkasse fegte, war vielleicht ein, zwei Jahre älter. Jeanie setzte also die jungen Leute von Dungirri nach wie vor in Lohn und Brot.

				Das Mädchen lächelte. »Hallo. Die Küche hat leider schon zu, falls Sie etwas Warmes essen wollten, aber ich kann Ihnen Kaffee anbieten, und es sind noch Hackfleisch- und Wurstpasteten da.«

				Bei der Erwähnung von Essbarem schlug sein Magen einen unguten Salto. Die letzte Mahlzeit lag schon eine ganze Weile zurück, aber der Appetit war ihm auf der Straße nach Dungirri gründlich vergangen.

				»Danke, ich brauche nichts. Eigentlich wollte ich zu Jeanie Menotti. Ist sie da?«

				»Tut mir leid, aber heute Abend ist sie unterwegs. Es gibt ein Treffen für die letzten Vorbereitungen zum Ball. Sie wird erst spät zurückkommen.«

				Natürlich – der Ball, den die Sergeantin erwähnt hatte. So abwegig es sich auch anhörte, in Dungirri einen Ball zu veranstalten, wenn es aber einen gab, dann war Jeanie selbstverständlich beim Organisationsteam dabei.

				Das warf seine Absicht, noch heute Nacht von hier zu verschwinden, natürlich komplett über den Haufen. Er dachte kurz daran, den Teenies einen Umschlag für sie dazulassen, aber diese Idee verwarf er so schnell, wie sie ihm gekommen war. Jeanie wäre mehr als beleidigt, wenn er abhaute, ohne ihr hallo gesagt zu haben, und wenn es einen Menschen gab, der eine solche Behandlung nicht verdient hatte, dann Jeanie.

				»Wann macht sie denn morgens auf?«, wollte er von den beiden wissen.

				»Halb sieben. Morgen sperre ich auf, aber sie müsste kurz drauf auch da sein«, antwortete das Mädchen und lächelte dabei auf eine Art, die ihm irgendwie vertraut erschien. Wahrscheinlich die Tochter von jemandem, den er einmal gekannt hatte. Auch wenn zu seiner Zeit noch nicht eine Batterie von Piercings die Ohren und Nasen der Jugend von Dungirri geziert hatte. Ein Hauch von Großstadt im Outback.

				»Danke. Ich schau dann morgen wieder rein.«

				Er setzte sich in den Wagen und trommelte enttäuscht auf das Lenkrad. Er würde in Dungirri übernachten müssen. Er konnte im Auto schlafen, auf einer der Staubpisten, die sich wie ein Spinnennetz durch den Busch im Osten des Ortes zogen … nein, keine gute Idee. Ein ganzer Tag am Steuer hatte seinem Körper, der mehr ans Stehen als ans Sitzen gewöhnt war, genug zu schaffen gemacht, und morgen stand schon die Rückfahrt an.

				Er setzte zurück, machte kehrt und parkte in der Seitenstraße neben dem Hotel, ein gutes Stück abseits des halben Dutzends Autos, die kreuz und quer davor standen.

				Das raue Wetter und die mangelnde Pflege hatten dem hundertjährigen Hotel stark zugesetzt. Das Holz der Fassade brauchte dringend einen neuen Anstrich, und der einzige Farbton, den das schmiedeeiserne Geländer des umlaufenden Balkons noch aufwies, war Rost. Auch das Schild »Zu verkaufen«, das windschief an einem Pfosten hing, war von Wind und Wetter gebleicht: noch eine einsame Stimme in der allgegenwärtigen Erzählung vergangener Größe.

				Er nahm Tasche und Laptop von der Rückbank und trat durch den Seiteneingang ein, um nicht durch die Bar an der Frontseite gehen zu müssen. Der Nebenraum der Bar war dunkel und menschenleer, genau wie das Büro. Ohne sich den Gästen zu zeigen, klopfte er an das Anrichtefenster zur Bar. Er hatte kein Bedürfnis, bekannte Gesichter aus der Vergangenheit wiederzusehen.

				Ein Bursche von Anfang zwanzig in Holzfällerhemd und Jeans zapfte ein Bier fertig und trottete gemächlich zu ihm. Niemand, den er kannte.

				»Gibt’s hier ein Zimmer für die Nacht?«, fragte Gil.

				»Klar doch.« Er zog eine Schublade auf und schob Zimmerschlüssel und Anmeldebuch über die Durchreiche. »Zimmer drei, erster Stock. Hier unterschreiben. Zahlen Sie morgen früh, oder wollen Sie das gleich erledigen?«

				Gil zahlte bar, trug sich mit einem unleserlichen Gekrakel, das der Angestellte keines Blickes würdigte, in die Meldeliste ein und ging die Treppe hinauf. Das Zimmer war wie erwartet schlicht und annehmbar sauber, wenn auch das Mobiliar durch die jahrzehntelange Benutzung sichtlich ramponiert war.

				Er stellte die Tasche auf den Boden, ließ sich mit dem Rücken auf das Bett fallen und stierte auf die alte Zimmerdecke aus Stanzblech. Das Quietschen etlicher Federn warnte ihn vor, dass es wohl keine allzu erholsame Nacht werden würde. Er hatte Schlimmeres erlebt.

				Während er an die Decke glotzte, schweiften seine Gedanken an Orte, an die er lieber nicht erinnert werden wollte, und seine innere Uhr würde ihn sicher nicht vor zwei oder drei Uhr morgens einschlafen lassen, seiner gewohnten Zeit. Er schwang die Beine über die Bettkante, packte den Laptop aus, stellte ihn auf das zerkratzte Holztischchen im Eck und zog das Kabel quer übers Bett, um an die einzige Steckdose im Zimmer zu kommen. Das Zimmer hatte weder eine Telefonbuchse noch WLAN – das einundzwanzigste Jahrhundert war offenbar nicht bis Dungirri vorgedrungen –, aber er verband den Laptop mit dem Handy und ging online.

				Die nächste Stunde arbeitete er auf, was noch anlag, nachdem er kürzlich seinen Pub im Zentrum von Sydney verkauft hatte: Er las und verschickte E-Mails, wies Zahlungen an seine Gläubiger an, buchte Gelder von einem Konto aufs andere. Und die ganze Zeit über verbiss die Hälfte seines Hirns, die nicht mit Summen und Zahlen beschäftigt war, sich in andere Probleme – die Frage zum Beispiel, wer zum Teufel die Kaltschnäuzigkeit und Gelegenheit gehabt haben konnte, Vince abzuknallen, und wie seine verschiedenen Konkurrenten wohl darauf reagieren würden.

				Vielleicht würde der Kampf um die Vormachtstellung Tony derart in Anspruch nehmen, dass er die lang gehegten Pläne, sich an Gil zu rächen, auf Eis legen musste. Aber diese Hoffnung schlug Gil sich augenblicklich wieder aus dem Kopf. Tony würde es als Ausweis seiner neu gewonnenen Macht ansehen, die alte Rechnung mit ihm zu begleichen – und als Botschaft an jeden, der die Absicht hatte, sich ihm in den Weg zu stellen.

				Irgendwann gegen halb zehn gab die einzige Glühbirne im Zimmer mit einem leisen Knall den Geist auf. Vom umlaufenden Balkon drang noch Licht herein. Demnach war es nur eine durchgebrannte Birne, kein Stromausfall. Widerwillig machte er sich auf den Weg nach unten, um Ersatz zu holen. Im Flur hinter der Bar rauschte gerade, als Gil vorbeikam, ein älterer Kerl mit solchem Schwung aus dem Männerklo, dass er Gil die Tür um ein Haar ins Gesicht geknallt hätte.

				Der Mann drehte sich um, um sich zu entschuldigen, und Gil erstickte ein Ächzen, als sie einander erkannten. Das Pech wich ihm einfach nicht von der Seite. Von allen Menschen in Dungirri musste er ausgerechnet diesem begegnen.

				Der Mann erbleichte. »Du …« Er rang um Beherrschung, das Gesicht von Schmerz und Wut verzerrt, und gab den Kampf verloren. Er hob die Faust, kam einen Schritt auf Gil zu und brüllte: »Du hinterhältiger Mörder, du.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Der Funkspruch ging bei Kris ein, als sie und ihr Constable, Adam, den lädierten Streifenwagen gerade auf dem Anhänger des Polizei-Geländewagens zurück nach Dungirri schleppten. Eine Schlägerei im Dungirri Hotel, polizeiliches Eingreifen vonnöten.

				»Wir sind schon da«, meldete sie der Einsatzzentrale, als Adam auf die Bremse trat und gegenüber dem Hotel hielt.

				»Ich bin jetzt seit fünfzehn Stunden im Dienst, und das kann ich so was von überhaupt nicht gebrauchen«, grummelte sie, schnallte sich ab und stieß die Wagentür auf.

				»Wenn es schon wieder die Dawson-Jungs sind, kannst du deine Drohung wahr machen und sie in die alte Zelle stecken und mit deinem Selbstgekochten zwangsernähren«, zog Adam sie auf, während sie im Laufschritt die Straße überquerten.

				»Vorsicht, Constable Morgen-Beurteilungsgespräch«, gab sie zurück, und ihr Lächeln bezeugte die Freundschaft, die in den vergangenen drei Jahren zwischen ihnen entstanden war. Sie waren ein gutes Team, und es gab kaum jemanden, den Kris lieber an ihrer Seite gewusst hätte, wann immer sie sich gezwungen sah, wieder einmal eine Kneipenschlägerei zu schlichten.

				Dem Geschrei nach hatte der Kampf sich inzwischen auf den Hinterhof des Hotels verlagert. Kneipenschlägereien waren hier nur selten schwerwiegend – zumeist handelte es sich um eine Mischung aus zu viel Alkohol und Testosteron, versetzt mit dem einen oder anderen, miserabel gezielten Faustschlag.

				Diese aber war anders, das sah sie, als sie durch das Gatter auf den Hof trat.

				Im Schein der Außenbeleuchtung standen ein Dutzend Männer um vier weitere herum, die mit Fäusten und Tritten auf einen Einzelnen einprügelten. Das Opfer – das war er, Gil – war mehr darauf bedacht, sich vor den Schlägen zu schützen, als sich zu wehren. Und der Einzige, der versuchte, ihm beizustehen, war Ryan Wilson, der einen der Angreifer von seinem Rollstuhl aus am Arm gepackt hatte. Doch auch wenn Ryan als ehemaliger Boxer immer noch kräftig war, die Chancen standen gegen ihn.

				Wie ein Blitz zuckte das Bild eines bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagenen Körpers vor ihrem inneren Auge auf. Nein, dazu durfte es nicht noch einmal kommen. Nicht an diesem Ort.

				Sie brüllte den Befehl zum Aufhören und stürzte sich, angefeuert von Adrenalin und Entschlossenheit, ins Getümmel, Adam an ihrer Seite. Sie erwischte einen Angreifer am Arm, als er gerade zum Schlag ausholte, und hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht, bevor er noch wusste, wie ihm geschah, dann zerrte sie ihn vom Geschehen weg und fesselte ihn mit Handschellen an einen der großen Holztische. Adam zerrte einen Zweiten weg und ließ die Handschellen zuschnappen, anschließend sprang er Ryan zur Seite. Der Vierte versetzte Gil noch einen letzten Hieb gegen den Kopf, der ihn in den Zaun taumeln ließ, da war Kris bei dem Angreifer, drückte ihn auf einen Tisch nieder und hielt ihn fest.

				Dann war es still, nur schweres Schnaufen war zu hören, und als Kris den Kopf hob, sah sie, wie etliche Schaulustige versuchten, sich durchs Gatter davonzustehlen.

				»Keiner rührt sich«, befahl sie mit gellender Dienststimme. »Wenn sich hier einer verdrücken will, bevor ich nicht genau weiß, was eigentlich los war, ziehe ich dem ganzen Sauhaufen den kompletten Strafenkatalog über den Schädel. Haben wir uns verstanden?«

				Sie sah sich nach Gil um, der sich aufrichtete, gegen den Zaun lehnte und in der Hosentasche nach einem Taschentuch suchte, um sich das Blut von der Nase zu wischen. Nicht so schlimm wie bei Chalmers, zum Glück.

				Ryan rollte zu ihm.

				»Braucht er einen Arzt, Ryan?«

				»Nein«, erwiderte Gil selbst. »Brauche ich nicht.«

				Sie zog den Kerl hoch, den sie festhielt – es war Jim Barrett –, und drückte ihn auf einen Stuhl. Rasch vergewisserte sie sich, wer die übrigen Beteiligten waren. Lauter Barretts. Keine notorischen Krawallmacher. Adam hatte Jims Bruder Mick im Griff, einen mürrischen Kerl in den Sechzigern, der für gewöhnlich am Thekenende saß und kaum je ein Wort mit jemandem wechselte. Die anderen beiden waren Jims Söhne, beide Mitte dreißig.

				Sie funkelte den gesamten Haufen, Gil eingeschlossen, böse an.

				»Also. Wer von euch erzählt mir jetzt, was hier los ist?«

				»Das ist Morgan Gillespie.« Anklagend zeigte Jim mit dem Finger. »Er hat Micks Tochter Paula auf dem Gewissen.«

				Ach du Scheiße. Wie ein Stein sackte ihr der Magen nach unten.

				»Es war ein Unfall«, ging Ryan dazwischen, noch ehe sie die Zeit gehabt hatte, einmal tief durchzuatmen. »Das Urteil wurde kassiert.«

				»Er ist bloß wegen eines Formfehlers davongekommen«, spie Jim ihm entgegen.

				»Ein manipulierter Blutalkoholtest ist wohl kaum ein Formfehler«, hielt Ryan dagegen. »Und wegen dem saß er drei Jahre im Knast.«

				Ihre Gedanken überschlugen sich. Gil – Morgan Gillespie – hatte demnach wegen eines Unfalls, in den auch Micks Tochter verwickelt gewesen war, im Gefängnis gesessen, und das lange vor ihrer Zeit, denn sie hatte noch nie davon gehört. Bis heute.

				Nun, sie kannte Ryan besser, als sie Jim kannte, und wenn Ryan gewillt war, sich so vehement für jemanden einzusetzen, dann war sie geneigt, eher seiner als Jims Einschätzung zu folgen. Ryan war ein anständiger Mensch und hatte einen kühleren Kopf als Jim.

				Die beiden Hauptbetroffenen schwiegen. Mit hängenden Schultern und niedergeschlagener Miene stand Mick in Adams Griff, Tränen liefen ihm über die Wangen. Gil hatte sich zu Boden sinken lassen und saß, an den Zaun gelehnt, auf dem Pflaster des Hofs, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen.

				Rasch ging sie zu ihm und prüfte automatisch seinen Puls. »Alles in Ordnung, Gillespie?«

				Er schlug die dunklen, fast schwarzen Augen auf und sah sie wach und durchdringend an, während sein Puls am Handgelenk ihr stark und seltsam heiß unter den Fingern pochte.

				»Es geht schon wieder.«

				Er hatte zwar eine aufgeplatzte Lippe, blutige Nase und blau geschlagene Wange; Puls und Atmung aber schienen in Ordnung, und auch sein wachsamer Blick verriet kein Anzeichen von Benommenheit oder Desorientierung. Wahrscheinlich fehlte ihm also nichts, trotzdem würde sie ihn schnellstmöglich mit auf die Polizeistation nehmen und ihn sich noch einmal gründlich ansehen. Den Rettungswagen – und den nächstgelegenen Arzt – wollte sie nicht gleich anfordern, denn der brauchte mindestens vierzig Minuten von Birraga bis hierher, aber sie würde den Verletzten im Auge behalten.

				Sie ließ also sein Handgelenk los, ging in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. »Möchten Sie dieser Darstellung noch etwas hinzufügen?«

				»Nein.«

				Keine Ausflüchte, kein Abstreiten, keine Erklärungen. Sie wusste nicht recht, ob sie ihm dafür Respekt zollen oder die Gurgel abdrücken sollte. Dem ganzen Haufen jetzt einfach die Gurgel abzudrücken schien ihr überhaupt recht verlockend. Aber sie wusste noch immer nicht zur Gänze, was vorgefallen war.

				Da sie sich überzeugt hatte, dass Gillespie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht im nächsten Moment kollabierte und starb, erhob sie sich und funkelte die Versammelten bitterböse an, ohne auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, ihren Ärger und ihre Verachtung zu kaschieren.

				»Also. Ich werde Gillespie jetzt mitnehmen und medizinisch versorgen, anschließend gibt’s ein paar Fragen. Adam, du lässt diesen Haufen hier nicht aus den Augen und nimmst schon mal das Protokoll auf. Ich will Antworten. Davo, du machst die Bar dicht. Von dir kriegt heute Nacht niemand mehr was, höchstens einen starken Kaffee während der Aussage. Und wenn ich mitbekomme, dass irgendjemand hier die Köpfe zusammensteckt und eine Geschichte ausheckt, dann werde ich diejenigen wegen Vereinigung zur Verschwörung ins Kittchen von Birraga verfrachten, bevor sie überhaupt wissen, was los ist.«

				»Ich werde keine Anzeige erstatten, Sergeant«, meldete Gillespie sich aus dem Hintergrund, laut genug, damit alle es hörten.

				Zum Teufel mit dem Mann. Heldenhaftigkeit konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen, und sie hatte auch keine Lust, irgendjemanden einfach laufen zu lassen.

				Sie lachte herablassend auf. »Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn die blauen Flecken erst richtig wehtun. Und wenn Sie vornüberkippen und an einer Hirnblutung krepieren, reicht die Leiche völlig aus, um die Barretts wegen Mord und die übrigen Vollidioten wegen Beihilfe zu verknacken.« Sie senkte die Stimme zu einem kaum noch vernehmbaren Zischeln. »Also halt’s Maul und spiel mit, damit ich diesen Sauhaufen in seiner eigenen Blödheit köcheln lassen kann.«

				Das war Polizeiarbeit wie die Dienstanweisung für den kommunalen Einsatz sie nicht explizit vorsah, aber das scherte sie nicht. Wer auch immer diese Dienstanweisung ausgearbeitet hatte, hatte nicht fünf Jahre in einem Ort im Outback gearbeitet, dessen Zerfallsprozess schon lange vor dem Moment eingesetzt hatte, als ein psychisch kranker Mitbürger auf die Idee gekommen war, kleine Kinder zu entführen und die Zeugen zu ermorden. Und er hatte nicht mitangesehen, was ein blutrünstiger Mob einem alten, wehrlosen Verdächtigen antun konnte, und hatte nicht bei der lebensgefährlich verletzten Kollegin – und Freundin –, die versucht hatte, ihm beizustehen, im Rettungswagen gesessen.

				Also würde sie das auf ihre Art erledigen, denn sie war jetzt eine von ihnen und kannte sie und wusste, dass dies mehr war als eine etwas hitzige Kneipenschlägerei. Und sie würde dafür sorgen, dass dieser Sauhaufen über die möglichen Folgen seiner Dummheit nachdachte – und zwar gründlich.

				Das Schwindelgefühl konnte eigentlich nur von den Schlägen gegen den Kopf kommen, denn wenn es die Nähe der feurigen Polizistin war, dann wäre das gar nicht gut. Vor allem nicht, solange sie derart angefressen war, wie sie es nun einmal war.

				Er war ihr so nah, dass er die Wut sehen konnte, strikt unter dem Deckel gehalten zwar, aber doch so intensiv, dass er fast einen Schritt zurückgewichen wäre. Es war eine Wut, die in tiefsten Emotionen wurzelte, nicht einfach eine miese Laune.

				Spiel mit. Sie verlangte von ihm, dass er hier weghumpelte, als sei er ernstlich verletzt.

				Ryan Wilson kam in seinem Rollstuhl ein wenig näher und betrachtete ihn. Ryan, der Einzige, der versucht hatte, ihm beizustehen. Gils sporadische Anwesenheit in der Schule war noch sporadischer geworden, seit er täglich zur Highschool nach Birraga hatte pendeln müssen, aber wenn er tatsächlich einmal dort gewesen war, hatte er mit Ryan und den anderen Halbstarken aus Birraga herumgehangen. Die Zeit und das Schicksal hatten Ryans raue Schale vielleicht ein Stück weit abgeschliffen – offenbar hatte er ja eins der schüchternsten und liebsten Mädchen in Dungirri geheiratet –, doch eins war der Mann bis heute ganz sicher nicht: sanftmütig.

				»Gut sieht das nicht gerade aus, Kris«, sagte Ryan. »Wir sollten lieber einen Krankenwagen rufen.«

				Gil wollte schon widersprechen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er den verschwörerischen Schimmer in Ryans Augen bemerkte. Er bog den Einspruch zum Husten ab, was einen derart stechenden Schmerz an seinen Rippen auslöste, dass er sich zusammenkrümmte.

				Die Sergeantin, in typischer Bullenpose die Hände in den Hüften, schaute ganz und gar nicht erfreut. »Ja, dieses Husten klingt alles andere als gut. Kann durchaus sein, dass eine Rippe gebrochen ist und sich in die Lunge gebohrt hat. Aber in dem Fall dauert es viel zu lang, bis der Rettungswagen da ist. Besser, ich schaffe ihn ins Auto und fahre dem Notarzt entgegen.«

				Mit zwei Schritten war sie bei ihm und legte ihm den Arm um den Rücken. »Schaffen Sie es bis zum Wagen, Gillespie?«

				»Ich kann nicht …«

				Sie duldete keinen Widerspruch. »Stützen Sie sich auf mich.«

				Einen kurzen Moment lang tobte in ihm ein heftiger Streit zwischen männlichem Stolz und Pragmatismus, den Letzterer für sich entschied. Es war ihm egal, was diese Kerle von ihm dachten – tiefer konnte er in ihrem Ansehen ohnedies nicht mehr sinken –, aber eine wütende Polizeibeamtin unnötig weiter gegen sich aufzubringen, wäre kein kluger Zug.

				Er legte den Arm um ihre Schulter und gab vor, sich auf sie zu stützen, während sie langsam den Hof durchquerten, als sei er benommen. Und er gab sich wirklich die allergrößte Mühe, die äußerst weibliche Anmutung der Frau an seiner Seite zu ignorieren, an die er bei jedem Schritt aufs Neue erinnert wurde, wenn ihre Hüften sich berührten.

				»Adam, schaff die übrigen Suffköpfe nach drinnen«, befahl sie dem Constable. »Wenn irgendwer verduften will, bevor du seine Aussage aufgenommen hast, nimmst du ihn fest. Oder du knallst ihn ab. Ist mir im Grunde egal.«

				Ryan kam mit hinaus und zog hinter sich das Gatter zu.

				Sobald sie an der Straße waren, versuchte Gil auf Abstand zu Kris zu gehen, doch ihr fester Griff um seine Hüfte ließ das nicht zu. »Machen Sie weiter. Ich bin sicher, dass sie uns nachschauen.«

				»Ich habe mir keine Rippe gebrochen«, erklärte er. »Das ist nicht meine erste Prügelei, und ich bin sicher, dass nichts gebrochen ist. Und mit meinem Kopf ist auch alles in Ordnung.«

				»Freut mich. Denn wenn ich heute Nacht noch einmal nach Birraga fahren müsste, wäre ich ernsthaft sauer.«

				Sie löste den Arm um ihn erst, als sie bei den Polizeiautos auf der anderen Straßenseite waren.

				»Rein mit Ihnen. Wir fahren auf die Wache, damit ich Ihre Wunden versorgen und Ihnen ein paar Fragen stellen kann.«

				»Soll ich Beth bitten, rüberzukommen und sich um ihn zu kümmern, damit du inzwischen Adam beim Aufnehmen der Protokolle helfen kannst?«, bot Ryan an.

				»Nein. Sie hat mit der Versammlung alle Hände voll zu tun. Und wenn ich jetzt gleich wieder da reingehe, könnte es sein, dass mir der Deckel hochgeht.« Wütend stieß sie einen Seufzer aus. »Wenn du Adam etwas moralischen Beistand leistest, wäre ich dir sehr verbunden, Ryan. Scheu dich nicht, blutrünstige Geschichten aus deinen Boxkampftagen zum Besten zu geben und diesen Kerlen ordentlich Muffensausen zu machen. Die sollen sich ruhig in die Hosen scheißen vor Angst, vielleicht kapieren sie dann endlich, dass in diesem Ort nicht noch einmal jemand gelyncht wird.«

				»Ich glaube, ich muss Ihnen danken«, sagte Gil in die Stille, als sie ihn die zwei Straßen zur Polizeistation fuhr.

				»Auf die Knie sinken und mich um Vergebung anflehen müssen Sie, weil sie mir den ersten ruhigen Abend zu Hause seit einer ganzen Woche ruiniert haben.«

				»Würde das denn etwas nützen?«

				»Nein.« Wie ein Berserker schaltete sie einen Gang herunter und hielt vor dem Polizeigebäude an. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Gillespie, die so auf Sie einprügeln zu lassen? Sie sehen mir nicht gerade wie einer aus, der gewohnheitsmäßig die andere Wange hinhält.«

				Ja, da hatte sie wohl recht. Mit dem größten Vergnügen hätte er Jim Barrett das Gesicht in den Staub gedroschen, als der mit seinen Söhnen in den Kampf eingestiegen war. Aber er hatte im Laufe der Jahre gelernt, sich nicht auf jede Schlacht einzulassen. Es war gekommen, wie es kommen musste – Mann, im Grunde war es unausweichlich, da er den Fuß nun einmal in den Ort gesetzt hatte –, und ihm war auch klar, warum.

				»Ich dachte mir, wenn es Mick Barrett hilft, seine über die Jahre aufgestaute Wut loszuwerden, indem er mir ein paar überbrät, dann werde ich die Schläge eines alten Mannes verkraften.«

				Sie würgte den Motor ab und zog den Zündschlüssel. »Tja, aber es war nun mal nicht nur Mick, nicht wahr? Hatten Sie ernsthaft vor, sich von den Vieren als Punchingball missbrauchen zu lassen?«

				»Nein. Aber ich wusste, was ich von den Schaulustigen zu halten hatte, genau wie Sie. Wenn ich mich gewehrt hätte, dann hätten nicht nur vier auf mich eingeprügelt, sondern ein ganzes Dutzend. Mit vieren kann ich es aufnehmen. Aber wenn es mehr werden, sieht es langsam schlecht aus.«

				Und als er das sagte, fiel ihm wieder ein, was er vor rund zwei Jahren am Rande mitbekommen hatte, und mit einem Mal ergaben ihre Wut und ihre Reaktion auf das Geschehen plötzlich Sinn. Ein Lynchmob aus Einheimischen hatte einen alten Mann zu Tode geprügelt, weil man ihn für den Entführer und Mörder der kleinen Sutherland-Tochter gehalten hatte. Das war der erste einer ganzen Serie von Todesfällen gewesen, die den Ort nicht zur Ruhe kommen ließ, während ein Mörder seine kranken Spielchen spielte.

				»Ja, so ist es wohl«, brummelte sie und seufzte aus tiefster Seele auf. »Kommen Sie rein, damit ich mich um Ihr Gesicht kümmern kann.«

				Sie führte ihn nicht in die eigentliche Polizeistation, sondern in die Dienstwohnung dahinter. Ihr persönlicher Bereich. Ihr Zuhause. Sie knipste das Küchenlicht an, schob einen Stapel Bücher und Zeitungen auf dem Kieferntisch zur Seite und gab ihm ein Zeichen, sich zu setzen.

				»Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten«, murmelte sie und verschwand im Flur. Er nutzte die Gelegenheit und blickte sich in dem Zimmer um. Die leichte Unordnung in der Wohnung zeugte von einem geschäftigen Alltag. Die Bücher und Zeitungen, die sie aus dem Weg geschoben hatte, ein kleiner Stapel ungeöffneter Briefe, eine Tasse mit Kaffeesatz, eine Handvoll Geschirr im Abtropfgestell.

				Eine Schüssel, ein Teller, eine Tasse, registrierte er. Wenn außer ihr noch jemand hier wohnte, dann war es kein großer Esser. Nicht, dass ihn das irgendetwas anginge.

				Er war nur hier, weil … weil er sich Scherereien ersparte, wenn er mit der Polizei kooperierte, nur deshalb. Nicht etwa, weil sie sich wie die reinste Walküre ins Kampfgetümmel gestürzt hatte, ohne sich von der Überzahl schrecken zu lassen und ohne zu einer der Waffen an ihrem Gürtel greifen zu müssen, um die Situation zu klären. So viel Kraft und Autorität steckte in diesem zierlichen, einen Meter fünfundsechzig großen Leib.

				Sie kam zurück ins Zimmer, stellte den amtlichen Erste-Hilfe-Koffer neben dem Tisch auf den Boden und suchte im Kühlschrank nach einem Eisbeutel. Sie holte einen Stuhl heran, setzte sich und fing an, sein Gesicht zu untersuchen.

				So professionell und sachlich sie sich auch gab, hinter der kompetenten Gelassenheit meinte er doch eine Verwirrung zu spüren, etwas Gereiztes, Abwesendes  – als sei es ausschließlich ihre dienstliche Seite, die sich um ihn kümmerte. Er dagegen … tja, es war lange her, seit er einer Frau richtig nahe gekommen war, weshalb er diese hier, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, sehr, sehr deutlich wahrnahm.

				Kühle, geschickte Finger strichen Desinfektionsmittel auf die geplatzte Lippe und den Wangenknochen, der einen besonders heftigen Schlag abbekommen hatte. Überdeutlich spürte er den Kontrast zwischen dem stechenden Schmerz und der sanften Vertraulichkeit ihrer Berührung.

				»Sie sagten doch, Sie würden nicht bleiben«, konstatierte sie, und dankbar ergriff er die Gelegenheit, seine Gedanken von gefährlichem Terrain wegzulotsen.

				»Das hatte ich auch nicht vor. Aber die Person, derentwegen ich gekommen bin, ist heute Abend nicht zu Hause.«

				»Und die wäre?«

				»Jeanie Menotti.«

				»Oh.« In der kurzen Silbe schwang Überraschung mit, als habe sie erwartet, er wolle sich mit einer der zwielichtigeren Gestalten Dungirris treffen, nicht mit einer älteren Witwe. Argwöhnisch zog sie die Augenbraue hoch. »Sie hat Ihr Kommen mit keinem Wort erwähnt.«

				»Sie erwartet mich nicht.«

				»Hmmm.« Sie war jetzt fertig mit seinem Gesicht, und sein Atem beruhigte sich, als sie ein Stück von ihm abrückte, um die Papiertücher in den Müll zu werfen. Das Aufatmen aber war nur von kurzer Dauer, denn nun sagte sie: »Ziehen Sie Jacke und T-Shirt aus.«

				Nach kurzem Zögern gehorchte er, auch wenn er fürchtete, es würde auf der Risikoskala kaum einen Unterschied bedeuten, ob sie ihm die Hände auf die nackte Brust legte oder ob er den Russos ins Handwerk pfuschte.

				Sie beugte sich vor, und der süße Duft ihres feuchten Haars stieg ihm in die Nase, während ihre Hände über seine gerötete, von den Schlägen der Barretts malträtierte Haut strichen. Erstaunlich zart für eine so feurige, starke Person.

				»Wann war der Unfall mit Micks Tochter?«

				Diese Frage holte seine Gedanken allerdings sehr schnell aus unangemessenem Terrain und zurück in die kalte Realität. Natürlich fragte sie das. Sie war Polizistin und tat ihre Arbeit.

				»Vor achtzehn Jahren, im Dezember.«

				»Sie müssen noch jung gewesen sein.«

				Er zuckte die Achseln. »Achtzehn.«

				Ihre Finger berührten einen wunden Punkt. Er biss die Zähne aufeinander, zuckte aber nicht. Morgen früh würde er da einen höllischen Bluterguss haben, womöglich war sogar eine Rippe angeknackst, aber davon würde er ihr nichts sagen. Sie konnte ohnedies nicht viel mehr tun, als sicherzustellen, dass er sich nicht während ihres Dienstes in eine Leiche verwandelte. Gleich morgen Vormittag würde er nach Sydney zurückfahren, und dann wäre sie ihn wieder los. Angesichts dessen, was Tony Russo mutmaßlich mit ihm vorhatte, waren ein paar blaue Flecken von den Barretts noch seine geringste Sorge.

				»Hatte Ryan recht? War der Blutalkoholtest wirklich manipuliert?«

				»Manipuliert« war nicht ganz das Wort, das er gewählt hätte. »Da hat jemand einen gottverdammten Roman zusammenfabuliert«, hätte es schon eher getroffen. Aber er wollte sich nicht länger als unbedingt nötig mit den alten Geschichten aufhalten und sagte daher nur: »Ja.«

				Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu. »Sie sind ganz schön gesprächig, was, Gillespie?« Plötzlich zog sie die Stirn in Falten, lehnte sich zurück und betrachtete ihn mit verfinstertem Blick. »Ach du Scheiße. Gillespie. Des Gillespie war Ihr Vater, richtig? Mein Beileid zu seinem Tod.«

				Gil griff nach dem T-Shirt, zwängte den Kopf hindurch, stieß die Arme hinein und schenkte dem stechenden Schmerz ebenso wenig Beachtung wie ihrem Mitgefühl. »Kannten Sie ihn?«

				»Wir hatten ein paarmal miteinander zu tun«, gab sie zu.

				»Dann tun Sie nicht so, als täte es Ihnen leid, dass er tot ist.«

				Sein Blick wurde jetzt finster und kalt, ein Universum der Leere in eisigen Augenhöhlen.

				»Nicht einmal ein hinterhältiger, bösartiger Dreckskerl wie er hat es verdient, dass man ihn umbringt«, entgegnete sie leise.

				»Nur ein ›hinterhältiger, bösartiger Dreckskerl‹? Da muss er auf seine alten Tage aber ganz schön weich geworden sein«, sagte er wie unbeteiligt und ohne Emotion, als spräche er von einem Dritten und nicht seinem leiblichen Vater.

				Und hätte sie Des Gillespie nicht persönlich gekannt, dann hätte diese Gefühlskälte ihr zu denken gegeben. Aber sie hatte Des gekannt und wusste, dass Gil eine Kindheit unter seinem Vater, dann drei Jahre Gefängnis und alle Knüppel, die das Leben ihm sonst noch zwischen die Beine geschleudert haben mochte, nur überlebt haben konnte, indem er sich emotional abkoppelte. Er hatte um sein Leben kämpfen müssen, was sich in seinem misstrauischen Argwohn spiegelte, zudem war die Narbe in seinem Gesicht nicht die einzige – Kris hatte seitlich an seinem Rumpf zwei weitere lange, ungleichmäßige Wundmale entdeckt.

				Und doch hatte er die Prügel eines trauernden, alten Mannes wehrlos über sich ergehen lassen. Er war kein leicht zu enträtselnder Mann. Unter seiner distanzierten Außenseite verbargen sich Vielschichtigkeiten, Komplexitäten und wer weiß was noch alles.

				Er griff nach der Jacke und hängte sie an einem Finger über die Schulter.

				»Wenn Sie mit Ihren Fragen durch sind, mach ich mich auf den Weg.«

				»Quatsch, Gillespie, setzen Sie sich, und legen Sie den Eisbeutel wieder aufs Gesicht. Sonst wächst Ihnen da ein Mordsveilchen. Sie gehen nirgendwohin, bevor ich es nicht erlaube.«

				Er setzte sich nicht. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Er blieb seelenruhig stehen und sah sie aus verengten Augen an. »Stehe ich unter Arrest?«

				Sie legte den Kopf zur Seite und vergalt Blick mit Blick. »Wegen sturschädeliger, dickköpfiger Abscheulichkeit? Leider verstößt das nicht gegen das Gesetz. Nein, Sie bleiben, wo Sie sind, bis ich sicher bin, dass Sie nicht eine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres abbekommen haben, und damit Ihnen heute Nacht nicht noch einmal jemand eins überbrät. Da das auf andere Art nicht zu bewerkstelligen ist, werden Sie in meinem Gästezimmer schlafen, wo ich die nächsten acht Stunden alle sechzig Minuten nach Ihnen sehen werde.«

				»Das ist nicht nötig.«

				»Meinem Urteil nach schon. Seien Sie brav, Gillespie. Sonst werde ich die ganze Nacht fürchten, Sie wären tot oder Ihr Hirn irreparabel geschädigt, oder ich muss bei den Barretts Wache stehen, um zu verhindern, dass die noch mal auf Sie losgehen.«

				Er erwiderte nichts und regte sich nicht, und seine verschlossene Miene ließ keinerlei Rückschluss auf seine Gedanken zu. Aber immerhin hatte er sie nicht einfach stehen lassen.

				Sie ließ den Erste-Hilfe-Koffer zuschnappen, stand auf, nahm ihn und warf Gil mit der anderen Hand den Eisbeutel zu. Geschickt fing er ihn.

				»Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde Ihnen nicht an die Wäsche gehen. Selbst wenn es mich reizen würde, ich arbeite seit zwei Wochen Doppelschicht und bin viel zu k. o., um mich überhaupt zu erinnern, wie man das macht. Sie sind hier völlig sicher.«

				Sie sah etwas in seinem Gesicht aufblitzen – Erheiterung vielleicht. Doch unter diesen Schichten von Granit verbarg sich definitiv ein menschliches Wesen. Eines mit anziehendem Äußeren. Womöglich sogar ein anständiges. Auch wenn ein Kerl wie er das natürlich nie und nimmer zugeben würde.

				Zugegeben, wenn ihr noch ein Rest an Libido verblieben war, dann könnte er sie durchaus reizen, aber sie war wirklich viel zu erschöpft, um diesen Gedanken auch nur weiterzudenken, außerdem wäre er in der Frühe über alle Berge. Eine ruhige Nacht ohne weitere Scherereien, das war alles, was sie wollte, und bei Gillespie hatte es keine Anzeichen gegeben, dass er etwas ausheckte. Und falls doch, na, dann würde er sehr schnell merken, dass der jahrelange Polizeidienst in der rauen, maskulinen Welt des Outbacks sie eine Fülle an Fähigkeiten gelehrt hatte, die alle dienstlichen Selbstverteidigungskurse überflüssig machten.

				Sie ging ins Büro und rief über die Schulter: »Hatte ich eigentlich erwähnt, dass das Gästebett extralang und die Matratze mindestens zehn Jahre jünger als die im Hotel ist?«

				Es verstrichen zwei Sekunden, ehe sein lakonischer Bariton ihr durch den Flur nachschwebte. »Du hast es definitiv drauf, einen Mann heißzumachen, Blue.«

				Gil knallte sich den Eisbeutel an die schmerzende Stirn und gab sich einen gedanklichen Tritt in den Hintern. Und zwar kräftig.

				Nein. So hätte er antworten sollen: Besten Dank, ich werde ein Stück in den Busch fahren und da im Auto übernachten.

				Aber nein, er hatte sie nicht nur geduzt und mit dem traditionellen australischen Spitznamen für Rothaarige angeredet, er hatte sich auch noch eine blöde Bemerkung erlaubt, die die Liste seiner Verletzungen um ein paar gequetschte Eier erweitern dürfte.

				Garantiert gab es ein Gesetz, das es verbot, mit Polizistinnen zu flirten. Und wenn es nicht im allgemeinen Gesetzbuch stand, in seinem persönlichen Kodex stand es fest eingemeißelt, gleich auf Seite eins, direkt neben: Du sollst dir deine Geschäfte nicht von der Mafia von Sydney vorschreiben lassen.

				Er hörte eine Tür, die zugezogen wurde, dann das Knallen ihrer Schuhe auf dem Holzboden.

				Aber als sie wieder in der Tür stand, machte sie gar kein angefressenes Gesicht, sie wirkte einfach nur hundemüde. Wie eine Frau, die viel zu lange gearbeitet und sich dabei viel zu viele Sorgen gemacht hat – und das nicht erst seit zwei Wochen.

				Ein heftiges Schuldgefühl drückte ihn im Magen. Wenn er nicht wäre, hätte sie seit mindestens einer Stunde Feierabend.

				»Und jetzt kommt der Moment, wo Sie mir sagen, dass das Gästezimmer das mit den Gitterstäben und der Stahltür ist, stimmt’s?«

				Mit verschränkten Armen lehnte sie sich an den Türpfosten, ihr gequältes Lächeln erreichte die Augen kaum. »Das dient in letzter Zeit ausschließlich als Lager für alte Akten. Also zwing mich nicht, dich in einen Aktenschrank zu sperren, okay, Gillespie?«

				»Ich werde Ihnen keine Scherereien machen, Sergeant.«

				»Schon geschehen«, entgegnete sie nur, ohne Groll zwar, aber er kam sich dennoch wie ein Mistkerl vor, so unbestreitbar war es. »Adam bringt die Barretts grade vom Pub rüber, also kümmere ich mich erstmal um die.«

				»Was geschieht mit ihnen?«

				»Da Sie keine Anzeige erstatten wollen, werde ich ihnen den thermonuklearen Todesblick versetzen. Unter dem zerfallen sie im Handumdrehen zu radioaktivem Staub.«

				Sie lächelte nicht, und er empfand beinahe so etwas wie Mitleid für die vier Barrett-Männer.

				»Dann wären sie mit einer Anzeige wahrscheinlich besser dran.«

				»Die? Gut möglich. Für mich – jede Menge zusätzlicher Verwaltungsaufwand.« Sie zuckte die Achseln, aber er nahm ihr die vorgeschützte Gleichgültigkeit nicht ab. »Wenn Sie Hunger haben, bedienen Sie sich. Vielleicht haben Sie Glück und finden im Kühlschrank irgendwas, was sich noch nicht in eine außerirdische Lebensform verwandelt hat.«

				Sie versenkte die Hände in den Hosentaschen und wollte gerade gehen, als er, ohne zu überlegen, fragte: »Haben Sie schon gegessen?«

				Sie blieb stehen und legte die Stirn ein wenig in Falten, als versuche sie sich zu entsinnen. »Ich mache mir später ein Brötchen«, grummelte sie, drehte sich um und war verschwunden.

				Es war nie ein gutes Zeichen, sich nicht zu erinnern, wann man zuletzt gegessen hatte. Vielleicht sollte er ihr etwas machen …

				Er legte den Eisbeutel auf eine andere schmerzende Stelle im Gesicht und fragte sich, was da in ihn gefahren war, dass sein Verstand derart aussetzte – von den Barrett’schen Fäusten mal abgesehen.

				Wenn noch eine Spur von Vernunft in ihm war, würde er einen Zettel auf den Tisch legen und durch die Hintertür verschwinden. Nur würde sie dann wahrscheinlich wirklich die ganze Nacht über wach bleiben und sich um ihn ängstigen, und genau das wollte er mit seinem Gewissen jetzt nicht auch noch ausmachen müssen.

				Mit dem Fuß zog er den Stuhl heran, setzte sich, legte den Kopf an die Wand und den Eisbeutel ans Kinn, dann schloss er die Augen und fügte sich in das Schicksal, die Nacht unter dem Dach der Sergeantin zu verbringen. Mit einem Kopfschmerz von den Ausmaßen des Mount Kosciuszko. Und in dem Wissen, dass er in Kürze aufstehen und ihren Kühlschrank durchstöbern würde, um festzustellen, was er ihnen beiden zum Abendessen machen konnte.

				Der Wecker piepste sich in ihr Bewusstsein, und Kris schreckte ächzend aus dem Schlaf hoch und tastete nach dem Ausschaltknopf. Die elektronischen Ziffern verblassten im Licht des anbrechenden Morgens. Sechs Uhr. Zum sechsten Mal in ebenso vielen Stunden wälzte sie sich aus dem Bett, streifte den Morgenmantel über und stolperte nach nebenan ins Gästezimmer.

				Er war schon wach und kramte in der Tasche, die Adam ihm gestern noch aus dem Hotel geholt hatte, und offenbar hatte er sie kommen hören, denn ohne sich umzudrehen, sagte er trocken: »Es ist Freitag, ich bin Gil Gillespie, wir sind in Dungirri, und ich habe keine Gehirnerschütterung, Sergeant.«

				Praktisch genau dasselbe, was er die letzten fünf Male gesagt hatte, als sie nach ihm gesehen hatte. Nur dass er da noch unter der Decke im Bett gelegen hatte, während er jetzt in T-Shirt und Boxershorts vor ihr stand. Und anstatt zu kontrollieren, ob seine Augen Reaktion zeigten, heftete ihr Blick sich an seine Beine – lange, muskulöse, nackte Beine – und auf seine großen, schönen und ebenfalls nackten Füße.

				Es konnte nur der Schlafmangel sein, der ihrem Verstand so zusetzte und ihre Kehle austrocknen ließ, denn immerhin hatte sie im Laufe der Jahre jede Menge Männerbeine gesehen, ohne dass es zu solchen Auswirkungen gekommen wäre.

				Inzwischen waren die Füße ihr zugewandt, und sie nutzte ein Gähnen als Ausflucht, um die Augen zu schließen und erst wieder zu öffnen, wenn ihr Blick auf Augenhöhe und nicht auf irgendetwas darunter gerichtet war. Professionell. Unbeteiligt. So wie man es von ihr erwarten konnte.

				Sie war zu müde, um das Blitzgewitter der Emotionen in seinen Augen zu interpretieren, bevor der Granit sich wieder schloss. Schmerzen wahrscheinlich. All die blauen Flecke mussten ja wehtun.

				»Ich habe eine Blutergusssalbe, auf die Beth Wilson schwört. Ich geh sie suchen.« Sie verdrängte die Vorstellung, noch einmal sein Gesicht zu berühren und sich seiner Blessuren anzunehmen. Sie würde das Salbendöschen holen, es ihm hinstellen und dann sofort duschen gehen. Eine lange, kalte Dusche, damit ihr Verstand wieder aufwachte und ihr Leib sich abkühlte.

				Als sie geduscht, ein sauberes Uniformhemd gebügelt und sich angezogen hatte sowie mit einer Bürste durch ihr Haar gegangen war, machte er sich, ebenfalls geduscht, in der Küche zu schaffen.

				Sie hatte den Raum noch nicht betreten, da holte ihr der Kaffeeduft zwei weitere graue Zellen aus dem Schlaf. Gil lehnte, die Tasse in der Hand, an der Arbeitsplatte, wie gestern in schwarzer Jeans und T-Shirt, wobei dieses T-Shirt enger anlag, sodass sich sein Körper deutlicher abzeichnete. Seine Tasche stand an der Tür, die Lederjacke war darübergelegt.

				»Ich habe Kaffee gemacht«, sagte er und deutete mit dem Kinn zur Kanne auf dem Tisch.

				»Das Omelett gestern Nacht, jetzt Kaffee – gibt es da einen Heiligenschein, den ich nicht bemerkt habe, Gillespie?«

				»Bei mir ganz bestimmt nicht, Blue. Ich bin nur koffeinsüchtig.« Seine Miene blieb verschlossen wie eh, doch etwas an diesem »Blue« gab ihr eine weichere Note. Sofern Kris sich das nicht einbildete.

				Er leerte die Tasse und spülte sie unter dem Hahn aus, während sie sich einen Kaffee eingoss.

				»Ich bin dann weg. Ich will früh bei Jeanie sein und danach gleich zurück nach Sydney.«

				»Ach.« Die Tasse, die sie gerade hochgehoben hatte, zitterte in ihren Fingern, und sie setzte sie auf dem Tisch ab. Natürlich ging er. Er hatte keinen Grund zu bleiben und sie keinen, ihn zurückzuhalten.

				An der Tür zögerte er kurz, hob seine Sachen auf und sah sie an. »Danke.«

				Dieses tiefe Brummen war eine Spur weicher. Klar doch, so wie Basalt weicher war als Granit.

				Mit einem mentalen Fußtritt versetzte sie eine weitere Hirnzelle in Bewegung. »Alles Gute, Gillespie. Und immer schön den Barretts aus dem Weg gehen.«

				Er nickte kurz, dann war er draußen und zog die Tür hinter sich zu. Ein kalter Windhauch fuhr herein, strich über sie hinweg, und sie verharrte einen Augenblick reglos und unfähig zu denken. Dann griff sie nach der Kaffeetasse und nahm einen langen, kräftigen Schluck.

				Sie musste in die Gänge kommen. Sie hatte einen mörderischen Tag vor sich, musste einen Berg Bürokram abarbeiten, und da der vorgesetzte Sergeant in Birraga auch noch auf Fortbildung war, konnte sie von Glück sagen, wenn sie vor Mitternacht daheim wäre.

				Und da wartete niemand, den es kümmerte, ob sie zu Abend aß oder nicht.

				Gil lief die Hauptstraße entlang, den Blick starr nach vorn gerichtet, um Augenkontakt mit den wenigen Passanten zu vermeiden, und alles, was er vor seinem inneren Auge sah, war diese bezaubernde, verschlafene Frau mit zerzaustem Haar, schweren Lidern und einem Leinen-Morgenmantel, der nicht einmal ansatzweise ihre Kurven zu verhüllen vermochte. Stärke und Verletzlichkeit und Hingabe und Aufrichtigkeit, vereint in einem Körper, von dem er in den wenigen Minuten des Schlafs zwischen ihren stündlichen Kontrollbesuchen träumte.

				Mist. Er riss sich aus der Erinnerung an diese Träume. Das war doch reinste geistige Energieverschwendung. Eine Stunde noch, und er wäre ein für alle Mal raus aus Dungirri. Und dann musste er es mit Russo aufnehmen, und er hatte nach wie vor keinen blassen Schimmer, wie das gehen sollte. Anders als gegen Vince hatte er gegen ihn nichts in der Hand. Nicht auszuschließen, dass er sich auf dem Grund des Hafens von Sydney wiederfände, um den Seetang zu bewundern.

				Umso wichtiger war es, zuvor mit Jeanie ins Reine zu kommen. Und wenn er Dungirri so bei Tageslicht sah, konnte er sich gut vorstellen, dass Jeanie durchaus brauchen konnte, was er ihr geben wollte. Seit er von hier fortgegangen war, hatte der wirtschaftliche Niedergang sich bis ins Herz des Städtchens gefressen, und es gab kaum mehr eine Handvoll Geschäfte. Zwischen Ward’s Rural Supplies und dem Hotel an der Ecke reihten sich auf der anderen Straßenseite leere Schaufensterhöhlen aneinander, während auf seiner Seite anscheinend nur der kleine Gemischtwarenladen der Pappas überlebt hatte; selbst das ehemalige Bezirksbüro und das Depot daneben waren verrammelt und mit Vorhängeschlössern gesichert. Dungirri war nur noch eine vertrocknete und verschrumpelte, tote Hülle, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Geschäft hier florieren sollte, nicht einmal wenn es so essentiell war wie das von Jeanie.

				Er kam zu seinem Auto, warf seine Sachen auf die Rückbank und ging über die Straße zum Truck-Stopp-Café, während er gegen die Morgenkühle seine Jacke fester zuzog. Die Raststätte hatte geöffnet, es waren aber keine Frühstücksgäste da.

				»Gil!« Er hatte den Raum kaum betreten, da breitete sich ein gewaltiges Willkommenslächeln über Jeanies Gesicht, und er wusste nicht, was ihn mehr verblüffte – das seltene Erlebnis, aufrichtig willkommen zu sein, oder die bittere Erkenntnis, wie sehr sie gealtert war. Das einstmals graue Haar war schlohweiß, die Hände von Arthritis entstellt, und sie wirkte kleiner, zierlicher, zerbrechlicher neben ihm.

				Doch in ihren Augen brannte das alte Feuer, und die Hände, die sie um seine schloss, waren warm und unerwartet kräftig, und sie schleifte ihn an einen Tisch und drückte ihn nieder.

				»Ich freue mich so, dich zu sehen, Gil, allerdings nicht diese blauen Flecken. Ryan war eben da. Er hat mir erzählt, dass du zurück bist und gestern Abend etwas Ärger hattest. Ist alles in Ordnung bei dir?«

				»Mir geht es gut, Jeanie.« Es war jedoch nicht zu leugnen, dass er sich hier auf gefährlichem, unbekanntem Terrain bewegte, und so biss er die Zähne zusammen und kam sofort auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. »Ich bin hier, um zurückzuzahlen, was ich dir schulde.«

				»Was du mir schuldest?« Das verdatterte Stirnrunzeln schien absolut authentisch. »Du schuldest mir gar nichts, Gil.«

				»Doch, das tue ich.« Er holte bedächtig Luft, fest entschlossen, ihr zurückzugeben, was sie gar nicht als Schuld betrachtete. »Du hast den Anwalt bezahlt, der mich in der Bewährungsanhörung vertreten und nachgewiesen hat, dass der Blutalkoholtest gefälscht war, und der so die Aufhebung des Urteils erwirkt hat. Bis vor einem guten Monat hatte ich keinen Schimmer, dass du das warst – ich dachte, es wäre die staatliche Rechtsbeihilfe gewesen. Aber dann kam eines schönen Abends der Anwalt in den Pub und erkannte mich wieder. Und wir kamen ins Reden.«

				Jeanie hatte die Finger auf der Resopal-Tischplatte verschränkt. »Du brauchtest jemanden, der deine Rechte ordentlich vertritt, Gil, und der Anwalt, den die staatliche Rechtsbeihilfe zu deiner Verhandlung abgestellt hat, kam frisch von der Uni und hatte von Tuten und Blasen keine Ahnung. Es hat mich um keinen Cent je gereut.«

				»Du hattest es für die Reise nach Italien gespart. Du wolltest nach den Angehörigen deines Mannes suchen. Du bist nie hingefahren, stimmt’s?«

				»Nein. Es war nur ein Traum – und längst nicht so wichtig, wie dich aus dem Gefängnis zu holen.«

				Aber sie drehte den Ehering an ihrem Finger, wahrscheinlich merkte sie es nicht einmal, und diese kleine und so charakteristische Jeanie-Geste steigerte nur seine Entschlossenheit. Er zog den Scheck, den er zuvor schon ausgestellt hatte, aus der Jeanstasche und schob ihn über den Tisch.

				»Jetzt kannst du fahren. Nimm eine Freundin mit. Mach eine Weltreise, wenn du magst.«

				Sie starrte auf das Papier, hob den Blick zu Gil und schob den Scheck zu ihm zurück. »Sei nicht albern. Das ist zehn- … zwanzigmal mehr, als ich für den Anwalt gezahlt habe.«

				»Jeanie, nimm ihn einfach. Ich habe den Pub verkauft. Die Preise sind schier explodiert, und ich habe mehr Geld, als ich je brauchen werde. Und wenn jemand einen Anteil davon verdient, dann du.« Und falls er wirklich im Seetang endete, dann bekäme sie auch noch einen gewaltigen Anteil vom Rest. Das hatte er in der Kanzlei seines Anwalts unterschrieben und besiegelt.

				»So eine Summe kann ich nicht von dir annehmen«, wehrte sie sich, und ihre Sturheit stand ihrer Großherzigkeit in nichts nach. »Du hast für jeden Cent davon schwer geschuftet.«

				»Und jetzt gebe ich es aus, wie es mir gefällt. Jeanie, was ich dir schuldig bin, ist ja nicht nur das Anwaltshonorar.« Zum Teufel mit dem Kloß im Hals. Er musste das sagen. »Du hast mir eine Chance gegeben, du hast mir einen Job gegeben und mir vertraut, als praktisch niemand sonst dazu bereit war. Und später dann, im Gefängnis … ich wusste nie, wie ich das sagen soll …« Verdammt, er wusste es auch jetzt nicht, und mit dem Kloß im Hals hätte er jemanden erschlagen können; so blieb ihm nichts übrig, als ein paar Worte zu stammeln und zu hoffen, sie werde verstehen. »Deine Besuche, die waren wichtig für mich.«

				Sie legte die Hand auf seine, sanft, so wie sie es bei ihren Besuchen getan hatte, wenn er stumm geblieben war, ungläubig, so wenig an Freundlichkeit gewöhnt, dass er nicht wagte, auf sie zu vertrauen.

				»Ich wünschte nur, ich hätte mehr für dich tun können.«

				»Du hast mehr als genug getan.« Er drückte ihre Finger und löste seine Hand von der ihren – ja, fein, damit konnte er also bis heute nicht umgehen – und blickte sich flehentlich nach einem Anlass zu einem Themenwechsel um.

				Die Kleine, die er gestern schon gesehen hatte, brachte gerade eine Kiste voller Flaschen, und sie lächelte ihm und Jeanie zu, bevor sie sich daranmachte, den Kühlschrank in der Ecke aufzufüllen.

				»Noch eins von deinen schwarzen Schafen?«, fragte er Jeanie.

				»Ja, könnte man sagen. Megan hatte es nicht leicht. Ihre Adoptiveltern sind vor ein paar Jahren bei einem Unfall gestorben, und das Jugendamt hat letztlich zugestimmt, dass sie Kontakt zu ihrer leiblichen Familie aufnimmt. Aber da war ihre Mutter schon an Krebs gestorben, und Megan blieben nur die Großeltern. Erinnerst du dich an die Russells? Barb müsste in deinem Alter gewesen sein. Sie ist gleich nach dem Highschoolabschluss schwanger geworden, hat aber nie jemandem gesagt, wer der Vater war.«

				Barb Russell. Die längst verschüttete Erinnerung fuhr ihm wie ein Faustschlag ins Bewusstsein. Eine heiße Sommernacht, eine Gruppe Jugendlicher, die an der Badestelle den Schulabschluss feierten. Er war zufällig vorbeigekommen, und Mark Strelitz hatte ihn, nett wie er eben war, herangewinkt, ihm ein Bier in die Hand gedrückt und zum Mitfeiern eingeladen.

				Am Rand der Gruppe war er mit Barb ins Plaudern gekommen, und aus irgendeinem Grund war sie plötzlich in Tränen ausgebrochen, und er hatte sie in den Arm genommen, hatte sie ungelenk zu trösten versucht, und so war schließlich eins zum anderen gekommen …

				Abrupt wandte Gil sich ab und sah zu Megan, die mit einem jungen Burschen lachte, der seine Tankrechnung zahlte, während sie sich mit den langen, zarten Fingern die glatten, schwarzen Haare aus der Stirn schnippte.

				Er sah ihr ins Gesicht, und der Grund, weshalb sie ihm gestern so bekannt vorgekommen war, traf ihn heftiger als die Hiebe der Barretts. Ihre Züge waren sanfter, feiner, aber es waren praktisch dieselben Brauen und Wangenknochen, die er Morgen für Morgen im Spiegel sah.

				Er hörte, wie jemand einen Stuhl über die Bodenfliesen schob, dunkel wurde ihm bewusst, dass er das war, doch in seinem Kopf war nichts als der verzweifelte Drang zu fliehen, und so taumelte er grußlos aus der Raststätte, nur weg von Jeanies durchdringendem Blick, nur weg von seiner Tochter.

				Es war schon nach halb neun, als der Mechaniker aus Birraga kam, um die Verkehrstauglichkeit des Streifenwagens zu prüfen. Adam war mit dem Geländewagen zu einem Diebstahl östlich des Ortes gefahren, sodass Kris keine Möglichkeit hatte, nach Birraga zu kommen, und den halben Vormittag auf der Polizeistation festsaß. Wenigstens konnte sie so einen Teil der aufgelaufenen Verwaltungssachen abarbeiten – was allerdings auch nicht dazu beitrug, ihre Laune zu heben.

				Irgendwann erteilte der Mechaniker dann dem Streifenwagen seinen Segen, und kurz vor zehn konnte sie endlich vom Parkplatz rollen, wobei sie erst noch einem alten Laster die Vorfahrt ließ, hinter dem sie dann im Schneckentempo die Hauptstraße entlangkroch.

				Es ging so langsam voran, dass sie Zeit hatte, einen Blick in die Seitenstraße neben dem Pub zu werfen, woraufhin sie prompt den Blinker setzte und links abbog.

				Zwei Männer standen bei Gils Wagen und spähten hinein. Trotz der schnieken Jacketts schien das kein gutes Zeichen. Neben Gils Wagen stand eine Limousine neueren Datums, die wahrscheinlich ihnen gehörte. Sie parkte daneben und behielt die beiden beim Aussteigen im Blick. Die Jacketts und blank polierten Schuhe trompeteten geradezu: »Sydney«, und die Standhaftigkeit, mit der sie ihrem Blick begegneten, verkündete nicht minder laut: »Kriminalpolizei«.

				»Kann ich den Herren behilflich sein?« Ihr Ton blieb kühl und höflich – dabei hätte sie sie ebenso gut anblaffen können: »Was zum Teufel treibt ihr hier, ohne mir vorher wenigstens Bescheid zu geben?« –, aber der schuldbewusste Blick des Älteren sagte ihr, dass er den unausgesprochenen Tadel verstanden hatte. Der Jüngere konnte sich ein überhebliches Grinsen kaum verkneifen.

				»Detective Sergeant Joe Petric, Kriminalpolizei New South Wales.« Der Ranghöhere zeigte seine Marke, ebenso Mr Überheblich, Constable Craig Macklin. »Wir untersuchen das Verschwinden einer Frau und sind auf der Suche nach einem gewissen Morgan Gillespie, der … uns bei den Ermittlungen behilflich sein könnte. Wenn ich nicht irre, ist das sein Fahrzeug.«

				Mist. Sie nickte und fürchtete sich ein wenig davor, etwas zu sagen. In was war Gillespie da verstrickt? Bei den Ermittlungen behilflich sein – klar, das bedeutete im Normalfall nichts anderes als »Hauptverdächtiger«. Beim Verschwinden einer Frau – und er hatte die Nacht unter ihrem Dach verbracht. Doch ihr fiel dazu nichts anderes ein, als dass sie sich sicher gefühlt hatte.

				»Es ist sein Wagen«, bestätigte sie.

				»Sie kennen Gillespie?«, fragte Petric. »Wissen Sie, wo er ist?«

				»Ich bin ihm gestern Abend begegnet. Warten Sie hier. Ich werde sehen, ob ich herausfinde, wo er hingegangen ist.«

				Sie ging über die Straße zu Jeanies Raststätte. Drei Stunden. Knapp drei Stunden, seit Gil heute Morgen gegangen war. Ob er immer noch dort war?

				Jeanie kam ihr an der Tür entgegen und deutete mit gerunzelter Stirn auf die Männer bei Gils Auto.

				»Stimmt etwas nicht, Kris? Ist mit Gil alles in Ordnung?«

				»Ist er denn nicht hier?« Kris sah, dass der Gastraum mit Ausnahme von Megan, die sich ein wenig abseits hielt, leer war.

				»Er war gegen sieben kurz da«, erklärte Jeanie. »Eine halbe Stunde vielleicht. Aber dann ist er gegangen, ist einfach zu Fuß die Straße nach Birraga lang. Ich habe Angst um ihn, Kris. Ich glaube nicht – ich glaube nicht, dass er ganz bei Sinnen war.«

				»Du meinst, er war physisch beeinträchtigt?« Noch eine Sorge, die die versteckten Andeutungen der beiden Kriminalpolizisten überlagerte. In der Frühe hatte Gil einen ganz guten Eindruck gemacht. Aber was, wenn die Kopfschläge eben doch einen ernsten Schaden verursacht hatten?

				»Nein, aber ich habe ihm etwas gesagt, was ihn aufgewühlt hat, einen Schock versetzt.«

				»Ging es um seinen Vater?«

				»Nein. Es war … privat.« Jeanie wurde plötzlich wortkarg und machte ein verschlossenes Gesicht. Und auch wenn es Kris interessiert hätte, es wäre sinnlos gewesen, weiter zu bohren – wenn Jeanie ein Geheimnis bewahrte, war sie gegen jeden Druck immun. »Wir haben auf ihn gewartet, haben sein Auto im Auge behalten, aber er ist nicht wieder aufgetaucht. Diese Männer – wer sind die?«

				»Polizisten. Sie möchten ihm ein paar Fragen stellen.« Wegen einer vermissten Frau. Das behielt sie für sich und sprach ganz ruhig, so als sei alles in bester Ordnung. »Ich werde zum ehemaligen Haus seines Vaters fahren, vielleicht ist er ja dort. Ruf mich bitte an, wenn du ihn siehst oder von ihm hörst, Jeanie.«

				Sie ging zu den wartenden Kriminalpolizisten hinaus und trat eben zu ihnen, als sie sich aus einem Instinkt heraus umdrehte und Gil sah, der mit hängenden Schultern die Straße vor der Raststätte entlangschlurfte, die Hände in den Hosentaschen. Er bemerkte sie, verlangsamte den Schritt, und sein Blick huschte an ihr vorbei zu den beiden Polizisten, dann zurück zu ihr. Einen ganz kurzen Moment nur blieb er stehen.

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Macklin die Finger krümmte und zur Hüfte führte.

				Aber Gil rannte nicht davon. Er ging weiter auf sie zu, langsam und gleichmäßig, und er behielt die beiden Ermittler im Auge, als habe er Macklins leichte Bewegung bemerkt. Beim Näherkommen nahm er die Hände aus den Taschen, um anzuzeigen, dass er unbewaffnet war.

				Ohne Kris zu beachten, richtete er einen festen, misstrauischen Blick auf die beiden Männer. Testosteron strömte so reichlich durch die Adern der drei, dass es fast zu riechen war.

				Offenbar hatte Petric bereits mit ihm zu tun gehabt, dennoch wies er sich mit gezückter Dienstmarke aus und stellte ihm mit unbeirrbarer, vorschriftsmäßiger Professionalität Macklin vor. Gil fest im Blick, fügte er hinzu: »Wir haben die schriftliche Erlaubnis, Ihr Fahrzeug zu durchsuchen und gegebenenfalls sicherzustellen.«

				Gils dunkle Augen wurden zu Schlitzen. »Zeig her.«

				Petric reichte ihm das Dokument, und Gil überflog es, bevor er es an Kris weitergab. Sie überflog es ebenfalls.

				»Daran ist nichts auszusetzen, Gil.«

				Er nickte derart angespannt, dass sie beinahe fürchtete, irgendwo in ihm könne etwas reißen. Aber all ihre Instinkte schrien, dass es Misstrauen war, kein Schuldgefühl.

				»Würden Sie uns das Fahrzeug aufsperren, Mr Gillespie?«, bat Petric geölt.

				Gil kramte den Schlüssel aus der Tasche, entriegelte die Tür, trat einen Schritt zurück und stellte sich mit überkreuzten Armen vor ihn.

				Der jüngere Polizist, Macklin, durchwühlte das Handschuhfach. Soweit Kris sah, waren dort nicht viel mehr als die Versicherungskarte, eine Taschenlampe, ein Wischtuch. Petric warf einen Blick auf die Rückbank und beugte sich zur Fahrertür hinein, um den Kofferraumdeckel zu entriegeln. Mit einem Klick löste sich das Schloss, und Petric ging mit weit ausholenden Schritten nach hinten, um den Deckel ganz zu öffnen.

				»Mein Gott«, stöhnte Petric, und ein süßlicher, übler Gestank stieg Kris in die Nase und legte sich über die kühle, frische Morgenluft.

				Dort lag, gefesselt, geknebelt und brutal zusammengeschlagen, eine unbekleidete Frauenleiche, der Oberkörper besudelt mit dem getrockneten Blut aus ihrer aufgeschnittenen Kehle.
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				Um Gottes willen, Marci, bitte nicht.

				Gil verschloss die Augen vor dem Anblick, versuchte das Bild zu verscheuchen, doch als er die Augen wieder aufschlug, lag sie immer noch dort, grauenerregend real und alles andere als ein Albtraumbild.

				Er rang die Wut nieder, die sich zur Raserei steigern wollte. Sooft er sich auch gewünscht hatte, Marci möge aus seinem Leben verschwinden, den Tod hatte er ihr nie gewünscht. Er hatte für sie getan, was in seiner Macht stand, und es war nicht genug gewesen. Entweder hatte jemand sie gefunden, bevor sie fliehen konnte, oder aber die dumme, dumme Marci hatte versucht, beide Seiten gegeneinander auszuspielen, um den großen Reibach zu machen, und hatte stattdessen auf ganzer Linie verloren.

				Und jetzt lag sie tot in seinem Wagen.

				»Morgan Gillespie, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Mordes an Marcella Doonan.«

				Er nickte und brummte: »Ja«, als Petric ihm seine Rechte aufzählte und fragte, ob er verstanden habe.

				Und wie er verstanden hatte. Jemand wollte ihm den Mord an Marci in die Schuhe schieben.

				Er riss den Blick von Marcis zerschundenem Gesicht los.

				Die Sergeantin war bleich, die Haut fast weiß gegen das Blau der Uniform. Aus ihrem Blick las er Entsetzen und eine Million Fragen. Nicht aber die Verdammung, die er erwartet hatte.

				»Ich habe sie nicht umgebracht.« Er richtete sich an alle drei, sah dabei aber nur sie. Glaube mir, Blue. »Ich weiß, dass es danach aussehen muss, aber ich habe Marci nicht umgebracht.«

				Kris schluckte und wandte sich ab, und er wollte ihre Reaktion sehen, doch Petric trat dazwischen und befahl ihm, die Hände an einen nahen Baum zu legen, und während er das Abtasten und das Zuschnappen der Handschellen über sich ergehen ließ, hörte er nur sie, die Macklin in eisigem, schneidendem Ton anwies, sich vom Heck des Wagens fernzuhalten und nicht über mögliche Spuren zu trampeln.

				Das Auto der Ermittler stand zu dicht an seinem, daher gab Petric ihm Order, sich auf die Rückbank von Kris’ Streifenwagen zu setzen. Gil holte tief Luft, dann noch einmal und noch einmal; die Enge um ihn machte ihm schwer zu schaffen, und in seinem Kopf hämmerten Wut und Ohnmacht.

				Das Rad hat den Kreis vollendet; ich bin hier.

				Zurück in Dungirri. Vor der nächsten Gefängnisstrafe.

				Schweiß stand ihm auf der Stirn, rann ihm die Schläfen hinab, aber die Hände waren ihm auf dem Rücken gefesselt, und er konnte sich die Stirn nicht abwischen.

				Das Rad hat den Kreis vollendet; ich bin hier.

				Nein, verdammt, er ist eben nicht vollendet. Er drückte das Rückgrat durch, lockerte die Fäuste und hörte auf, die Handgelenke an den engen Handschellen zu reiben. Auch wenn es wie eine teuflische Schleife schien, er stand nicht wieder dort, wo er einmal gewesen war. Diesmal war es anders. Er war ein anderer. Nicht mehr der wilde, zornige Jugendliche, der sich ohnmächtig einem System ausgeliefert sah, das er kaum verstand.

				Für ein Menschenleben hatte er mehr als genug Jahre im Gefängnis verbracht, und er würde nicht zulassen, dass jemand ihn dorthin zurückschickte. Er musste herausbekommen, wer ihm das anhängen wollte, und seine Unschuld beweisen.

				Neben dem Wagen unterhielten Petric und Macklin sich mit gesenkter Stimme, fast unhörbar. Die wenigen Worte, die er ausmachen konnte, sagten ihm nichts. Von Kris war nichts zu sehen, aber er konzentrierte sich auf ihre Stimme, die im einseitigen Telefonat Polizisten und forensische Spezialkräfte herbeorderte.

				Das Wechselspiel aus Sonne und Schatten, das ins Wageninnere fiel, verdüsterte sich, als sie auflegte und sich unmittelbar vor der Fensterscheibe zu den Ermittlern stellte.

				»Ich weiß nicht, was Sie gegen Gillespie in der Hand zu haben meinen, aber Sie werden Ihre Meinung überdenken müssen.« Sie sprach nicht laut, aber ihr eisiger Ton ließ ihn jedes Wort verstehen, trotz der geschlossenen Türen und Fenster. »Gestern Abend um acht war sein Kofferraum noch leer. Ich weiß das, weil er mich in den Ort gefahren hat und ich zwei Kartons mit Computern dort verstaut habe. Keine Leiche, kein Blut, keine Waffen, nichts. Ab acht war er in seinem Zimmer im Pub, bis ein paar Einwohner sich zusammengerottet und sich ihn zur Abendunterhaltung auserkoren haben. Ab zehn Uhr war er mit mir auf der Polizeistation, und von Mitternacht bis sechs Uhr früh hat er in meinem Gästezimmer geschlafen, wo ich ihn stündlich geweckt habe, um mich zu vergewissern, dass er keine Gehirnerschütterung hat. Heute Morgen um sieben war er in der Raststätte, wofür eine der zuverlässigsten Zeuginnen der Welt sich verbürgt, die darüber hinaus bezeugt, dass er sich, nachdem er das Lokal verlassen hat, seinem Auto erst wieder näherte, als er auf uns zukam.«

				Sie stand mit dem Rücken zu ihm, aber im Geiste sah er sie genau vor sich: trotzig, mit funkelndem Blick, genau wie gestern Nacht, als sie sich der Rotte entgegengestellt hatte.

				»Also …« Einen ganz kurzen Moment schnaufte sie durch, dann fuhr sie ebenso deutlich fort, als sei sie sich wohl bewusst, dass er alles mithörte: »Also, es mag schon sein, dass er ein ziemlicher Kotzbrocken ist, aber ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass er kaum die Möglichkeit gefunden haben dürfte, diese Frau aufzuspüren, zu ermorden und in den Kofferraum zu verfrachten, ohne dass irgendjemand das bemerkt hätte.«

				In diesem Augenblick gab es im ganzen, weiten Universum niemanden, auf den Kris sonderlich gut zu sprechen gewesen wäre, und so registrierte sie mit einer gewissen diebischen Genugtuung, wie die beiden Männer, die auf diese Einlassungen sichtlich nicht vorbereitet waren, einander mit großen Augen anstarrten.

				Ja, das war ganz eindeutig nicht das, was sie hören wollten.

				Petric gewann als Erster die Fassung wieder. »Gillespie hat die Nacht mit Ihnen verbracht?« Er zog die Augenbraue hoch. »In welcher Beziehung genau stehen Sie zu ihm, Sergeant?«

				Tja, bis gerade eben war sie angefressen gewesen, aber jetzt war sie auf hundertachtzig.

				»Es gibt keine Beziehung, Petric. Nur die professionelle Sorge um einen Bürger mit einer potenziellen Gehirnerschütterung bei einer Wegstrecke von sechzig Kilometern zum nächsten Krankenhaus. Hier draußen ist nicht einfach Schluss, wenn der Dienst zu Ende ist.«

				»Ich hatte nur aus Sorge um Ihre Sicherheit gefragt.« Petrics aalglatte Replik war nicht geeignet, sie zu besänftigen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Gillespie verantwortlich ist für den Mord an seiner Ehemaligen.«

				Seiner Ehemaligen? Mist, das hatte ihr gerade noch gefehlt – der brutale Mord an einer Exlebensgefährtin. Gil Gillespies Exlebensgefährtin.

				Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als Petric den Kofferraum öffnete. Nein, groß reagiert hatte er nicht, aber er hatte kurz die Augen geschlossen, und als er sie wieder aufschlug, hatte eine kaum gezügelte Wut darin gelegen, was darauf hindeutete, dass er ebenso entsetzt gewesen war wie alle anderen.

				Nun, die Zeit und die Ermittlungen würden erweisen, ob sie mit dieser Einschätzung richtig lag oder nur eine Närrin war, die sich von einem ganz und gar nicht hübschen Gesicht hatte beeindrucken lassen. Zunächst einmal lag es in ihrer Verantwortung, dass hier alles mit rechten Dingen zuging.

				»Ich fürchte, ihr werdet erst einmal euer Mütchen kühlen müssen, bevor ihr euren Verdächtigen vernehmen könnt, Kameraden. Die Polizeistation von Dungirri verfügt nicht über die Möglichkeiten, jemanden zu inhaftieren, wir müssen Gillespie also nach Birraga überführen, sobald wir den Fundort hier verlassen können.«

				»Aber …«

				Sie hob die Hand und ließ Macklin nicht ausreden. »Kein Aber. Mag sein, dass Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, aber wir sind hier im Busch, nicht in der großen Stadt. Und da ich zur Zeit die Dienststellenleitung für den Bezirk Birraga innehabe, obliegt es nicht nur meiner Verantwortung, für die Einhaltung der Haftvorschriften zu sorgen, ich bin Ihnen beiden gegenüber auch weisungsbefugt.«

				Das rieb sie ihnen mit einem holden Lächeln unter die Nase.

				Oh ja, sie war heute richtig, richtig mies gelaunt. Aber hier würde jede einzelne Regel bis aufs wirklich allerletzte i-Tüpfelchen befolgt werden, denn sie würde nicht zulassen, dass der Mörder dieser Frau, wer auch immer es war, nur wegen eines bescheuerten Verfahrensfehlers davonkäme.

				»Ich habe bereits zusätzliche Kräfte aus Birraga angefordert, um das Fahrzeug zu bewachen, bis die Spurensicherung aus Inverell eintrifft. In Kürze wird mein Constable hier sein, und ich möchte, dass er sich die Fußabdrücke und Reifenspuren rund um den Wagen vornimmt. Es kann nichts schaden, wenn Sie inzwischen den einen oder anderen der Schaulustigen hier befragen, vielleicht hat ja zufällig jemand beobachtet, dass vor Tagesanbruch eine Leiche ins Auto verfrachtet wurde.«

				Dagegen war kaum etwas einzuwenden, und wenigstens hatten sie Verstand genug, es dabei bewenden zu lassen.

				Es wäre ihr lieber gewesen, selbst mit den Leuten zu reden, die sich an der Ecke beim Pub einfanden, anstatt es diesen Fremden zu überlassen, aber sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun, und die beiden Fahnder steuerten bereits im Vollgefühl ihrer Verantwortung auf die kleine Schar zu.

				Eine Fliege summte, und allmählich stieg die Temperatur nach der Kühle des Morgens an, sodass es galt, die Leiche vor Insekten und neugierigen Blicken gleichermaßen zu schützen.

				Für die Männer an der Ecke war mutmaßlich nichts zu erkennen, aber auf der anderen Straßenseite stand Jeanie, Megan an ihrer Seite, und da Jeanie sich die Hand vor den Mund schlug, hatte sie entweder gesehen, was im Kofferraum lag, oder sie konnte es sich denken.

				Vorsichtig kehrte Kris, immer in die spitz zulaufenden Abdrücke von Petrics Schuhen tretend, zum Heck von Gillespies Wagen zurück. Die Tote … o Gott, Kris wollte sich lieber nicht ausmalen, was sie durchlitten hatte, bevor sie starb. Allmählich legte sich ihr vom Adrenalin befeuerter Zorn, und der Anblick der geschundenen Leiche versetzte ihr einen furchtbaren Schlag in die Magengrube. Fast wäre sie in die Knie gegangen, und sie kämpfte wie eine Anfängerin gegen den Brechreiz. Sie presste die Lider kurz aufeinander, um ein wenig Kontrolle zurückzugewinnen. In den letzten beiden Jahren hatte sie zu viele Tote gesehen. Zu viele, deren Tod sie hätte verhindern sollen. Zu viele, die sie persönlich gekannt hatte. Aber wenigstens hatte dieser Tod mit jenen nichts zu tun, hatte mit ihr nichts zu tun, dennoch erschütterte sie die schiere Bestialität.

				Stumm schickte sie ein paar ausgesuchte Verwünschungen gen Himmel und zwang sich dann, sich auf ihre Aufgaben zu besinnen. Sie hatte ihre Arbeit zu tun, und dabei brächten sie Kotzen und Flennen nicht weiter. Mit einem Taschentuch über den Fingern griff sie nach oben und schloss vorsichtig den Kofferraumdeckel, um der Toten wenigstens für den Moment die Würde einer gewissen Privatsphäre zu verschaffen.

				Gillespie saß im Streifenwagen und stierte mit erhobenem Haupt nach vorn. Ein Mann, mit dem sie sich unterhalten hatte, mit dem sie gegessen hatte und dem sie erlaubt hatte, unter ihrem Dach zu übernachten. Ihre Gewissheit, dass er die Leiche nicht in den Kofferraum geschafft hatte, bedeutete keineswegs, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte, und sie durfte sich nicht länger auf ihr Bauchgefühl verlassen.

				Sie hatte sich einmal für eine fähige Polizistin gehalten, doch dann hatte sie erkennen müssen, dass sie über Jahre mit einem Serienmörder zu tun gehabt hatte, ihm bei seinen täglichen Verrichtungen zugesehen hatte, immer wieder beiläufig freundlich mit ihm geplaudert hatte, ohne das Böse auch nur zu ahnen, das er verkörperte. Gil Gillespie konnte alles sein – unschuldig, Mörder, Komplize, Anstifter –, und alles, was sie sich wünschte, war, dass er nie nach Dungirri zurückgekehrt wäre.

				Die Fahrt nach Birraga verlief zäh und größtenteils schweigend. Vom Rücksitz des Streifenwagens aus konnte Gil, wenn er wollte, die Sergeantin mit versteinerter Miene am Steuer sitzen sehen. Auf dem Beifahrersitz startete Petric mehrere höfliche Konversationsversuche, ihre Entgegnungen aber fielen denkbar knapp aus.

				Die Arme unbequem auf dem Rücken gefesselt, sah Gil die meiste Zeit zum Fenster hinaus und beachtete niemanden, vor allem Macklin nicht. Macklin hatte sich mit einem herausfordernden Grinsen neben Gil ins Auto gesetzt. Gil hatte nicht vor, ihm den Gefallen zu tun, Ärger zu machen. Er war nicht dumm und steckte schon tief genug in der Scheiße.

				Die Sergeantin hatte den Kriminalpolizisten offen gesagt, wo er die vergangene Nacht verbracht hatte, aber er erwartete nicht, dass sie das vor Gericht wiederholen würde. In der Öffentlichkeit rückten Polizisten dicht zusammen und sprachen mit einer Stimme – wenn nicht freiwillig, dann auf Druck. Sollte sie aber doch bei ihrer Linie bleiben – man würde sie kreuzigen. Gil hatte nicht den gesamten Wortwechsel in Dungirri mitbekommen, aber er hatte gehört, wie zornig sie jede Beziehung zu ihm abgestritten hatte. Dass diese Andeutungen so schnell gefallen waren, bedeutete nur, dass Petric und sein Spießgeselle schon mit Hammer und Nägeln winkten.

				Als sie endlich die Polizeistation von Birraga erreichten – sie war noch halbwegs neu und mindestens viermal so groß wie die in Dungirri –, schickte die Sergeantin Petric und Macklin sofort in die Räume der Kriminalpolizei und nahm, als sie Gillespie in ein Vernehmungszimmer führte, im Vorbeigehen einen braunen Umschlag von einem Schreibtisch.

				»Der Umschlag enthält eine Liste der Anwaltskanzleien in der Region«, erläuterte sie kurz und ausgesprochen knapp, als sie ihn zu einem Stuhl lotste; und dennoch gab es diesen kurzen verrückten Moment, als ihre Finger beim Lösen der Handschellen über sein Handgelenk strichen und er beinahe auf ganz andere Gedanken gekommen wäre.

				»Kent Marshall ist der Pflichtverteidiger der staatlichen Rechtsbeihilfe«, fuhr sie fort, ohne seine Abgelenktheit zur Kenntnis zu nehmen. »Seine Nummer ist ebenfalls da drin.«

				Die Handschellen wurden locker und fielen ab; und er zog die Arme nach vorn und streckte die befreiten Finger, einerseits um die Krämpfe zu lösen, nicht weniger aber, um die anhaltende Empfindung ihrer Berührung von sich abzuschütteln. Der Abscheu vor seiner völlig deplatzierten Wollust steigerte nur seine Wut auf die ganze verdammte Welt, und so klang seine Erwiderung bitter, anstatt so abgeklärt, wie er es vorgehabt hatte.

				»Angenommen, ich bitte um eine Empfehlung, könnte ich mit einer aufrichtigen rechnen?«

				Das Lodern in ihrem Blick war vielleicht noch nicht ganz auf thermonuklearem Niveau, aber ihr Ton war reinste kalte Kernfusion. »Ich glaube an Gesetz und Gerechtigkeit, Gillespie. Das schließt angemessene Verfahren und Rechtsvertretung mit ein.«

				Na super, Gillespie. Stell ihre Integrität infrage und reih dich ruhig in die Schar derer ein, die ihr das Leben zur Hölle machen.

				Mit knappen Griffen klappte sie die Handschellen zusammen und steckte sie in die Hosentasche, dann klickte sie den Schlüssel wieder in den Gürtel auf der Hüfte ein. »Egal, ob Sie die Rechtsbeihilfe in Anspruch nehmen müssen oder nicht, ich rate zu Kent Marshall. Er ist gut in seinem Metier, immer geradeheraus und wird weder Ihnen noch uns unnötig auf der Tasche liegen.«

				Polizistin hin oder her, er verließ sich auf ihren Rat, ganz einfach. Möglich, dass sie später irgendwann unter dem Druck zusammenbräche, aber jetzt war sie ihm gegenüber offen und ehrlich. Sie war nicht auf seiner Seite, war aber auch nicht gegen ihn, sondern diente der Sache der Gerechtigkeit.

				Verblüffung, Dankbarkeit, Erleichterung – er wusste selbst nicht, was es war, aber bevor er es sich zweimal überlegt hatte, machte er den Mund auf und sagte: »Erinnere mich nachher daran, dass es nicht vorgesehen ist, dass ich dich gernhabe, Blue.«

				Ihr tonloses Aufstöhnen war ebenso amüsiert wie ihr Todesblick. »Wenn sich herausstellt, dass Sie irgendwas mit dem Tod dieser Frau zu tun haben, Gillespie, werden Sie mich ganz sicher nicht gernhaben.«

				»Ich habe sie nicht umgebracht.«

				Er sprach leise, sah ihr in die blauen Augen, die sich unerschrocken in seinen Blick bohrten.

				»Das weiß ich selbst, schließlich bin ich Ihr Alibi. Aber in meinen Augen ist es keinen Deut besser, jemanden umbringen zu lassen, als es selbst zu tun, und dafür liefere ich Ihnen kein Alibi.«

				»Ich habe sie auch nicht umbringen lassen.«

				Sie lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und sah ihn an. »›Um Marci habe ich mich gekümmert.‹ Genau das haben Sie gestern Abend im Auto am Handy gesagt.«

				Er verzog das Gesicht, und die kleine Kammer wollte ihn schier erdrücken. Ja, da mussten einem vernünftigen Menschen mehr als leise Zweifel kommen. Wenn man zudem bedachte, was sie über ihn und seine Vergangenheit wusste, musste er wahrscheinlich sogar dankbar sein, dass sie ihm überhaupt die Handschellen abgenommen hatte.

				Er schob den Stuhl zurück und trat ans Fenster. Das Gitter vor der Scheibe zerschnitt den Blick auf den Polizeihof, aber es ging ihm auch nicht um etwas so Dummes wie einen Fluchtversuch. Eher um die Erinnerung an eine Bewegungsfreiheit, wie die engen Wände der zellengroßen Kammer sie nicht zuließen.

				Das Fenster im Rücken wandte er sich ihr zu und nahm ihren Zweifel ernst. »Ja, etwas in der Art habe ich gesagt.«

				»Und?«

				Sie verlagerte ein wenig das Gewicht an der Wand und steckte die Hände in die Taschen, und diese Bewegung löste ein Sperrfeuer widerstreitender Empfindungen in ihm aus. Der Schwung der Hüfte, verborgen unter dem maskulinen Schnitt der Hose. Schmale Taille, ausgebeult vom Uniformgürtel mit der Waffe und den Utensilien ihrer Profession.

				Im Geist warf er die Tür zu und sperrte alles außer diesem Gürtel und dem, wofür er stand, aus. Was blieb, waren Polizeigerätschaften und Polizeiberuf und nicht einmal für einen Augenblick durfte seine ungebührliche, irrelevante und unfassbar idiotische Lust ihn das vergessen machen.

				»Ist dies eine offizielle Vernehmung, Sergeant?«

				»Nein, die Ermittlungen werden von der Kriminalpolizei geleitet. Dieses Gespräch ist inoffiziell und wird nicht dokumentiert, denn ich wurde gestern Zeugin Ihres Tuns und versuche, mir Klarheit darüber zu verschaffen, ob Sie unschuldig oder ein Mörder sind.« Sie neigte den Kopf zur Seite und fuhr nicht weniger deutlich fort: »Also, auf welche Art haben Sie sich um sie gekümmert, Gillespie?«

				Er holte langsam Luft und zögerte kurz, was die beste Strategie sei. Solange er nicht wusste, woran er war – wer ihn aufs Kreuz gelegt hatte und wie –, wollte er so wenig wie möglich preisgeben. Wenn er aber den Mund hielt und ihren Fragen aus dem Weg ging, gäbe ihr das nur umso mehr Anlass, ihm zu misstrauen. Ihr Alibi brachte sie den Kollegen gegenüber in eine missliche Lage, und im Augenblick war dieses Alibi das Einzige, was einem Rettungsring auch nur nahe kam.

				»Ich habe ihr für sechs Monate eine Wohnung in Melbourne gemietet, ihr das Flugticket bezahlt und sie mit etwas Bargeld ausgestattet.«

				»Wieso?«

				Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Leck mich doch – wenn ich das selber wüsste, hätte er am liebsten gesagt. Ja, das würde unter Garantie richtig gut ankommen. Denkbare Erklärungen rasten ihm durchs Hirn, aber keine, die verfangen hätte. Er war Marci nichts schuldig. Und jede Forderung, die Digger ihm gegenüber hätte geltend machen können, war seit Jahren mehr als abbezahlt.

				»Eine lange Geschichte«, sagte er schließlich.

				»Sie war deine Ex-was? Frau? Geliebte?«

				»Scheiße, weder noch.« Das zumindest war leicht zu beantworten.

				»Das sieht Petric aber anders.«

				»Das sehen viele Leute anders«, räumte er ein. Zum Teufel mit Marci und ihren Wahnvorstellungen – und sich selbst wünschte er auch zum Teufel, weil er diesen Unfug nie vehementer dementiert hatte. Nur war das nie nötig gewesen, bis jetzt. »Wir haben eine Zeit lang gemeinsam ein Hotel besessen. Bis ich sie vor einigen Jahren ausbezahlt habe.«

				Und noch während er die knappen, ungeschminkten Fakten darlegte, wurde ihm bewusst, wie sehr er in Wirklichkeit schon in der Klemme saß. Die langjährige Beziehung zu Marci bot mehr als genug Anhaltspunkte für ein Motiv, um sie zu ermorden. Sie war das perfekte Opfer; Kopfzerbrechen dürfte wohl allenfalls die Frage bereiten, weshalb er sie sich nicht schon viel früher vom Hals geschafft hatte.

				Gil fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wandte sich ab und starrte durch das Fenster, fort vom bohrenden Blick der Sergeantin. Himmel, er musste nachdenken, brauchte Klarheit, wie das Ganze bewerkstelligt worden war und wann. Wie hatte die tote Marci derart schnell in Dungirri auftauchen können, fast siebenhundert Kilometer von Sydney entfernt, wo doch niemand – niemand, nicht einmal Liam und Deb und ganz sicher nicht Marci – gewusst hatte, dass er sich auf dem Weg hierher befand?

				Es war möglich, dass Tony Russo bereits zum Schlag gegen ihn angesetzt hatte, aber Tony hätte Marci kein Härchen gekrümmt, solange Vince noch da war, und er hatte den Mordanschlag auf seinen Vater unmöglich vorhersehen können, es sei denn, er hätte ihn angeordnet oder selbst den Abzug gedrückt.

				Aber wenn es nicht Tonys Werk war, dann war davon auszugehen, dass Marci versucht hatte, ihr Wissen zu verkaufen. Es gab mehr als eine Handvoll Leute, an die sie sich hätte wenden können, und wenn einer davon spitzbekam, was Gil getan hatte – wenn jemals einer rauskriegte, was er getan hatte –, dann wäre es allenfalls der Anfang, ihm den Mord an Marci in die Schuhe zu schieben.

				Fest stand jedenfalls, dass da jemand nicht lange Däumchen gedreht hatte, wenn all dies binnen vierundzwanzig Stunden über die Bühne gegangen war. Einem Geschworenenplenum musste es ausgesprochen plausibel erscheinen, dass Gil nach Dungirri gekommen war, um die Leiche irgendwo im unzugänglichen Buschland loszuwerden, einem Buschland, in dem er sich einmal bestens ausgekannt hatte.

				Wenn er nicht irgendwo einen Gegenbeweis auftrieb, dann war das Einzige, was ihn vom Hochsicherheitstrakt von Long Bay oder Goulburn trennte, das Alibi der Sergeantin. Es sei denn … Seine Hände ballten sich zur Faust. Was die Kollegen ihr antun konnten, war nichts im Vergleich zu dem, was Russo und Konsorten mit ihr anstellen würden, wenn sie denen in die Quere kam. Sie würden nicht einmal mit der Wimper zucken, ehe sie eine aufrechte, ehrliche Polizistin ausschalteten, sei es durch Verleumdung oder Mord.

				Es war nicht nur die Enge des Raums, die ihm die Luft abschnürte.

				Diese aufrichtige, ehrliche Polizistin beäugte ihn, wartete auf eine brauchbare Erklärung. Aber so hemdsärmelig sie sich auch gab und trotz der Waffen an ihrem Uniformgürtel, sie war doch nur eine einzelne Frau. Wenn die über sie herfielen, wie sie über Marci hergefallen waren …

				Plötzlich sah Gil nur noch die tote Marci vor sich, und er schluckte schwer. Auch wenn er sich damit um die einzige Möglichkeit brachte, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, er musste der Polizistin einen Ausweg zeigen und sie dazu bringen, noch einmal sehr genau zu überdenken, ob sie ihm das Alibi wirklich ausstellen wollte. Er musste sie beschützen. Diese Worte gingen ihm nicht bewusst durch den Kopf, aber er handelte nach ihnen, fing an zu reden und lieferte sich dem Henker aus.

				»Die Wahrheit ist, Blue, es gibt Hunderte Zeugen, die aussagen werden, dass Marci oft von unserer ›Beziehung‹ gesprochen hat. Außerdem wird es einen ganzen Pub voller Leute geben, die vor Gericht bezeugen können, dass wir erst vor ein paar Tagen einen heftigen Streit in meinem Büro hatten und ich sie, während sie wild um sich trat und Verwünschungen gegen mich ausstieß, eigenhändig aus dem Pub schleifte. Wahrscheinlich gibt es auch Augenzeugen, die mich beobachtet haben, wie ich gestern früh in ihre Wohnung gegangen bin und sie nach einer halben Stunde wieder verlassen habe.«

				»Aber Sie haben sie weder ermordet noch den Mord arrangiert.« Er konnte ihrem teilnahmslosen Ton nicht entnehmen, ob sie ihm glaubte oder nicht.

				Einen Mord zu gestehen, nur um sie aus der Schusslinie zu halten, so weit ginge er nicht. Regungslos sah er sie an. »Nein, das habe ich nicht.«

				Sie stieß sich von der Wand ab. »Ich bin gleich wieder da und regle Ihre Einlieferung.« Mit einem Nicken deutete sie auf den Umschlag auf dem Tisch und sagte: »Nehmen Sie sich einen Anwalt, Gillespie. Sie werden ihn brauchen.«
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				In breiten Bahnen fiel die Spätnachmittagssonne ins Büro. Kris sah auf die Uhr und dann auf die Zeiten, die im Haftregister eingetragen waren. Zeitpunkt der Verhaftung, Ankunft in Birraga, Eintreffen von Kent Marshall.

				Es war bereits nach Mittag gewesen, als die Ermittler mit der Vernehmung des Verdächtigen begonnen hatten. Sie hatten ihn sich mehrfach vorgenommen – allerdings ohne befriedigendes Ergebnis, soweit es den kurzen Bemerkungen in den Verhörpausen zu entnehmen war –, und nun ging es auf fünf Uhr zu. Inklusive der vom Gesetz erlaubten Auszeiten war die Höchstdauer von vier Stunden für eine Vernehmung damit beinahe erreicht.

				Sie hätte die Verantwortung für den Häftling gerne delegiert, wenn denn jemand mit der entsprechenden Qualifikation da gewesen wäre. Dass sie zuvor mit Gillespie geredet hatte, war ein Regelverstoß. Sie verstieß durchaus einmal gegen die Regeln – hier draußen im Busch blieb einem oft gar nichts anderes übrig –, aber niemals wurde sie ihren Prinzipien untreu. Es war ihr ernst gewesen, als sie ihm für das Gespräch Vertraulichkeit zugesichert hatte. Seitdem hatte sie sich herausgehalten, nun aber musste sie als Leiterin des Polizeigewahrsams tätig werden.

				Joe Petric genehmigte sich im Pausenraum der Dienststelle gerade einen Kaffee. Steve Fraser, der hiesige Kriminalpolizist, der ihnen zuarbeitete, war in seinem Büro und telefonierte; Macklin war vor einer Weile schon weggegangen und, soweit sie wusste, seitdem nicht zurückgekehrt.

				»Euch bleiben weniger als dreißig Minuten, dann müsst ihr Gillespie entweder in Untersuchungshaft nehmen oder ihn freilassen«, erinnerte Kris Petric.

				»Ja, das hat mir sein Anwalt auch schon eingeschärft.« Er gähnte und gab einen zweiten Löffel Instantkaffee in die Tasse. Sie mussten gegen Mitternacht von Sydney aufgebrochen und die ganze Nacht durchgefahren sein, sodass Kris fast ein wenig Mitleid mit ihm hatte. Fast.

				Im Laufe des Tages waren sie zwar dazu übergegangen, sich beim Vornamen zu nennen, trotzdem spürte sie unter der kollegialen Höflichkeit und Hilfsbereitschaft immer noch einen Hauch von Überheblichkeit, die unausgesprochene Arroganz, als Polizistin in Uniform könne sie einem Mordermittler aus Sydney eben nicht das Wasser reichen.

				»Gibt es denn eine Grundlage für einen Haftbefehl?«, fragte sie.

				»Ich habe einen Zeugen, der schwört gesehen zu haben, wie Gillespie und noch jemand eine Leiche aus der Hintertür der Wohnung der Getöteten trugen und in seinen Wagen schafften.«

				Sie setzte ein weiteres Häkchen in die Schuldig-Spalte ihrer geistigen Beweistabelle. »Wann war das?«

				»Gestern Nachmittag gegen drei.«

				Ein kurzer Wimpernschlag genügte ihr, um die Bedeutung dieser Zeitangabe zu ermessen.

				»Er kann die Fahrt von Sydney hierher unmöglich in weniger als fünf Stunden geschafft haben. Ausgeschlossen, und mit der Sperrung der direkten Straße erst recht nicht, ganz egal wie sehr er aufs Gas gedrückt hat.«

				»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.« Joe goss die Tasse mit kochendem Wasser auf und sah Kris zögernd von der Seite an. »Bist du ganz sicher, was die Uhrzeiten gestern Abend angeht, Kris? Könnte es sein, dass du dich mit seiner Ankunftszeit vertan hast?«

				Sie musste sich eine barsche Erwiderung verkneifen. »Schau ins Dienstbuch, wenn du magst. Ich habe den Unfallbericht geschrieben, als ich Adam aus dem Feierabend zurückbeorderte, gleich bevor wir losfuhren, um das Auto zu bergen. Dann kam der Anruf wegen der Schlägerei im Pub. Die Uhrzeit des Anrufs lässt sich überprüfen.«

				»Das dachte ich mir.« Er lehnte sich lässig an die Küchenzeile und nahm gemächlich einen Schluck Kaffee. »Gillespie hat vom Tanken in Mudgee einen Kreditkartenbeleg mit Datum und Uhrzeit, außerdem ist er wahrscheinlich auf dem Überwachungsvideo. Was nur heißen kann, dass mein Zeuge sich darüber irrt, wen er gesehen hat.«

				Im Geiste trug sie das in die Nicht-schuldig-Spalte ein.

				»Sich irrt? Oder lügt?«

				Joe zuckte die Achseln. »Wieso sollte da jemand lügen?«

				»Ach, mir würden schon ein paar Gründe einfallen.« Sie zählte sie an den Fingern ab: »Um Gillespie hinzuhängen. Um euch für eine Weile aus dem Weg zu schaffen. Um den wahren Mörder zu schützen. Vielleicht sogar, damit ihr ihn für unschuldig haltet, weil es eine so offensichtliche Lüge ist.«

				»Was du aber nicht glaubst?«

				»He, ich liste hier nur mögliche Gründe auf. Und ich kann mir durchaus vorstellen, dass es logistisch möglich ist, dass jemand einem Dritten anschafft, die Drecksarbeit zu machen und dann siebenhundert Kilometer zu fahren, um die Leiche in seinem Kofferraum abzuladen, damit er sie hier draußen entsorgen kann.«

				»Und es wäre natürlich ein geschickter Schachzug, sich dafür von der Ortspolizistin ein Alibi geben zu lassen.« Seine Augen verengten sich, während er nachdachte.

				Diesmal verkniff sie sich die Erwiderung nicht. »Aber sicher doch, und er hat natürlich vorher gewusst, dass ich so müde bin, dass ich mit einem Känguru Fangen spiele und die Karre in den Graben setze und dann am Straßenrand stehe und nur drauf warte, dass ich seinen Kofferraum inspizieren und ihm ein hübsches, kleines Alibi ausstellen kann.«

				Unter ihrem sarkastischen Rundumschlag verzog Joe das Gesicht. Da die Botschaft angekommen war, verlegte sie sich wieder auf einen sachlicheren Ton. »Selbst wenn es logistisch möglich ist, logisch ergibt es einfach keinen Sinn. Im Umkreis von einer Fahrstunde um Sydney existieren tausend Orte, wo man eine Leiche abladen kann, ohne dass irgendwer sie je findet. Wieso sollte jemand nur deswegen den weiten Weg hierher auf sich nehmen? Außerdem braucht man zwei Autos, und man nimmt das Risiko auf sich, in der Nacht mitten im Ort die Leiche umzuladen.«

				Die Einwände, die sie vorbrachte, waren so einleuchtend, dass ihr ein Stein vom Herzen fiel und ihr vor Erleichterung fast schwindlig wurde.

				Joe massierte sich das Genick und unterdrückte ein Gähnen. »Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass er es war, aber du hast recht, sehr wahrscheinlich scheint es im Augenblick nicht zu sein. Aber er weiß definitiv mehr, als er rauslässt. Er ist ein eiskalter Hund, der sich nicht in die Karten schauen lässt.«

				Ein eiskalter Hund? Sie hatte ihn als Einzelgänger mit einer dicken Isolationsschicht eingeschätzt, nicht als kalt – aber es gab eine ganze Menge, was sie über Gillespie nicht wusste.

				»Du hattest früher schon mit ihm zu tun?«

				»Ja, mehrfach. Hauptsächlich allgemeine Erkundigungen. Letztes Jahr überbrachte ich ihm die Nachricht vom Tod seines Vaters und alles, was er darauf zu sagen hatte, war, er hoffe, dass er in der Hölle schmort.«

				»Wenn ihn das zum Verdächtigen macht, dann musst du mindestens halb Dungirri einbuchten, mich eingeschlossen. Des Gillespie hat es verdient, in der Hölle zu schmoren.«

				»Wie der Vater so der Sohn.«

				Sie war sich nicht sicher, ob Joe das als Frage, als Feststellung oder als Kampfansage meinte. Sie dachte an den stets fluchenden Des, der nur allzu bereit gewesen war, sofort auf jeden einzuprügeln, der ihm gegen den Strich ging, oder einen streunenden Hund abzuknallen, sobald der eine Pfote auf seinen Grund setzte; dann erinnerte sie sich an Gil gestern Abend, der ihr den Wagen angeboten hatte, sich gegen die Barretts nur geschützt und sich geweigert hatte, Anzeige zu erstatten, der ihr Abendessen gemacht hatte.

				Soviel sie über Gillespie nicht wusste, jede dieser Taten sprach Bände.

				»Nein«, beschied sie Joe. »Sie haben nichts miteinander gemein.«

				Sie ließen ihn eine Weile in Ruhe. Gil saß auf dem starren Stuhl in dem kahlen Zimmer. Im Geiste ließ er den Tag Revue passieren und suchte in den Fragen und Kommentaren der Fahnder nach einem Hinweis, der ihm erlaubt hätte zu verstehen, was hier vor sich ging.

				Er hatte die Fragen beantwortet, so knapp er konnte. Wo er gewesen war, was er getan hatte, wann er Marci zuletzt gesehen hatte. Sie wollten ihn in Widersprüche verwickeln, aber er blieb bei den Fakten und wiederholte seine Aussage kühl, sooft sie ihn auch fragten.

				Er wusste nicht genug über Petric und Macklin, um auch nur auf den Gedanken zu kommen, ihnen zu vertrauen. Nach Marcis Drohungen war Vorsicht eindeutig angesagt, und das Auftauchen der Kriminalpolizisten in Dungirri kam viel zu gelegen, um Zufall zu sein.

				Hatten Crack und Suff Marcis Verstand tatsächlich derart ausradiert, dass sie allen Ernstes glaubte, sie käme damit durch, ihn an ihren Dealer und seine Spießgesellen auszuliefern? Gil hatte sie gewarnt, sie stecke den Hals nur selbst in die Schlinge, wenn sie denen auftischte, dass sie ihm von ihren Freiern bei der Polizei erzählt hatte. Aber es war ein Szenario, das zu den Ereignissen passte.

				Natürlich war nicht auszuschließen, dass einer ihrer Freier einfach durchgeknallt war. In ihrer Verzweiflung hatte sie in letzter Zeit alle Hemmungen fallen lassen, und in der Sado-Maso-Prostitutionsszene gab es ein paar wirklich sadistische Dreckschweine. Vielleicht hatte aber auch ihr mit Crack dealender Zuhälterlebensgefährte einfach die Schnauze von ihr voll gehabt.

				Nur erklärte keiner dieser Hergänge, wie die Leiche in seinen Kofferraum und die Kripo nach Dungirri kam. Wie unter Zwang kehrten seine Gedanken zu Tony Russo zurück. Tony hatte ein Motiv; seit Vince aus dem Weg war, hatte er mutmaßlich auch die Gelegenheit gehabt; er verfügte über ein dichtes Netz von Mittelsmännern, die ihn mit Informationen versorgten; und er hatte zumeist ein paar Polizisten auf der Gehaltsliste.

				Gil stützte die Ellenbogen auf den Tisch, ließ den Kopf vornüber sinken und massierte sich mit beiden Händen die verspannten Nackenmuskeln. Wenn er hier herauskäme, fände er womöglich die eine oder andere Antwort. Aber wenn man ihn wegen Mordes anklagte, konnte er sich die Kaution abschminken, und man würde ihn noch heute oder spätestens morgen ins nächste Untersuchungsgefängnis verfrachten. Dubbo wahrscheinlich oder Tamworth.

				Er hatte die Spielregeln gelernt und war hart und verschlagen genug, um sich in einem Untersuchungsgefängnis zu behaupten. Wenn er aber seine Unschuld nicht beweisen konnte und im Hochsicherheitstrakt endete, sähe das ganz anders aus. Brutale Lebenslängliche, die nur an Rache dachten und keine Aussicht auf Bewährung hatten, konnten einen Mann fertigmachen, schmerzhaft und langsam. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass es so weit niemals käme.

				Die Türklinke, die dringend geölt werden musste, quietschte warnend. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und machte sich auf die nächste Runde mit Petric und Macklin gefasst.

				Doch es kam die Sergeantin. Gil führte die leichte Aufhellung seiner Stimmung auf die Tatsache zurück, dass sie einen großen Pappbecher mitbrachte, und er wusste, dass er sich etwas vormachte. Er hatte sie seit der Ingewahrsamnahme am Vormittag kaum mehr zu Gesicht bekommen.

				Da er sich auf die fade Brühe gefasst machte, die Macklin ihm zuvor vorgesetzt hatte, hob sich seine Stimmung noch einmal ein wenig, als sie ihm den Becher gab und ihm der pulssteigernde Duft echten Kaffees in die Nase stieg.

				»Danke.«

				»Ich will doch hier keinen Junkie auf Entzug«, sagte sie.

				Die scherzhafte Anspielung auf seine Bemerkung von heute früh war das einzig auch nur annähernd Freundliche, was er gehört hatte, seit er Jeanies Raststätte verlassen hatte. Er atmete den Kaffeeduft tief ein und nahm einen Schluck. Der belebende Trank rann ihm die Kehle hinunter, und er freute sich schon darauf, dass das Koffein sein Hirn wieder in Schwung brächte.

				»Ihr Kaffee ist besser als der von Macklin.«

				»Mein Fehler.« Sie zuckte nonchalant mit den Achseln. »Ich hab nicht dran gedacht, ihm zu sagen, wo der gute Stoff ist. Ich entschuldige mich. Das Instantzeug ist derart widerlich, dass es wahrscheinlich als Akt der Folter gilt, es jemandem bei der Vernehmung vorzusetzen.«

				Es wäre Unfug, wollte man etwas in den schwarzen Humor dieser Bemerkung hineinlesen, oder in den Umstand, dass sie ihm den guten Stoff brachte.

				Sie setzte sich auf die Tischkante. »Und, wie steht’s?«

				Wahrscheinlich hielt sie sich nur an die Vorschriften für den Polizeigewahrsam, wenn sie sich nach seinem Zustand erkundigte, trotzdem verleitete die echte Frage zu einer ehrlichen Antwort. Gil konnte sich gut vorstellen, dass ein verzweifelter oder erregter Häftling nun rückhaltlos sein Leid geklagt und ihr so die Gelegenheit gegeben hätte, das Gefährdungspotenzial sinnvoll einzuschätzen. Wofür sie schließlich bezahlt wurde.

				Er antwortete knapp und ohne Umschweife. »Ich werde weder mir noch irgendjemandem sonst etwas antun, Sergeant.«

				»Schön. Immer noch keine Nachwirkungen von gestern Nacht? Kopfschmerzen? Schwindelgefühle?«

				»Nicht der Rede wert.«

				Sie nickte, dienstbeflissen. »Noch etwas, was ich wissen sollte? Nötige Arzneimittel? Sonstige medizinische Aspekte?«

				»Das haben Sie mich alles schon bei der Ingewahrsamnahme gefragt.«

				»Ja, das stimmt. Aber eine Inhaftierung kann belastend sein, und manchmal vergisst man im ersten Moment etwas, was sich später als wichtig erweist.«

				Die Gewissenhaftigkeit, mit der sie sich um das Wohlergehen derer kümmerte, die sich in ihrem Gewahrsam befanden, nötigte ihm ebenso Respekt ab wie diese Unverbindlichkeit, die es leicht machte, gegebenenfalls etwas zur Sprache zu bringen, ohne dabei das Gesicht zu verlieren.

				»Seien Sie beruhigt, Sergeant. Wie ich schon sagte, ich bin weder allergisch noch drogenabhängig, bin nicht auf regelmäßige Medikamenteneinnahme angewiesen, und es liegen keine gesundheitlichen Probleme vor.«

				Damit war sie offenbar zufrieden, denn sie stand auf und ging zur Tür. »Detective Petric wird in Kürze zurückkommen und sich noch einmal mit Ihnen unterhalten. Er telefoniert gerade. Kent ist schon auf dem Weg hierher.«

				»Ist schon raus, ob ich entlassen oder in U-Haft genommen werde?«

				Der halbwegs ungezwungene Ton, den sie ihm gegenüber anschlug, gab ihm zum ersten Mal an diesem Tag ein klein wenig Anlass zur Hoffnung – er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemanden, den sie für einen Mörder hielt, auch nur ansatzweise freundlich behandelt hätte – aber die Erkundigungen nach regelmäßig zu nehmenden Medikamenten deuteten darauf hin, dass er sich auf einen langen Aufenthalt gefasst machen musste.

				Sie blieb an der Tür stehen. »Es ist nicht meine Ermittlung, Gillespie. Das entscheidet die Kripo.«

				Etwas anderes hatte er auch nicht ernsthaft erwartet. Sie schien zwar Vergnügen daran zu finden, einem widerwärtigen Detective in der Kaffeefrage eins auszuwischen, aber sobald es um die Polizeiarbeit ging, bezweifelte er sehr, dass sie sich auf irgendwelche krummen Touren eingelassen hätte.

				Es dauerte nicht lange, dann kehrte Kent Marshall zurück, dicht gefolgt von Petric. Auch der Kriminalpolizist für Birraga, Fraser, war mit von der Partie, aber es war eindeutig Petric, der das Sagen hatte, und Gil vermutete stark, dass Fraser nur dabei war, um die Leute hier nicht vor den Kopf zu stoßen.

				Er nahm noch einen Schluck Kaffee, als alle sich setzten und Petric das Aufnahmegerät einschaltete und die Formalitäten erledigte.

				Petric lehnte sich zurück und gab sich betont lässig. »Wo waren Sie vorgestern Nacht, zwischen 19 Uhr und Mitternacht?«

				Die Veränderung in Taktik und Auftreten machte Gil sofort stutzig, und er antwortete knapp: »Hinterm Tresen im Pub, arbeiten.«

				»Gibt es Zeugen, die das bestätigen können?«

				»Ja. Es war viel los an dem Abend. Der neue Besitzer und ein paar von seinen Leuten waren da, um sich einarbeiten zu lassen. Außerdem etliche Stammkunden und in Bar und Lokal zusammengenommen über zweihundert weitere Gäste.«

				Petric nickte, schien damit zufrieden und fragte ebenso unaufgeregt: »Wann haben Sie Vince Russo das letzte Mal gesehen?«

				Mist, wollten sie ihm jetzt auch noch den Anschlag auf Vince Russo anhängen? Gils Miene blieb ausdruckslos, und er sah Petric fest in die Augen. »In den letzten fünf Tagen habe ich Vince Russo nur zweimal gesehen. Zuletzt am Mittwoch Vormittag.«

				»Weshalb? Was hatten Sie mit ihm zu tun?«

				Er hatte ihnen die Wahrheit gesagt, zumindest das Wichtigste davon. Wenn Petric einer der Bullen war, die auf Vinces Gehaltsliste standen, dann dürfte er die Antwort ohnehin kennen. Und wenn er nicht drauf stand … nun, er ermittelte schon geraume Zeit im organisierten Verbrechen, also wusste er mit hoher Wahrscheinlichkeit mehr, als er zugab.

				»Marci hatte Schulden bei einem Geschäftspartner seines Sohnes. Ich gab Vince das Geld, um die Schulden zu begleichen.«

				»Weshalb ausgerechnet ihm?«, wollte Petric wissen. »Wieso nicht gleich ihrem Gläubiger?«

				»Wenn Marci erfahren hätte, dass ich für ihre Schulden aufkam, hätte sie nur umso mehr angehäuft.«

				»Wie hoch waren die Schulden?«

				»Zwanzigtausend Dollar.«

				Fraser stieß einen leisen Pfiff aus.

				Petric schien nicht überrascht. »Sie stecken also Vince in der Nacht, in der ein Mordanschlag auf ihn verübt wird, zwanzig Riesen zu, und kurz darauf ist Marci tot.«

				Gil fragte sich, worauf er mit seinen Anspielungen abzielen mochte, und entgegnete kühl: »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass zwanzig Riesen für Vince keine Summe sind.«

				»Und mittlerweile auch für Sie nicht mehr.«

				Gil ließ die versteckte Frage mit einem Schulterzucken an sich abprallen. »Es bringt mich nicht an den Bettelstab.«

				»Ich habe gehört, Sie haben für den Pub mehr als fünfzehn Millionen kassiert. Das wäre mehr als genug, um für die eine oder andere … ›Gefälligkeit‹ zu bezahlen.«

				Kent Marshall unterbrach sein akribisches Protokoll und hob protestierend den Stift. »Wenn Sie Einblick in die finanziellen Umstände meines Mandanten erhalten wollen, brauchen Sie dafür eine richterliche Anordnung, Detective. Und wenn ich Sie daran erinnern dürfte, dass Ihnen noch zehn Minuten verbleiben, bis die Zeit abgelaufen ist.«

				Petric trommelte mit den Fingerspitzen ein paarmal auf den Tisch, dann schob er den Stuhl zurück und stand mit einem verbindlichen Lächeln auf.

				»Besten Dank für Ihre Mithilfe, Mr Gillespie. Sie dürfen jetzt gehen. Sergeant Matthews wird sich um Ihre Entlassung kümmern und Ihnen Ihren Besitz aushändigen.«

				So plötzlich war es also vorbei. Zumindest diese Runde.

				Gil atmete tief durch. Petric hatte offenbar nicht genug gegen ihn in der Hand, um einen Haftbefehl zu erwirken, aber Gil bezweifelte, dass die Kripo damit das Interesse an ihm verloren hatte. Und auch diejenigen, die versucht hatten, ihn hereinzureiten, würden nicht mir nichts, dir nichts aufstecken. Vorerst aber war es durchaus ein Triumph, das Vernehmungszimmer als freier Mann zu verlassen.

				Marshall gab ihm ein paar allgemeine Ratschläge mit auf den Weg, schüttelte ihm die Hand und eilte zum nächsten Termin davon.

				Im Zellentrakt schob die Sergeantin Gil den Plastikbeutel mit seinen Habseligkeiten über den Tisch; gut möglich, dass in ihrem angedeuteten Lächeln ein Hauch von Erleichterung mitschwang.

				»Überprüfen Sie Ihren Besitz auf Vollständigkeit, und quittieren Sie dann hier den Erhalt.«

				Er warf einen bestenfalls flüchtigen Blick in die Brieftasche, überflog kurz das Formular und setzte seine Unterschrift darauf. Er steckte die Börse in die Jeans, nahm das Handy und machte es an.

				»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Kris.

				Er hatte nicht viel weiter gedacht, als hier herauszukommen, ins Offene, Freie. Das Auto und alles, was sich darin befand, war zur Untersuchung beschlagnahmt worden, und es würde ewig dauern – Wochen, vielleicht noch länger –, bis er irgendetwas davon zurückbekäme. Die Forensiker würden sich auf der Suche nach Blut oder einem sonstigen Hinweis auf seine Beteiligung an dem Mord seine Kleidung vorknöpfen. Wahrscheinlich würden sie sich auch seinen Laptop vornehmen und seine E-Mails und Aktivitäten im Internet überprüfen.

				Solange säße er mit nichts als dem, was er am Leib trug, hier fest. Er hatte noch Glück, dass er das, was er anhatte, behalten durfte; obwohl ein Spurensicherer auch ihn am Nachmittag abgesucht hatte.

				»Ich nehme nicht an, dass heute Nacht noch ein Expressbus nach Sydney geht?«, erkundigte er sich.

				Sie verzog den Mundwinkel zu einer mitleidigen Grimasse. »Tut mir leid, der nächste Bus geht Montag früh. Bus nach Dubbo und von da mit dem Zug nach Sydney. ›Express‹ ist was anderes.«

				Er fluchte stumm. Montag. Und heute war erst Freitag. Er ging seine Möglichkeiten durch. Er konnte sich auf das Wagnis einlassen, sich per Anhalter durchzuschlagen; sich in Birraga ein Hotelzimmer nehmen und Liam bitten, ihn morgen mit dem Auto abzuholen; oder noch dreimal hier übernachten und den Bus nehmen. Eine so unbefriedigend wie die andere.

				»Jeanie hat ein paarmal angerufen, sie macht sich Sorgen um Sie. Sie hat gesagt, wenn Sie einen Platz zum Schlafen brauchen, können Sie gern die Hütte hinter ihrem Haus haben.« Mit einem kaum merklichen Zögern fügte sie hinzu: »Ich mache gegen sechs hier Schluss, falls Sie mit mir zurück nach Dungirri fahren wollen.«

				Er nahm an, dass Jeanies Zutrauen und der angebotene Schlafplatz sie von seiner Vertrauenswürdigkeit überzeugt hatten. Noch ein Grund, Jeanie dankbar zu sein. Sie hatte an der Straße gestanden, als man ihn am Vormittag festgenommen hatte, und es war schmerzlich gewesen zu sehen, welche Sorgen sie sich machte trotz der Wut, die in ihm kochte. Die Kleine war auch da gewesen. Wegen ihr musste er auch etwas unternehmen.

				Er erweiterte die Liste seiner Möglichkeiten um Jeanies Angebot – und das der Sergeantin – und verwarf die anderen rasch. Auch wenn er in Dungirri nicht willkommen war, er musste Jeanie wiedersehen, und es gab das eine oder andere zu erledigen, bevor er sich endgültig aus dem Staub machte. So konnte er auf eigene Faust nachforschen, ob gestern Nacht jemand etwas beobachtet hatte, oder gemeinsam mit Jeanie eine finanzielle Regelung für die Kleine treffen. Er konnte Liam bitten, morgen herzukommen, und in vierundzwanzig Stunden läge Dungirri hinter ihm.

				Auch wenn er sich nicht völlig sicher war, ob das die richtige Entscheidung war, nickte er. »Danke. Das nehme ich gern in Anspruch. Hat jetzt noch ein Laden offen, wo ich mir etwas Frisches zum Anziehen kaufen kann?«

				»Robertson’s hat auf bis halb sechs. Und in der ehemaligen Bank an der Ecke ist jetzt ein neuer Target. Aber glauben Sie nicht, dass Sie hier eine Auswahl wie in Sydney finden. Falls Geld ein Problem sein sollte, kann ich Captain Tan von der Heilsarmee anrufen; ich bin sicher, die hilft gerne aus.«

				»Geld ist nicht das Problem, Blue«, beschied er ihr barscher als beabsichtigt.

				Plötzlich ging die Tür eines weiter hinten liegenden Büros auf, und Petric und Macklin schlenderten herein, ohne Gil eines Blickes zu würdigen.

				»Wir packen’s dann, Kris«, sagte Petric. »Vielen Dank für die Unterstützung.«

				»Fahrt vorsichtig.« Sie gab ihnen höflichkeitshalber die Hand, aber Gil hatte nicht das Gefühl, dass da viel Herzlichkeit mitschwang.

				Das hätte ihn eigentlich nicht aufheitern dürfen, tat es aber.

				Auf dem Weg nach draußen drehte Petric sich mit dieser Miene höflicher Besorgnis, die Gil tiefstes Unbehagen bereitete, noch einmal um: »Übrigens, Gillespie, wir haben es eben erfahren. Heute Nachmittag ist Vince Russo verstorben. Ohne zuvor noch einmal das Bewusstsein zu erlangen.«

				Kris bemerkte das Aufblitzen des Zorns in Gils Gesicht, den er jedoch schnellstens zügelte. Das war demnach keine gute Nachricht für ihn.

				Joe wartete keine Erwiderung ab, er warf diese Information einfach wie einen Nachgedanken in den Raum und ging. Nachgedanken, wer’s glaubt. Irgendetwas führte Petric im Schilde. Am Nachmittag hatte sie zufällig mit angehört, wie er Craig Macklin vom Tod dieses Russo erzählt hatte. Aber welche Strategie er verfolgte und worauf er hinauswollte, das war ihr ein Rätsel.

				Sie wollte Gil gerade nach Russo fragen, aber das Telefon klingelte, und bis sie sich um die Krankmeldung des zur Nachtschicht eingeteilten Kollegen gekümmert hatte, war Gil weg.

				Sie musste sich Klarheit verschaffen und ging zu Steve Fraser. Der war vor einem guten Monat befristet nach Birraga zurückgekehrt und stand kurz vor dem Zusammenbruch, da er die Arbeit von zwei unbesetzten Kriminaldienst-Posten zu schultern hatte, und sie war sich ihrer Meinung über ihn längst nicht mehr so sicher. Sie hatte schon mit ihm zusammengearbeitet, als er bei den Ermittlungen zu den beiden Kindsentführungen mitgewirkt hatte, die die Region vor zwei Jahren erschütterten. Es war eine intensive Zeit in einem großen Team gewesen, dessen Leiter sich ausschließlich darauf konzentrierte, die Kinder so schnell wie möglich zu finden. Beim ersten Mal waren sie gescheitert, und die Folgen dieses Scheiterns warfen bis heute ihre düsteren Schatten. Beim zweiten Mal hatten sie das Kind lebend gefunden – doch bis dahin hatte es Tote gegeben, und mehrere Polizisten, darunter auch Steve, waren verwundet worden.

				Im normalen Tagesgeschäft des vergangenen Monats hatte sie feststellen müssen, dass Steve, genau wie Craig Macklin und eine Menge anderer Kerle, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, ebenjenes testosterongesteuerte Machotum an den Tag legte, das in der vorwiegend männerbestimmten Welt des Polizeidienstes nicht ungewöhnlich war. Seine Frechheiten waren bisweilen nur schwer zu ertragen, und seine Lässigkeit im Umgang mit Dienstvorschriften und Büroarbeiten war zum Haareraufen. Und doch sah man unter seinem Machismo hin und wieder etwas Ernsthaftes aufblitzen, und so hatten sie sich im Laufe des vergangenen Monats eine umgängliche Kollegialität erarbeitet.

				Als sie sein Büro betrat, begrüßte Steve sie mit seinem lässigen Schlimmer-Junge-Grinsen – zugleich aber mit voller Konzentration. Sie nahm vor seinem Schreibtisch Platz und kam ohne Umschweife auf den Punkt.

				»Wer ist Vince Russo, woran ist er gestorben, und was hat er mit Gillespie zu tun?«

				»Ein Geschäftsmann. Erfolgreich und äußerst wohlhabend. Gillespie hatte immer wieder mal mit ihm zu tun, genau wie die Ermordete. Er wurde vor Kurzem nachts auf einem Parkplatz angeschossen und lag im Koma, bis er heute Nachmittag starb. Keine Zeugen oder Aufnahmen von Überwachungskameras.«

				»Ist Gillespie tatverdächtig?«

				»Soweit ich weiß nicht.«

				Sie atmete ein wenig leichter. »Auf welche Art hatte er mit Russo zu tun?«

				»Er war seit Längerem mit ihm bekannt. Kürzlich wechselte eine größere Summe den Besitzer. Über die Details bin ich nicht informiert. Mutmaßlich legal.«

				»Mutmaßlich legal?«

				»Joe hat ein paar Fragen gestellt, aber nicht allzu sehr nachgebohrt. Die Tote hatte Schulden, die Gillespie für sie bezahlt hat.«

				Die Miete für eine Wohnung in Melbourne, Geld für die Fahrt dorthin, in bar, und er bezahlt ihre Schulden.

				»Das ist ja der reinste Pfadfinder«, brummelte sie.

				»Ich weiß nicht, ob ich meine Hand dafür ins Feuer legen würde«, erwiderte Steve trocken. »Willst du meinen Rat, Kris?«

				»Du gibst ihn so oder so.«

				»Ja. Also, überlass das der Mordkommission. Es ist deren Fall, die gehen davon aus, dass die Tat in Sydney begangen wurde und jemand versucht hat, Gillespie reinzureiten, indem er die Leiche hier abgeladen hat. Der inoffizielle erste Eindruck von Sandy Cunningham aus dem kriminaltechnischen Labor stützt diese Theorie.«

				»Hast du mit Adam geredet? Was meint er dazu?« Sie hatte große Hochachtung vor Sandy, aber ebensolche vor Adams traditionellem Wissen und der Beobachtungsgabe, die die Ältesten seines Volkes ihn gelehrt hatten.

				»Er sieht es genauso. Er und Sandy hatten eine lange Diskussion.«

				Sie hatte Adam oft bei der Zusammenarbeit mit Kollegen beobachtet und wusste, dass er seine Fähigkeiten trotz seiner Jugend mit Takt und Respekt vor dem Können der anderen anwandte. Sie durfte nicht vergessen, das in seiner Leistungsbeurteilung zu erwähnen, wann immer sie die Zeit fände, das Gespräch zu führen.

				Steve sah auf die Uhr und klappte den Laptop zu. »Joe wird ein paar heißen Spuren in Sydney nachgehen, und es sollte mich überraschen, wenn sie noch mal bei uns auftauchen. Was mir nur recht ist, weil ich auch so schon mehr als genug zu tun habe.«

				Er stöpselte den Laptop ab und machte Anstalten, sich in den Feierabend zu verabschieden, und auch wenn er sie nicht hetzte, stellte sie rasch die wichtigste ihrer Fragen.

				»Was hältst du von Gillespie? Hat er was damit zu tun?«

				»Mit den beiden Morden? Das lässt sich derzeit nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke nicht. Wieso?«

				»Ich werde ihn nach Dungirri zurückfahren.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist das nötig?«

				»Wir haben ihn in Gewahrsam genommen, seinen Wagen beschlagnahmt und ihn hierhergebracht«, setzte sie ihm auseinander. »Da ist es quasi unsere moralische Pflicht, zumal es keine öffentlichen Verkehrsmittel gibt. Und es ist schließlich kein Umweg für mich.«

				»Er kann es sich locker leisten, sich eben mal schnell einen fahrbaren Untersatz zu besorgen. Joe schätzt sein Vermögen auf runde fünfzehn Millionen.«

				Fünfzehn Millionen? Das hatte sie nicht erwartet. Die abgetragene Lederjacke, das Allerweltsauto – nicht die üblichen Accessoires für einen Multimillionär. »Geld ist nicht das Problem, Blue«, hatte er gesagt. Allerdings.

				»Millionen hin oder her, sich um diese Uhrzeit legal ein Auto zu beschaffen ist gar nicht so leicht, vor allem für einen Ortsfremden. Meinst du, dass er zu gefährlich ist? Ich könnte mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ich ihn nicht mitnehmen kann.«

				»Ich glaube nicht, dass er dir auf die Art Ärger macht. Und ich weiß, dass du dich wehren kannst, Kris. Ich werde nur ein bisschen stutzig, wenn innerhalb von achtundvierzig Stunden ein maulfauler Exsträfling und zwei Morde zusammenkommen.« Steve sah noch einmal auf die Uhr und schob den Stuhl zurück. »Tut mir leid, aber ich muss dann.«

				»Hast du ein Date?«, neckte sie ihn.

				Er grinste zurück. »Schön wär’s. Nein, ich habe eine Besprechung mit der Jugendamtsleiterin, wegen der Davies-Sache.« Bei der Erwähnung der Ermittlung wegen Kindesmissbrauchs legte er kurz die Stirn in Falten, doch das wich schnell einem frechen Zwinkern. »Aber die ist mal so richtig scharf …«

				»Und sie ist mit dem Haustechniker vom Rathaus verheiratet.«

				»So ein großer, breiter? Statur wie ein Wandschrank?« Er verzog das Gesicht, als sie nickte. »Autsch. Das war’s dann wohl.«

				Er verstaute den Laptop im Rucksack und ging hinter ihr zur Tür. »He, Kris«, sagte er, als er das Licht ausknipste, »schick mir eine SMS, wenn du zu Hause bist, ja? Nur damit ich weiß, dass du heil angekommen bist.«

				Sie versprach es ihm, weil es vernünftig war und weil sein Argwohn ihre eigenen Ängste verstärkt hatte. Konnte sie Gillespie wirklich trauen? Es gab so wenig, worauf sie sich stützen konnte: sein Tun und Lassen, seit sie ihn gestern kennengelernt hatte, Jeanies Urteil und das eigene Bauchgefühl, mit dem sie womöglich meilenweit danebenlag.

				Die Frage ging ihr unablässig weiter im Kopf herum, während sie die drängendsten Aufgaben des Tages abarbeitete. Als der Zeiger der Uhr gerade auf sechs sprang, piepste der Beamte am Empfang sie an. Sie schnappte sich die Schlüssel und lief zum Eingangsbereich, wo Gil saß, eine neue Reisetasche zu seinen Füßen.

				Die Blutergüsse an Auge und Wange waren dunkler geworden und die aufgeplatzte Lippe so geschwollen, dass seine ohnehin verschlossene Miene noch eine ganze Spur rauer wirkte. Doch als er den Kopf hob und sie sah, ihr in die Augen blickte, da meinte sie zu erkennen, wie sich in seinem gequälten Lächeln ein Hauch von Offenheit und Verbundenheit abzeichnete.

				Ihre Unsicherheit verflüchtigte sich weitgehend. Sie war es gewohnt, dass Menschen im Polizeigewahrsam wütend und aggressiv reagierten. Dennoch hatte er sie seit seiner Festnahme keine Spur von Feindseligkeit spüren lassen, trotz seiner unübersehbaren Wut. Ganz im Gegenteil, er war ihr mit einem schlichten Respekt begegnet, der weit aufrichtiger war als Joes vermeintliche Kollegialität.

				Er hatte sich mit Freiheitsentzug und Verhör abgefunden, und auch wenn sie ihm die Anspannung ansah, hatte er sich stets unter Kontrolle gehabt und sich weder an ihr noch an irgendjemandem sonst abreagiert. Gil Gillespie mochte seine Geheimnisse haben, aber nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er ihr Böses wollte.

				Sie führte ihn zum Streifenwagen, und er warf die Tasche auf die Rückbank. Deren Ausbuchtungen konnten unmöglich allein von einer Garnitur Wäsche und Socken zum Wechseln herrühren, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. Nach allem, was er heute durchgemacht hatte, hatte der Mann sich ein wenig Privatsphäre verdient.

				Die Rückfahrt nach Dungirri verlief ähnlich wortkarg wie der Weg nach Birraga am Vormittag. Immerhin saß Gil diesmal neben ihr, ohne Handschellen, aber er sah die ganze Zeit zum Fenster hinaus, in den eigenen Gedanken gefangen.

				Kris konzentrierte sich auf die Straße, und die Scheinwerfer durchschnitten das einsetzende Dunkel. Vom Regen der letzten Nacht war nichts zu spüren, nur im Osten trieb der Wind vereinzelte Wolken vor dem beinahe vollen Mond vorbei.

				Millionen Fragen gingen ihr durch den Kopf, doch sie wollte Gil nicht bedrängen, indem sie auch nur eine davon stellte. Sie brauchte ihre Hirnkapazitäten, um die Ereignisse des Tages zu rekapitulieren und die wenigen Details zu bewerten, die Joe preisgegeben hatte. Dazu kam noch das, was Steve Fraser erzählt hatte, und ganz gleich, wie man es drehte und wendete, was dabei herauskam, war nicht leicht zu durchschauen.

				Statt also die Uniform auszuziehen und die Nacht bei einem guten Film zusammengekuschelt vor dem Kamin zu verbringen, würde sie im Ort ihre eigenen Erkundigungen einziehen. Dungirri war klein, und nach zehn war kaum etwas los, aber vielleicht hatte ja doch jemand etwas beobachtet. Das Vorbereitungskomitee für den Ball hatte bis nach Mitternacht getagt, also würde sie dort zuerst nachfragen.

				Sie fuhr gerade auf eine Kurve zu, als Gil völlig unvermittelt fragte: »Hat die Polizei Zugriff auf Handyverbindungsdaten?«

				Sie fühlte seinen Blick auf sich, sah aber auf die Straße, bis die Kurve hinter ihnen lag. »Nur mit Genehmigung.«

				»Wie lange dauert es, bis man die Genehmigung hat?«

				»Unterschiedlich. Es kann schnell gehen, wenn es einen dringenden Grund gibt. Aber bei den Telefonanbietern muss der Dienstweg eingehalten werden, und es geht nicht sofort. Wieso?«

				Vom Brummen des Motors abgesehen breitete sich Stille aus.

				»Raus damit, Gillespie. Was spukt da in Ihrem Hirn herum?«

				»Niemand wusste, wo ich war«, sagte er bedächtig. »Also frage ich mich, wie es möglich war, dass sowohl die Polizei als auch der … wie die mich finden konnten.«

				»Sie müssen es irgendjemandem gesagt haben – Ihren Angestellten vielleicht. Oder der Toten, Marci. Sie sagten, Sie hätten sie gestern früh noch gesprochen.«

				»Nein. Ich habe niemandem etwas gesagt. Es war eine Augenblicksentscheidung.« Aus der stillen Bestimmtheit seiner Worte sprach Wahrheit.

				»Was wollen Sie damit andeuten, Gillespie?«

				»Mein Handy war gestern während der ganzen Fahrt an. Als wir Dungirri erreichten, kam ein Anruf. Ich habe vom Hotelzimmer aus telefoniert. Eigentlich zweimal, weil ich mich über Handy ins Internet eingewählt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sonst jemand hätte herausfinden können, dass ich in Dungirri bin. Es sei denn, Sie hätten gestern Abend etwas ins Polizei-Computernetz eingestellt.«

				Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was und wie sie berichtet hatte. »Doch, das habe ich getan. Ich habe den Vorfall im Pub eingestellt, dazu die Namen der Barretts und Ihren. Wenn Joe einen Filter auf Ihren Namen gesetzt hat, hat das System ihn automatisch benachrichtigt. Aber das war nach elf Uhr abends. Und es würde nicht erklären, wie derjenige, der Marci in Ihrem Kofferraum abgeladen hat, wissen konnte, wo Sie sind.«

				»Nein.« Das kurze Wort verriet, dass er so weit auch schon gewesen war.

				»Wer will Ihnen was anhängen, Gil?«

				Sie wollte eine klare, eindeutige Antwort. Eine Antwort, die es ermöglichte, das Problem zu identifizieren, anzugehen und zu lösen.

				Stattdessen atmete er tief aus und entgegnete: »Ich weiß es nicht. Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten.«

				»Herrgott, Gillespie, mit wie vielen Leuten haben Sie sich denn angelegt?«

				»Ein paar werden es schon sein.«

				Ja, und mittlerweile konnte er sie auch dazuzählen. »Wie?«, wollte sie wissen. »Wo stecken Sie da drin?«

				Er wurde still. »Das ist … kompliziert, Blue. Es ist besser, Sie halten sich da raus.«

				»Dazu ist es jetzt zu spät. Ach, Mist«, setzte sie hinzu, als vor ihnen ein dunkler, unregelmäßiger Umriss im Scheinwerferkegel auftauchte und sie den Fuß vom Gas nahm.

				Ein riesiger Ast war auf die Straße gefallen und bildete von einer staubigen Seite bis zur nächsten eine Barriere aus totem Holz – eine echte Gefahr, sollte ein Autofahrer es nicht rechtzeitig bemerken.

				Voller Wut auf das ganze Universum sah sie in den Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand. Sie befanden sich auf einem langen, schnurgeraden Stück Straße, und in mehreren Kilometern Entfernung waren stecknadelkopfgroß die Lichter eines anderen Fahrzeugs in der Dunkelheit zu sehen. Zur Warnung schaltete sie das Blaulicht ein und griff nach der reflektierenden Schutzweste unter dem Sitz.

				Gil war schon ausgestiegen und zerrte am dicken Ende des Astes, während sie noch in die Weste schlüpfte.

				»Wir müssten ihn aus dem Weg bekommen«, sagte Gil, »wenn Sie am leichteren Ende anpacken.«

				Der Ast war zwar mehrere Meter lang und entsprechend schwer, aber er war zum größten Teil von Insekten ausgehöhlt, und so gelang es ihnen mit einiger Mühe doch, ihn anzuheben und von der Straße zu schaffen. Auf dem Asphalt blieben kürzere Zweige zurück, und Gil machte sich daran, diejenigen einzusammeln, die im Dunkeln eine Gefahr darstellen konnten.

				Kris sah nach hinten auf die Straße. Die Scheinwerfer des anderen Autos kamen allmählich nahe, also holte sie die Taschenlampe heraus und stellte sich mitten auf die Straße, um es anzuhalten. Vorsichtig näherte es sich mit abgeblendeten Lichtern. Sie konnte den Fahrzeugtyp nicht genau erkennen, aber als der Wagen nur noch wenige Meter entfernt war, ging sie darauf zu, um den Fahrer anzusprechen.

				Der blendete plötzlich auf, sodass sie nichts mehr erkennen konnte und sich den Arm vor die Augen riss. Der Motor heulte auf, die Reifen quietschten, und sie hechtete zur Seite, als der Wagen völlig unvermittelt auf sie zuraste.
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				Gil, der gerade einen Arm voll Holz in die Büsche neben der Straße warf, hörte das Quietschen von Gummi, dann den dumpfen Aufprall eines Leibes auf eine Karosserie, und setzte eben zum Sprung über den Graben an, als Kris mit voller Wucht auf den Asphalt aufschlug.

				Zwischen den Überresten des Baums lag sie reglos auf der Seite, viel zu klein und verletzlich neben der gewaltigen Silhouette ihres Autos. Er kniete sich neben sie, tastete ihr Handgelenk nach einem Puls ab und suchte nach Blut oder Anzeichen äußerer Verletzungen.

				Paula war gestorben.

				Er stieß die Erinnerung beiseite. Er fand Kris’ kräftigen Puls und sah, wie der Brustkorb sich hob und senkte. Es war nicht auszuschließen, dass sie innere Verletzungen hatte, aber er wusste heute mehr über Erste Hilfe als damals, und es gab Funk und Handy, um Hilfe zu holen.

				Zuckend öffneten sich ihre Lider, schlossen sich wieder, dann zog sie den Arm näher zur Brust. »Verdammter Hurensohn!«, sagte sie, und er atmete auf, dankbar, dass ihre Stimme normal klang.

				»Wenn ich ihn in die Finger kriege, hat er für seine keinen Bedarf mehr.«

				Ein saublöder Spruch, aber in seinem Kopf hämmerten Erleichterung und Angst und Wut, und die Wut war das Einzige, wofür er Worte fand.

				»Ja. Oder ich.« Sie schlug die Augen auf und wollte sich auf den Rücken drehen, doch er legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten, und tastete mit der anderen nach dem Handy.

				»Nicht bewegen, Blue. Du bist angefahren worden. Du brauchst einen Notarzt.«

				»Nein. Passt schon. Er hat mich nicht erwischt. Ich bin gegen meinen Wagen geknallt.« Ihr schiefes Grinsen beruhigte ihn ebenso sehr wie die Klarheit ihrer Worte. »Habe meinen Superwoman-Sprung falsch berechnet.«

				»Das Cape hast du auch vergessen.« Sein Mund war so trocken wie der bemühte Witz; er ignorierte das Hämmern in seinem Kopf und nahm zärtlich ihre Hand. Die rotierenden roten und blauen Lichter warfen unheimliche Schatten auf die Kratzer und Schrammen, die sich von ihrer Handfläche bis hinauf zum Saum des Hemdsärmels zogen. »Wir werden dich erst zusammenflicken müssen, Blue. Eine Straße voller Zweige ist kein Trampolin.«

				»Hab ich gemerkt.«

				Sie wollte sich setzen und stöhnte auf, als sie das Gewicht auf die Hand verlagerte, doch Gil legte ihr den Arm um den Rücken und half ihr in eine aufrechte Position.

				»Wo tut’s weh?«, fragte er.

				»Überall. Sind aber nur Schrammen und blaue Flecken. Kaputt ist nichts.«

				»Außer deiner Haut.« Anscheinend hatte sie den Sturz mit dem linken Arm abgefangen und war in einer groben Mixtur aus Kies und Holzsplittern gelandet. Im Sitzen rann ihr an etlichen Stellen das Blut über den Arm. »Ist ein Erste-Hilfe-Kasten im Wagen?«

				»Im Kofferraum.«

				Als er mit dem Kästchen zurückkam, stand sie schon, lehnte am Auto und inspizierte den Arm. Tagsüber war es warm genug für kurze Ärmel gewesen, aber jetzt, wo es finster war und der Wind wehte, war es empfindlich kühl geworden. Sie zitterte und auf dem aufgeschürften Arm bildete sich eine Gänsehaut, sodass er die Lederjacke auszog und sie ihr um die Schultern legte.

				»Steig ein. Ich hole die gröbsten Splitter raus, dann bring ich dich zurück nach Birraga ins Krankenhaus, damit die sich um den Rest kümmern.«

				»Krankenhaus ist völlig unnötig. Ich bin nicht schlimm verletzt, und alles, was ich will, ist heimfahren.« Dann brach der trotzige Ton zusammen, und mit einem Ruck machte sie sich zur Fahrertür auf.

				Er legte ihr die Hand auf den unverletzten Arm und hielt sie zurück. »Du wirst nicht fahren, Blue. Entweder wir lassen uns abholen oder ich fahre. Vorausgesetzt, es ist kein Schwerverbrechen, sich als Zivilist ans Steuer eines Polizeiautos zu setzen.«

				Sie stöhnte genervt auf und nickte dann. »Wahrscheinlich hast du recht. Und vermutlich besteht die Strafe für das Vergehen darin, dass ich einen Haufen Berichte tippen muss.«

				Das Lächeln strengte sie sichtlich an, also versuchte er es ihr leicht zu machen. »Nur wenn dein Boss davon erfährt. Und ich werde es ihm nicht sagen.«

				»Danke.« Wahrscheinlich unbewusst zog sie sich die Jacke ein wenig enger um die Schultern. »Ich muss Adam anrufen. Gut möglich, dass der Kerl durch Dungirri fährt. Konntest du den Wagen erkennen?«

				»Nicht richtig. Dunkel, schwarz wahrscheinlich. Ein großer Geländewagen. Ein Land Cruiser oder Patrol oder so was in der Art. Muss ganz schön Saft unter der Haube haben, so wie der beschleunigt hat.«

				»Seh ich genauso. Das Nummernschild konntest du nicht erkennen?«

				»Nein.« Er hatte nur sie gesehen, wie sie mit voller Wucht auf der Straße gelandet war. Auf die Idee, nach dem blöden Nummernschild zu schauen, war er gar nicht gekommen. Bestimmt würde ihm der Moment in den nächsten Tagen noch hunderte Male durch den Kopf gehen. »Steig ein jetzt, damit du nicht die ganze Zeit im Wind stehst. Du kannst mit Adam telefonieren, während ich dir den Baum aus dem Arm zupfe.«

				Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, und er kniete neben ihr. Die offene Autotür nutzte er als minimalen Schutz vor dem Wind, während er Tücher und Verbandmaterial aus dem Erste-Hilfe-Kasten nahm.

				Das Telefonat mit dem Constable lenkte sie und Gil zumindest ein wenig von den Unannehmlichkeiten der Prozedur ab. Während sie kurz die Ereignisse schilderte, untersuchte Gil ihre oberflächlichen Verletzungen. Die Uniform hatte den übrigen Körper vor schweren Abschürfungen und Splittern bewahrt, und wahrscheinlich überdeckten derzeit Adrenalin und Schock noch den Schmerz, doch es dürfte nicht lange dauern, bis sie ihn spürte.

				Er entschied, erst einmal nur die größeren Blutungen zu versorgen – ein dicker Splitter und eine Platzwunde – und sich um den Rest in Dungirri zu kümmern, wo es besseres Licht und etwas Wärme und Wasser gab. Oder noch besser, wo ihn jemand ablösen konnte, der Ahnung von so etwas hatte.

				»Versuch nicht, den Wagen aufzuhalten, Adam«, sagte sie gerade. »Er wollte mich überfahren, das ist zu gefährlich für einen allein. Ich brauche nur die Zulassung, den Fahrzeugtyp und, wenn du es schaffst, eine grobe Beschreibung der Insassen.« Sie sog scharf die Luft ein, als Gil ihr knapp über dem Ellenbogen einen drei Zentimeter langen Splitter aus dem Arm zog und einen Verband auf die Wunde drückte. »Nein, schon gut.«

				Gil sah sie an. »Gibt es im Ort eine Krankenschwester oder einen Arzt? Jemand, der weiß, wie man mit so etwas richtig umgeht?«

				Sie nickte. »Adam, könntest du dich erkundigen, ob Beth Zeit hat? Ich habe ein paar Kratzer abbekommen, die sie sich mal ansehen sollte. Danke.«

				Sie legte auf, ließ das Handy in den Schoß fallen, und Gil spürte ihren Blick, als er die Platzwunde an ihrem Unterarm säuberte.

				Ihre Aufmerksamkeit machte ihn nervös, und er spürte überdeutlich seine Finger auf ihrer Haut. Die Berührung hätte unpersönlich sein müssen, unbeteiligt. Aber diese Anweisung war in seinem Verstand offenbar nicht angekommen, denn der interessierte sich vielmehr für die helle Weichheit ihrer Haut, für Kris’ schlanke Taille, und quälte ihn mit dem Undenkbaren.

				»Wir müssen aufhören, einander das anzutun, Gillespie«, sagte sie.

				Er schluckte und tat, als suche er im Erste-Hilfe-Koffer nach einem Tupfer, doch er nahm nichts darin bewusst wahr. Erste Hilfe. Sich gegenseitig verpflastern. Das hatte sie gemeint. Nicht …

				»Ja«, pflichtete er bei. »Das muss definitiv aufhören.«

				Kris ließ den Kopf an die Nackenstütze sinken, während Gil den Erste-Hilfe-Koffer wegräumte. Sie fror, war hundemüde, alles tat weh, und sie rang mit den Nachwirkungen des Schocks. Nach einem absolut grauenvollen Tag, der zu allem Übel noch lange nicht vorüber war, hätte sie sich jetzt am liebsten wie ein kleines Baby zusammengerollt und geheult.

				Aber so verlockend die Vorstellung auch war, damit wäre absolut nichts erreicht. Sie zog sich Gils Jacke enger um die Schultern. Vor lauter Eile hatte sie die Uniformjacke am Morgen daheim liegen lassen und fand nun Gils weite Jacke und den Anflug seines männlichen Geruchs seltsam tröstlich.

				Tröstlich? Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Das war nun wirklich nicht das Erste, was einem in den Sinn kam, wenn man an Gil Gillespie dachte.

				Andererseits … er hatte ihr ganz selbstverständlich geholfen, die Straße freizuräumen, als sie gehalten hatte, ohne dass sie ihn darum gebeten hätte. Auch jetzt noch schob er das Holz mit dem Fuß beiseite, sodass wenigstens das Gröbste aus dem Weg war. Er tat, was nötig war, mit Sinn und Verstand, ohne damit zu prahlen oder sich zu beklagen. Wenigstens für eine kurze Zeit nahm er ihr ein wenig von der Last der Verantwortung von den Schultern oder teilte sie doch mit ihr.

				Sie sollte aussteigen und ihm helfen, doch ihr Körper rebellierte schon bei dem Gedanken, sich zu bewegen. Er war sowieso fast fertig.

				Ein kalter Wind wirbelte herein, als er die Fahrertür öffnete, einstieg und den Sitz zurückschob, bis er Platz hatte. Er drehte den Zündschlüssel, ließ den Blick über das Armaturenbrett schweifen, fand die Heizung und drehte sie voll auf.

				Er richtete Rück- und Außenspiegel ein; seine Umsicht nötigte ihr Respekt ab.

				»Sollte ich noch etwas wissen, bevor ich losfahre?«, erkundigte er sich.

				»Vorsicht mit dem Gaspedal. Da steckt ordentlich Saft dahinter.«

				Er nickte. »Wie macht man das Blaulicht aus?«

				»Ich dachte immer, jeder Junge träumt davon, einmal mit Blaulicht und Sirene Polizeiauto zu fahren.«

				Sie bemühte sich um eine gewisse Lockerheit, hörte ihn aber mit den Zähnen knirschen.

				»Mein Traum war das nie.« Da lag keine Spur von Lockerheit in seinem Knurren, und sie spürte, wie er sich wieder von ihr zurückzog.

				Mist. Falscher Spruch. Bei seinem offenkundigen Misstrauen gegenüber der Polizei war das für Gil natürlich alles andere als verlockend.

				Sie langte Richtung Mittelkonsole, drückte einen Schalter, und die rotierenden Lichter gingen aus. Nur die Scheinwerfer durchschnitten noch das Dunkel.

				Den ganzen Rückweg über blieb Gil gute zehn Stundenkilometer unter der Höchstgeschwindigkeit. Am Morgen hatte er Dungirri als Gefangener verlassen; keine zwölf Stunden danach am Steuer eines Polizeiautos in den Ort zurückzukehren grenzte ans Absurde. Auch wenn die Lage es rechtfertigte, befürchtete Kris doch, ihre Vorgesetzten könnten einen Riesenwirbel veranstalten, weil sie einen Exsträfling unter Mordverdacht ans Steuer eines Streifenwagens ließ. Sie hoffte nur, sie würde es nicht melden müssen.

				Am Ortsrand von Dungirri stand Adams Pritschenwagen am Straßenrand, dann tauchte er selbst im Licht der Scheinwerfer auf, die Uniform von einer dunklen Jacke kaschiert. Er war klug genug gewesen, nicht den Streifenwagen zu nehmen, da er ohne mögliche Unterstützung ganz auf sich allein gestellt war. Wenn der Verbrecher, der versucht hatte, sie über den Haufen zu fahren, etwas gegen die Polizei hatte, stellte Adam so zumindest kein offensichtliches Ziel dar.

				»Das ist Adam«, sagte sie Gil. »Halt bitte an.«

				Ohne Gil eines echten Blicks zu würdigen, kam Adam sofort zu Kris an die Tür, tiefe Sorgenfalten im sonst so fröhlichen Gesicht.

				»Ist auch wirklich alles in Ordnung, Kris?«

				»Ja. Hat der Idiot sich blicken lassen?«

				»Nein. Hier war absolut nichts los. Muss auf eine Staubpiste abgebogen sein. Aber ich werde sicherheitshalber noch eine Weile hierbleiben, vielleicht wartet er nur ab, bis du durch bist.«

				»Gute Idee.«

				»Beth ist auf dem Weg zu dir nach Hause. Ich halte hier noch eine Viertelstunde die Stellung, dann komme ich nach.«

				Nichts rührte sich im Ort, als Gil die wenigen Kreuzungen passierte. Die Lichter im Truck-Stopp-Café und im Pub waren praktisch die einzigen Lebenszeichen, hier und da parkte ein Wagen, aber die Hauptstraße war noch leerer als sonst.

				Kris bezweifelte, dass der dunkle Wagen durch den Ort käme. Es gab ein halbes Dutzend Staubpisten, die das Buschland rund um den Ort durchschnitten, und wenn er eine davon genommen hatte, war er jetzt vielleicht schon kurz vor Birraga oder meilenweit in irgendeine Richtung davon. Die Chancen, den Fahrer aufzuspüren und anzuzeigen, standen so gut wie Null, und auch das trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben.

				Noch tiefer sank ihre Laune, als sie zur Polizeistation kamen und sie sah, dass vor den weit geöffneten Flügeltüren des Gemeindesaals gleich nebenan Autos standen und alles voller Leute war. Natürlich war ein beträchtlicher Anteil der Einwohner des Städtchens heute hier zu finden, schließlich musste der Saal für den morgigen Ball geschmückt werden – und die konnten jetzt alle mit ansehen, wie Gil Gillespie den Streifenwagen vor der Polizeistation parkte.

				»Mist. Das Vorbereitungstreffen. Das hatte ich total vergessen.«

				Gil sagte nichts, sein Mund ein gerader Strich.

				Auf der Veranda vor dem Saal kniete Jim Barrett und nagelte eine Diele fest, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne und richtete sich langsam auf. Karl Sauer und ein Freund, die gerade Farbeimer auf einen Pritschenwagen luden, drehten sich um und machten große Augen; dann kam Karl ein paar Schritte näher, und vom Küchenfenster spähten etliche Frauen herüber, die neuen Spitzengardinen beiseitegezogen, damit sie auch ja alles mitbekamen.

				»Vielleicht ist es sogar gut, dass sie uns gesehen haben«, meinte sie leise. »Die meisten sind schlau genug zu wissen, dass ich mich nicht von dir durch die Gegend kutschieren lassen würde, wenn ich dich für einen Mörder hielte.«

				Er erwiderte noch immer nichts. Den Blick auf den Saal gerichtet löste er den Sicherheitsgurt und stieß langsam die Tür auf.

				Steif quälte Kris sich aus dem Wagen.

				»Alles in Ordnung, Kris?«, rief Jim herüber.

				»Ja. Hatte eine unangenehme Begegnung mit dem Straßenbelag und das mit Schmackes. Ein Vollidiot wollte mich über den Haufen fahren. Sind aber nur ein paar Kratzer und blaue Flecken.« Von denen der an der Hüfte die Form eines Pistolenhalfters hatte und sich schmerzhaft bemerkbar machte, als sie das Bein belastete.

				Dann wandte sie sich an Gil und sagte so laut, dass alle es hören konnten: »Danke für alles, Gil. Ich weiß deine große Hilfe heute sehr zu schätzen.«

				Sie durfte sich nicht offen für seine Festnahme entschuldigen – damit hätte sie sich womöglich in juristische Schwierigkeiten gebracht –, aber sie hoffte, dass diese Sätze die Umstehenden davon überzeugen konnten, dass er rückhaltlos kooperiert hatte und nicht länger unter Verdacht stand.

				Nun kam Beth aus dem Saal, und der schwere Erste-Hilfe-Koffer zog ihr die Schulter herab. Mit einem lässigen Winken verabschiedete sie sich von jemandem im Saal, stieg vorsichtig über die Diele hinweg, die Jim gerade reparierte, und lief über die Wiese auf die beiden zu.

				»In der Schlacht verwundet, wie ich sehe«, sagte Beth fröhlich. »Ich bin froh, dass es nichts Schlimmeres ist.«

				»Geht mir genauso«, entgegnete Kris trocken.

				Gil ging am Wagen entlang, nickte Beth kurz zu und öffnete die hintere Tür, um seine Tasche herauszuholen.

				»Hallo, Gil«, begrüßte Beth ihn mit einer ruhigen Herzlichkeit, die vollkommen frei von all den Spannungen war, die vom Saal herüberwehten. »Schön, dich wiederzusehen.«

				Natürlich, überlegte Kris, sie waren beide in Dungirri aufgewachsen und mussten sich als Kinder gekannt haben. Kris würde Beth fragen, was sie über ihn wusste, wenn sie sich auch nicht vorstellen konnte, dass die liebe, stille Beth und der raue Gil viel miteinander zu tun gehabt hatten.

				Gil lächelte nicht, aber seine misstrauische Vorsicht schien sich ein wenig zu legen.

				»Hallo, Beth.«

				Aus dem Augenwinkel sah Kris, dass die Küchengardine wieder herabhing, und sie hörte Jim hämmern. Gut. Damit war die Gefahr eines Lynchmords zumindest für diese Nacht erheblich gesunken. Vielleicht hatte die Neubelebung des Gemeinschaftssinns durch den Fortschrittsverein ja tatsächlich einen positiven Effekt.

				Nur ungern schlüpfte Kris aus Gils Jacke und gab sie ihm zurück, und das Frösteln, das sie nun überfiel, steigerte ihr Unbehagen. Sie sollte hineingehen und die Heizung aufdrehen, aber da stand er mit seiner Tasche und wollte sich offensichtlich verabschieden und aus Gründen, die sie lieber nicht richtig verstehen wollte, war sie nicht bereit, ihn jetzt mir nichts, dir nichts ziehen zu lassen.

				»Es wäre hilfreich, wenn ich eine Zeugenaussage von dir hätte, Gil, falls du dazu bereit bist.« Eine vernünftige Bitte. Sie hoffte, er würde nicht nein sagen.

				Vielleicht hatte er das kurz in Erwägung gezogen, doch dann sagte er: »Ja, gut, wieso nicht.«

				»Komm doch wieder, wenn du deine Sachen bei Jeanie untergebracht hast. Bis dann müsste Beth mich verarztet haben. Wenn ich den Bericht heute Nacht noch fertigkriege, kann Steve Fraser sich gleich morgen früh dahinterklemmen.«

				Er warf sich die Jacke über die Schulter. »Sicher. Wenn du es so haben willst.«

				Die mangelnde Begeisterung in seinem Ton spornte sie an, ihn zu überzeugen. »Ich will den Kerl festnehmen, Gil, und vor Gericht bringen. Das da draußen hätte jeden meiner Leute treffen können. Die meiste Zeit sind wir allein unterwegs, weil wir ein riesiges Gebiet abzudecken haben und nicht viele sind. Je schneller wir die Informationen zusammentragen und verbreiten, desto besser stehen die Chancen, ihn zu finden, und desto geringer ist die Gefahr für meine Leute.«

				Sie hielt inne, um Luft zu holen, und staunte selbst ein bisschen über ihre Leidenschaft und Wut. Vielleicht hatte der Beinahe-Zusammenstoß am Ende eines derart harten Tages ihr doch deutlich stärker zugesetzt, als ihr bewusst gewesen war. Andererseits hatte er mehr aushalten müssen als sie – den brutalen Mord an einer Bekannten, die Festnahme und das stundenlange Verhör.

				Sie atmete wieder langsamer und fuhr gefasster fort: »Gil, ich kann nicht viel dazu beitragen, Marcis Mörder zu finden. Diese Ermittlung liegt nicht in meiner Hand. Aber ich will unbedingt diesen Fahrer finden, bevor er jemanden ernsthaft verletzt.«

				Gil schien etwas erwidern zu wollen, überlegte es sich aber anders. Er nickte und sagte nur: »Ich bin bald wieder da«, dann drehte er sich um und ging die Straße entlang.

				So wie Jim Barrett und ein paar andere ihn vor dem Gemeindesaal angesehen hatten, hätte es Gil nicht gewundert, wenn er Rufe oder Schritte hinter sich gehört hätte, aber die einzige Stimme, die er vernahm, war die von Beth, die Kris drängte, nach drinnen ins Warme zu kommen.

				Er hatte im Laufe seines Lebens selten mehr als eine Handvoll Worte mit Beth gewechselt, aber nach dem wenigen, was er von ihr wusste, war Kris in guten Händen. Als Mädchen war Beth über die Maßen schüchtern und eine Leseratte gewesen, doch dann hatte sie als Teenager ihre Hemmungen immerhin so weit ablegen können, dass sie als Kadettin in den freiwilligen St.-John’s-Rettungsdienst in Birraga eingetreten war. Er selbst hatte sich bei öffentlichen Ereignissen in Birraga und Dungirri immer nur am Rand herumgetrieben – bei Footballspielen, der Messe in Birraga, beim Weihnachtsmarkt – und hatte sie dort gesehen, immer schick in ihrer schwarz-weißen Uniform und auf eine Weise Teil der Gemeinschaft, wie er es nie sein würde.

				Als Dungirri dann vor knapp zwei Jahren plötzlich in den Nachrichten aufgetaucht war, hatte er kaum ein Flackern der Verbundenheit gespürt, nicht mehr als das Mitgefühl, das man jedem Ort entgegengebracht hätte, der eine solche Tragödie durchlitt. Als die Gemeinde dann nach der Entführung eines zweiten kleinen Mädchens vergangenen Sommer noch einmal in die Schlagzeilen geriet, war sie ihm nicht mehr so leicht aus dem Sinn gegangen. Nicht etwa, weil sein alter Herr dummerweise zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war – das war ihm bis heute gleichgültig –, sondern weil die Eltern des Mädchens Ryan und Beth waren. Ryan, der in seiner Jugend als Einziger fast so etwas wie ein Freund gewesen war, und Beth, die Schüchterne mit den großen Rehaugen, ein Mädchen, das jeder Kerl, der auch nur einen Funken Anstand besaß, beschützen wollte.

				Der Schatten dessen, was bei der vorherigen Kindesentführung geschehen war, hatte sich bleiern über die langen Tage des Wartens gelegt, und unwillkürlich hatte Gil sich kaum eine Nachrichtensendung im Radio entgehen lassen. Als er hörte, dass man das Kind lebend und unverletzt gefunden hatte, tat er etwas, das er nur höchst selten tat: Er schenkte sich einen Scotch ein und trank ihn pur.

				In all den Monaten hätte er nie gedacht, dass er je wieder einen Fuß nach Dungirri setzen würde. Nicht ein einziges Mal war ihm der Gedanke an eine Rückkehr gekommen, bis dieser Anwalt vor ein paar Wochen seinen Hocker an den Tresen schob, und er erfuhr, wie viel er Jeanie wirklich verdankte.

				Aber nun war er hier, und was als unkomplizierter, kurzer Besuch bei Jeanie gedacht gewesen war, war zu einer höllisch vertrackten Angelegenheit geworden. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich in Gedanken dauernd mit Vergangenem, Erlebtem beschäftigte, statt die akuten Probleme anzugehen – den Mord an Marci, seine Verhaftung, den gerade noch glimpflich ausgegangenen Unfall der Sergeantin. Bisher wusste er auf keines davon eine Antwort.

				Er näherte sich dem Truck-Stopp und verlangsamte den Schritt. Der Teenager. Megan. Noch eine Komplikation. Ihre Existenz wollte ihm noch immer nicht in den Kopf, und sein Hirn scheute vehement vor dem Wort mit T zurück.

				An der Auffahrt blieb er stehen, weniger, weil er sie nicht sehen wollte, eher schon, weil er nicht wollte, dass man ihn mit ihr sah. Nicht auszuschließen, dass jemand die Ähnlichkeit bemerkte, und sie war unter Garantie besser dran, wenn sie nie herausfand, wer er war. Er würde mit Jeanie eine finanzielle Regelung ausarbeiten, die gewährleistete, dass die Kleine immer genug Geld hatte, und würde sich ansonsten von ihr fernhalten. Zu diesem Entschluss war er beim Spazierengehen am Vormittag gekommen, und die Ereignisse des Tages hatten ihn nachhaltig bestätigt.

				Vor der Fernfahrerkneipe standen zwei leere Viehtransporter, und durch die hell erleuchtete Fensterscheibe sah er, dass Jeanie den Fahrern die Getränke servierte, nicht das Mädchen. Andere Gäste gab es nicht.

				Er wartete ab, bis sie in der Küche verschwand, dann stieß er die Tür auf und trat ein. Die Lastwagenfahrer schauten kurz zu ihm herüber, aber er kannte sie nicht, und auch ihr Interesse erlosch, nachdem er ihnen knapp zugenickt hatte.

				Jeanie wendete zwei Steaks auf dem Grill, hob die Pommes aus der Fritteuse und ließ sie abtropfen, dann erst bemerkte sie ihn.

				»Gil! Gott sei Dank. Komm nach hinten.«

				Er stellte die Tasche in der einst so vertrauten Küche gleich bei der Hintertür ab, wo sie Jeanie beim Kochen nicht im Weg war. Sie streckte sich nach einer Dose Ananas auf einem Regal, das fast zu hoch für sie war, und er beugte sich vor und gab sie ihr.

				»Danke, Gil«, sagte sie mit ebenjenem warmen, aufrichtigen Lächeln, mit dem sie einst das wilde Kind in ihm gezähmt hatte. Selbst nach so vielen Jahren vermochte ihre schlichte Dankbarkeit ihn zu rühren, und der Stolz, den er wegen ihrer Wertschätzung empfand, und die Angst, sie zu enttäuschen, vermengten sich zu einer beunruhigenden Mixtur. Das, was an Anstand in ihm steckte, verdankte er zum allergrößten Teil Jeanie.

				Die stellte gerade den Beilagensalat zusammen, warf einen argwöhnischen Seitenblick auf die beiden Gäste und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe mehrmals bei Kris angerufen, aber sie durfte mir nicht viel sagen. Die Tote – hast du sie gekannt?«

				»Es ist Marci Doonan.«

				Jeanie wusste genug über sein Leben, um den Namen zu erkennen. »Ach Gil, das tut mir furchtbar leid. Es muss schrecklich gewesen sein. Und dann wurdest du auch noch verhaftet …«

				»Schon gut, Jeanie. Vor ein paar Stunden haben sie mich ja wieder rausgelassen. Die Sergeantin hat mich zurückgefahren.« Er wollte sich keinesfalls weiter mit dieser Sache befassen und wechselte schnell das Thema. »Steht denn das Angebot mit der Hütte noch?«

				Sie fasste ihn scharf ins Auge, stellte aber keine Fragen. »Selbstverständlich. Ich habe rausgewischt, und alles ist für dich bereit. Der Schlüssel steckt im Türschloss.«

				»Danke. Damit hilfst du mir sehr. Und morgen bist du mich dann wirklich los.«

				»Bring deine Sachen schon mal rüber. Der Grill ist heiß …hast du Appetit auf ein Steak?«

				Sein Magen war drauf und dran, laut zu knurren. Es war sehr lange her, seit Macklin ihm zu Mittag ein Sandwich gebracht hatte.

				»Ich kann jetzt nicht bleiben. Ich muss zurück zur Polizei. Die Sergeantin … auf der Rückfahrt gab es einen Zwischenfall. Ein Vollidiot hat versucht, sie zu überfahren.« Wieder hörte er das Aufheulen des Motors, den Zusammenprall mit dem Auto, und er musste schlucken und sich zwingen, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.

				»Ist sie verletzt?« Schon tastete Jeanie nach den Bändern der Schürze, um sie sich vom Leib zu reißen und Kris zu Hilfe zu eilen.

				»Nur ein paar leichte Kratzer, nichts Schlimmes. Beth Fletcher … Wilson«, korrigierte er sich, »ist bei ihr. Aber ich muss noch eine Zeugenaussage machen.«

				»Kann ich denn irgendetwas tun?«

				Fast hätte er »Nein« gesagt, aber dann fiel ihm der Zustand von Kris’ Kühlschrank wieder ein. »Lässt sie sich Essen bringen?«

				Jeanies leicht mitleidiges Lächeln konnte den Ausdruck der Sorge in ihrem Blick nicht tilgen. »Burger verschlingt sie. Behauptet immer, die wären beinahe gesund.«

				»Dann mach bitte gleich zwei. Ich bringe inzwischen meine Tasche in die Hütte.«

				Er war noch nicht durch die Hintertür hinaus, da brutzelten schon Hackfleisch und Zwiebeln auf dem Grill.

				Die Hütte war eine transportable Fertigunterkunft, wie man sie in Bergwerkssiedlungen und dergleichen findet. Zwei kleine Räume mit je zwei Einzelbetten und einem Bad mit dem Allernötigsten in der Mitte. Sie stand schon am Zaun hinter der Raststätte, seit Gil sich erinnern konnte. Als er als Teenager hier gearbeitet hatte, war sie nur sehr selten benutzt worden – wenn eine Familie wegen einer Autopanne festsaß oder ein alter Kauz, der mit dem Fahrrad über Land fuhr, bei Regen eine stabilere Unterkunft als sein Zelt suchte. Menschen, die aus welchem Grund auch immer nicht im Pub auf der anderen Straßenseite übernachten wollten. So wie er. Der Kerl vom Pub würde ihn wahrscheinlich hochkant hinauswerfen, wenn er sich dort noch einmal blicken ließe.

				Er stellte die Tasche zwischen den Betten ab. Es gab nicht gerade viel Freiraum, doch für eine Nacht war an der Hütte nichts auszusetzen. Der Wind war inzwischen abgeflaut, aber immer noch kühl, und Gil zog die Jacke an. Die Äste eines großen Kurrajongs vor der Hütte wölbten sich über eine Sitzgruppe aus Holz, und Gil wischte die welken Blätter von der Bank, setzte sich und sog in tiefen Zügen die frische Nachtluft ein. Das war doch etwas ganz anderes als Sydney, nachts hier draußen. Leise nur, aber ausgesprochen klar drangen Geräusche herüber – die Jukebox im Pub spielte einen Achtzigerjahre-Song; ein, zwei Straßen entfernt fuhr ein Auto; irgendwo jenseits des Bachs bellte ein Hund.

				Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Jeanie die Burger fertig hatte, und so kramte er das Handy aus der Jackentasche und rief Liam an.

				Er redete nicht lange um den heißen Brei herum, als sein Kompagnon sich meldete. »Marci ist tot«, sagte er mit schonungsloser Offenheit. »Die Leiche lag heute Morgen in meinem Auto. Zwei Kripoleute aus Sydney sind mit einem Durchsuchungsbefehl hier aufgetaucht und haben sie gefunden.«

				Eine ganze Weile herrschte überrumpeltes Schweigen, dann: »Heilige Scheiße. Wie? Wer kann … ?«

				»Ich weiß nicht, wer – noch nicht. Und was das Wie angeht … es sah gar nicht schön aus. Es ist nicht schnell gegangen.« Es schnürte ihm die Kehle zu, und die Worte blieben ihm im Halse stecken.

				»Lieber Gott.«

				Gil hörte Debs besorgte Nachfrage im Hintergrund, dann eröffnete Liam ihr die Neuigkeit.

				»Ihr seid gestern Nacht aus Sydney verschwunden?«, fragte Gil, als Deb das Fluchen eingestellt hatte. »Seid ihr auf dem Bio-Bauernhof? Nördlich von Maitland, richtig?«

				»Ja. Wir haben in Maitland übernachtet und sind heute Vormittag den Rest des Wegs gefahren.«

				»Gut.« So waren sie ein, zwei Stunden näher als von Sydney aus, trotzdem war es ein weiter Weg. »Könnt ihr morgen kommen und mich holen? Die Drecksforensiker haben meine Karre beschlagnahmt.«

				»Klar. Wo steckst du?«

				»Nennt sich Dungirri. Im Nordwesten von New South Wales, hinter Narrabri. Ihr werdet fast den ganzen Tag brauchen, bis ihr da seid.«

				»Aber wie ist Marci …? Du hast sie doch nicht mitgenommen.«

				Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Liam kannte ihn, wusste, dass er selbst für noch so viel Geld nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit Marci verbracht hätte.

				»Nein. Ich war gestern früh noch bei ihr in ihrer Wohnung. Danach hat sich jemand über sie hergemacht und es irgendwie geschafft, mich aufzuspüren und die Leiche in der Nacht in meinen Kofferraum zu verfrachten.«

				»Was sagt die Polizei dazu?«

				»Die hat mich heute Morgen verhaftet.« Es war ihm derart zuwider, das zu sagen, dass er sich so kurz wie möglich fasste. »Aber am Nachmittag haben sie mich wieder laufen lassen. Sie sind jetzt auf dem Weg zurück nach Sydney.«

				»Die Jungs, die Deb gestern in die Zange genommen haben, wollten wissen, wo du steckst«, berichtete Liam. »Meine Nachbarin hat erzählt, dass ich ebenfalls Besuch gehabt hätte, aber ich bin erst sehr spät nach Hause gekommen. Offenbar hat es jemand auf dich abgesehen.«

				»Erzähl mir was Neues. Bring Deb morgen mit. Dann könnt ihr euch beim Fahren abwechseln; mir ist es lieber, wenn keiner von euch allein ist. Ich übernachte im Truck-Stopp-Café. Du kannst es nicht übersehen.«

				Nachdem er aufgelegt hatte, stellte er eilends einen Plan zusammen. Er würde morgen mit Liam und Deb nach Moree fahren und sich dort ein neues Auto besorgen. Dann würde er die beiden möglichst weit weg schicken, Queensland vielleicht, und er würde nach Sydney zurückkehren und herausfinden, wer ihn fertigmachen wollte, und dem ein Ende setzen.

				Ja, genau das war der Plan.

				Er schloss die Hüttentür ab und machte sich zur Küche auf. Beim Duft von Fleisch, Speck und Eiern zog sich ihm vor Hunger der Magen zusammen. Mit dem Tempo und der Geschicklichkeit jahrelanger Übung belegte Jeanie die Burger und nickte währenddessen zum Getränkekühlschrank.

				»Bedien dich. Für Kris Apfelsaft.«

				Bis er sich zwei Flaschen Saft genommen hatte, waren die Burger schon eingeschlagen und in der Tüte.

				»Du kannst Kris ausrichten, sie soll einfach anrufen, wenn sie etwas braucht.«

				Den Zwanzig-Dollar-Schein, den er ihr hinhielt, nahm sie nicht an. Er diskutierte nicht lange herum, sondern ging hinter den Tresen, schaute kurz auf die Registrierkasse, bis ihm die Funktionsweise klar war, dann tippte er einen Betrag ein und schob das Geld in die Lade.

				Natürlich wollte sie das nicht zulassen, aber er machte kurzen Prozess. »Ich lasse mir von dir nichts ausgeben, Jeanie.«

				Er warf einen Blick auf den Überwachungsmonitor hinter der Kasse und erstarrte. Der Monitor war in vier Sektionen unterteilt, die etwa jede Sekunde ein neues Bild der Zapfsäulen vorne zeigten, dazu vom Tresen, vom Gastraum und von der Diesel-Zapfsäule an der Schmalseite des Gebäudes – im Hintergrund verschwommen die Querstraße und das Hotel.

				»Laufen die Überwachungskameras die ganze Nacht?«

				»Ja. Die Zapfsäulen stelle ich über Nacht natürlich aus, aber vor ein paar Monaten bin ich zweimal überfallen worden, und es sind Leute abgehauen, ohne zu zahlen, deshalb habe ich die Anlage installieren lassen.«

				»Wird das aufgezeichnet? Hast du die Bänder von gestern Nacht noch?«

				»Es wird auf dem Bürocomputer gespeichert. Der junge Mann von der Sicherheitsfirma in Moree hat eine Anleitung dagelassen, wie man da rankommt, aber das eine Mal, als ich es gebraucht hätte, habe ich es nicht auf die Reihe gekriegt. Ich musste mir von Adam helfen lassen.«

				Er widerstand dem Drang, sich die Aufnahmen gleich auf der Stelle anzusehen. Es wäre weitaus vernünftiger, wenn ein Polizist das tat und dabei sämtliche Vorschriften einhielt, die es für die Sicherung möglicher Beweise gab.

				»Ich werde mich erkundigen, ob Adam sich das nachher ansehen kann, Jeanie. Vielleicht hat die Kamera bei der Diesel-Zapfsäule ja irgendetwas auf der Straße eingefangen. Auch wenn es bestimmt kein scharfes Bild ist, vielleicht verrät es uns etwas.«

				Er lief zur Polizeistation und vermied es, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Auf dem Monitor war die Straße außerhalb des Fokusbereichs nur höchst unscharf zu erkennen. Im Dunkeln dürfte so gut wie gar nichts zu sehen sein. Aber wenn da etwas war, was beweisen konnte, wer ihm Marci in den Kofferraum gelegt hatte, dann würde das die Ermittlungen voranbringen und dazu beitragen, ihn vollständig zu rehabilitieren.

				Solange er nicht im Gefängnis saß, war ihm im Grunde egal, was die Leute von ihm dachten – mit ganz wenigen Ausnahmen. Dass Jeanie an ihn glaubte und zu ihm hielt, war keine Überraschung; dagegen musste die Sergeantin geradezu Zweifel hegen, was ihn anging. Ungeachtet dessen, was sie gesagt hatte, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihm so weit vertraute, ihn trotz des Risikos mitzunehmen, konnte sie sich unmöglich zu hundert Prozent sicher sein. Aber er wollte, dass sie sich sicher war. Es war gar nicht daran zu denken, dass es ihm gelingen könnte, sich ihre Hochachtung oder Zustimmung zu verdienen, aber er wollte sie mit allen Mitteln davon überzeugen, dass er nichts mit dem Mord an Marci zu tun hatte. Er versuchte sich einzureden, das käme nur daher, weil er ihr so viele unnötige, zusätzliche Scherereien gemacht hatte. Und wenn er auch spürte, dass die vorgeschobenen Vernunftgründe nur ein Teil der Wahrheit waren, so schreckte er doch ängstlich davor zurück, sich das einzugestehen.

				Der Mond war fast voll und so hell, dass es nicht nötig war, die Hauptstraße zu benutzen, also wich er der Versammlung am Gemeindesaal aus, indem er in die Seitengasse einbog, die brachliegende Weide am Bach überquerte und so von hinten auf die Dienstwohnung der Polizeistation zukam.

				Kris stand an der Tür und verabschiedete Beth. Sie hatte die Uniform abgelegt. Jeans und beige Aran-Strickjacke gaben ihr ein weicheres, weiblicheres Aussehen als der maskuline Schnitt der Polizeiuniform. Sie war schön, und das rote Haar umspielte ihr Gesicht. Verletzlich. Eine Mahnung, bei der sich ihm der Magen zusammenzog.

				Was, wenn dieser Idiot gestern schon versucht hätte, sie zu überfahren? Als sie allein war, ohne Funk oder Handyempfang, das Auto im Straßengraben. Oder wenn jemand versuchen sollte, bei ihr einzubrechen und ihr etwas anzutun? Ihr Garten erstreckte sich bis zum Bach, und der Zaun, der früher wenigstens etwas Privatsphäre und Schutz geboten hatte, existierte nicht mehr. Zwei Eukalypten und etliche Akazien warfen viel Schatten. Und seit er heute Morgen durch die Hintertür gegangen war, wusste er, dass sie zwar ein Sicherheitsschloss, aber keinen Spion hatte; und das Sicherheitsschloss nützte nichts, wenn sie jedem, der bei ihr klopfte, die Tür öffnete, was sie mutmaßlich tat.

				Sie war viel zu engagiert, und diese Engagiertheit bedeutete ein tagtägliches Risiko. Hätte der Irre, der das Mädchen ermordet hatte, sich sie als Opfer gewählt, sie hätte umkommen können, genau wie die anderen. Auch wenn der Kerl nicht mehr lebte, es gab genügend Mörder und Verbrecher in dieser Welt, die nur allzu bereit waren, eine Polizistin zu töten.

				Und er konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen – außer so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und die Gefahr ein wenig zu mindern, indem er die Dreckschweine, die es auf ihn abgesehen hatten, zumindest von ihr fernhielt.
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				Gut. Er kam zurück. Das hatte er zwar versprochen, aber Kris hatte sich keine allzu großen Hoffnungen gemacht. Er wartete in einigen Metern Entfernung im Schatten, bis Beth ihre letzten Ratschläge gegeben und sich verabschiedet hatte, und er erwiderte ihr Lächeln mit einem höflichen Nicken, als sie an ihm vorbeiging.

				In der Luft lag der verlockende Duft von Grillfleisch und Zwiebeln.

				»Essen.« Er trat ins Licht und gab Kris eine Papiertüte. »Ich vermute mal, du bist nicht dazu gekommen, den Kühlschrank aufzufüllen.«

				Anhand des Gewichts und der Wärme konnte sie erraten, was sich in der Tüte befand, und das Wasser lief ihr im Munde zusammen. »Habe ich das dir oder Jeanie zu verdanken?«

				»Jeanie hat sie gemacht.«

				Wieder so eine ausweichende Antwort – demnach hatte er also entweder an der Idee oder an der Ausführung einen gewissen Anteil.

				»Danke euch beiden. Ich habe einen Mordshunger. Komm rein.«

				Es war unmöglich, einen von Jeanies hoch aufgeschichteten Burgern mit so etwas wie Anstand zu essen, also versuchte sie es gar nicht erst. Sie stellte zwei Teller auf den Küchentisch und riss als Serviettenersatz ein paar Blatt von einer Küchenrolle ab.

				»Iss, solange es heiß ist«, befahl sie Gil. »Reden können wir nachher.«

				Ein seltsames Gefühl, hier mit Gil zu sitzen und zu essen, und das Schweigen war nicht gerade entspannt, unbehaglich aber auch nicht.

				Obwohl er aus eigenem Antrieb gekommen war, verrieten sein Schweigen und seine Körperspannung Vorsicht und Argwohn. Sie würde sich anstrengen müssen, wenn sie nach dem Essen die Schichten von Geheimnissen und Widersprüchen durchdringen wollte, mit denen er sich umgab. Und doch hatte sie das deutliche Gefühl, dass das wenige, was er ihr bislang gesagt hatte, die Wahrheit war. Keine wilden Geschichten, keine an den Haaren herbeigezogenen Ausreden, nur ein paar nackte, ungeschönte Fakten. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie ihm vertraute. Und das war geradezu paradigmatisch für die gesamte verfahrene Situation: Im Großen und Ganzen glaubte sie ihm – dem Exsträfling mit der Leiche im Kofferraum und den fragwürdigen Bekanntschaften –, während er ihr, der Polizistin, nicht über den Weg traute.

				Er konzentrierte sich aufs Essen und machte kurzen Prozess mit seinem Burger. Mit seinen großen Händen fiel es ihm deutlich leichter, das Brötchen und seinen Inhalt zu beherrschen, wohingegen sie ganze Arbeit leisten musste, damit der geschnittene Salat und der soßengetränkte Fleischklops ihr nicht entwischten.

				Sie lutschte die Soße vom Finger, hob den Kopf und merkte, dass er sie mit unverhohlenem Verlangen ansah. Nicht minder deutlich war ihre unmittelbare körperliche Reaktion darauf: der Puls hörbar in ihrem Kopf, die Atmung plötzlich flach, die heftige Wahrnehmung seiner starken Männlichkeit. Die lange vermisste Lust stieß die Tür auf und kam mit Macht hereingerauscht, aufgestrapst und scharf darauf loszulegen.

				Mist.

				Er knüllte die leere Papiertüte in der Faust zusammen, stieß den Stuhl zurück, ging zum Mülleimer und warf sie hinein. Völlig unvermittelt brach er das Schweigen, immer noch mit dem Rücken zu ihr.

				»Jeanies neue Überwachungsanlage – eine der Kameras könnte gestern Nacht etwas eingefangen haben. Sie meint, dass Adam weiß, wie man an die Aufzeichnung herankommt.«

				Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand umgeschaltet hatte. Überwachungsanlage. Gestern Nacht.

				»Die Kamera bei den seitlichen Zapfsäulen? Mist, wieso bin ich da nicht draufgekommen?« Die Selbstvorwürfe verschlugen ihr den Appetit, und der halb gegessene Burger plumpste auf den Teller. An die Überwachungsanlage hätte sie denken müssen. Auch wenn nicht gesagt war, dass sie etwas aufgezeichnet hatte, hätte sie es heute Vormittag überprüfen müssen. Erschöpfung und Schock waren keine Entschuldigung.

				»Ich glaube nicht, dass die Bilder etwas hergeben.«

				»Das werden wir feststellen«, sagte Kris.

				Froh, sich auf etwas Praktisches konzentrieren zu können, wischte sie sich die Hände am Küchenpapier ab und suchte unter dem Wirrwarr auf dem Tisch nach dem Handy. Adam hob beim ersten Läuten ab. Er war bei Jeanie, die ihn selbst gebeten hatte, sich die Aufnahmen der Überwachungskamera anzusehen.

				»Wenn etwas Brauchbares dabei ist, zieh ich eine Kopie und bring sie mit. Ich schätze, es wird eine Stunde oder so dauern«, sagte er noch und legte auf.

				Sie sah auf die Uhr und staunte ein wenig, dass es erst acht war. Was musste sie heute noch erledigen? Steve eine SMS schicken und Bescheid geben, dass sie heil angekommen war. Den Unfallbericht schreiben. Gils Zeugenaussage aufnehmen. Dann die Runde machen und nachfragen, ob gestern Nacht nicht doch jemand etwas gehört oder gesehen hatte.

				Sie würde heute kein Entspannungsbad nehmen können, um ihre Schmerzen zu lindern, nicht früh zu Bett gehen, um ein wenig Schlaf aufzuholen. Nur die Arbeit tun, zu der ihr Ethos sie verpflichtete.

				Ihre Gedanken gingen wild durcheinander, sausten durchs Hirn, die meisten zu schlüpfrig, um sich fangen und festhalten zu lassen.

				Sie zwang sich zur Konzentration. Als sie wieder zum Handy griff, kündigte der helle Klingelton eine SMS an, und der Apparat vibrierte sanft in ihrer Hand. Sie war noch dabei, in Gedanken die Arbeitsliste zusammenzustellen und rief geistesabwesend die Nachricht auf.

				Etliche Sekunden starrte sie die Buchstaben auf dem Display nur an, bevor sie endlich Sinn ergaben.

				GilSP = tot. Wi du wnn dm hlfst.

				Er hätte nichts zu essen mitbringen sollen. Es war so verteufelt … intim, schon wieder mit ihr in der Küche zu essen. Freunde aßen gemeinsam, Liebespaare, und er durfte verdammt noch mal nicht vergessen, dass sie weder das eine noch das andere waren.

				Je schneller er hier weg war, desto besser. Es war ein Fehler gewesen, sie auf der Fahrt zu fragen, inwieweit Anrufe sich nachverfolgen ließen. Damit hatte er ihre Neugier und ihren Argwohn geweckt. Sie würde garantiert gleich wieder anfangen, Fragen zu stellen, sobald sie das Handy weglegte. Er musste einen Weg finden, sie so zu beantworten, dass sie davon abließ und nicht in die Geschichte verwickelt wurde.

				Keine leichte Aufgabe, eine überzeugte Polizistin, die sich aus ganzem Herzen für die Menschen und die Gerechtigkeit einsetzte, dazu zu bringen, die Finger von etwas zu lassen. Wenn es nötig war, konnte er überzeugend lügen – und das war in der Vergangenheit mehr als einmal nötig gewesen –, aber die Wahrheit war ihm lieber. Und in diesem Fall sollte die Kurzfassung der Wahrheit eigentlich genügen, um sie davon zu überzeugen, dass sie nicht eingreifen musste, dass der Brennpunkt in Sydney lag, nicht hier, und dass er für sie und Dungirri keinerlei Bedeutung mehr haben würde, sobald er sich morgen aus dem Staub gemacht hatte.

				Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf das Handy, denn die SMS, die gerade gekommen war, gefiel ihr augenscheinlich ganz und gar nicht. Er sah sie zornig werden: die zusammengekniffenen Augen, das Zischeln beim Einatmen, die leichte Röte auf ihren Wangen. Sie stieß den Rest des Burgers beiseite, stand auf und schob ihm das Handy hin.

				»Ich werde jetzt eine Kanne kräftigen Kaffee aufsetzen«, sagte sie mit kalter, entschlossener Stimme, »und dann wirst du mir in allen Einzelheiten erklären, was hier eigentlich los ist.«

				Sollte die Kälte ihres Befehls nicht ganz ausgereicht haben, ihn erstarren zu lassen, so erledigte das die Botschaft auf dem Display.

				»Ich muss gehen, Blue.«

				»Nein.« Sie gab vier gehäufte Löffel Kaffee in den Einsatz und stellte den Wasserkocher an.

				»Du bist sicherer …«

				»Ich bin sicherer, wenn ich weiß, was hier vorgeht und ob das nur ein Scherzbold ist oder ich mir ernste Sorgen machen muss.«

				Sie ging an ihm vorbei, um die Kaffeetassen vom Abtropfbrett zu nehmen, auf das sie sie am Morgen gestellt hatten, und sah ihm dabei in die Augen, aufrichtig und unverstellt, und einen kurzen Moment lang wünschte er, sie möge ein schwächerer Mensch sein, sie möge schreiend vor ihm Reißaus nehmen, die Kollegen um Beistand anfunken. Aber selbst ohne Uniform, in der flauschigen Strickjacke, war da dieser starke Kern aus Entschlossenheit und Hingabe, und er spürte, sie würde niemals Reißaus nehmen, sobald es um etwas ging, das sie als ihre Pflicht ansah.

				Und diese Gewissheit verstärkte seine Angst um sie immens. »Ich werde dir erzählen, was du wissen musst, Blue. Und dann gehe ich. Du bist in Gefahr, solange du in meiner Nähe bist, und ich werde nicht zulassen, dass du dich diesem Risiko aussetzt.«

				»Ich entscheide, welchen Risiken ich mich aussetze«, sagte sie mit einer Gefasstheit, die ihn zutiefst beunruhigte.

				Sie griff nach dem Handy, wählte eine Nummer und meldete den Eingang der SMS. Gil kannte zwar die Abkürzungen nicht, die sie gebrauchte, konnte aber entschlüsseln, dass sie beantragte, die Herkunft der SMS zurückzuverfolgen.

				»Wie lange dauert es, bis du Bescheid bekommst?«, wollte er wissen, als sie den Apparat auf den Tisch fallen ließ.

				»Kommt drauf an. Eine Stunde, zwei. Vielleicht länger.«

				Im Kocher sprudelte das Wasser; sie drehte sich um und stellte ihn ab. Als sie ihn hochhob und den Kaffeebereiter mit zitterndem Arm füllte, verzog sich ihr Gesicht vor Schmerz.

				Stützend legte er die Hand auf die ihre.

				»Ich mache das. Du setzt dich hin.«

				»Ich hole mir eine Schmerztablette.« Sie presste den Arm fest an sich und lief ins Bad.

				Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, bis der Kaffee so weit war, froh über ein paar Momente für sich allein. Draußen knallten Türen, Motoren heulten auf, Autos wendeten auf dem Kies. Das Vorbereitungstreffen nebenan war wohl zu Ende, vermutete er und hoffte, dass niemand ihn hatte hereinkommen sehen. Das würde die Lage für Kris nur weiter verkomplizieren.

				Wenn es ihr nicht zu schlecht ging, würde sie bestimmt gleich mit der Fragerei beginnen, und er war sicher, dass sie mehr als froh sein würde, wenn er sich vom Acker machte, sobald sie die Antworten hatte. Wenn er es ihr doch nur erklären könnte, ohne sie dabei … Nein, er war, der er war, und nicht jemand, der sich mit einer anständigen Polizistin zu einem freundlichen Schwatz an den Küchentisch setzte.

				Er goss den Kaffee ein und stellte gerade ihre Tasse auf den Tisch, als sie zurückkam und sich immer noch den Arm hielt. Mit dem Fuß zog sie einen Stuhl heran, setzte sich, rührte ein Weilchen Zucker in den Kaffee und feuerte dann die erste Frage ab, unverblümt und zielgerichtet.

				»Weißt du, wer Marci ermordet hat?«

				Die cleveren Spielchen von Petric und Macklin hatten seine Kooperationsbereitschaft nicht eben beflügelt, ihr aber war er eine ehrliche Antwort schuldig.

				»Nein. Ich habe Leute im Verdacht, aber das ist reine Spekulation. Ich weiß nichts mit Gewissheit. Es gibt zu viele Möglichkeiten.«

				»Hatte Marci viele Feinde?«

				»Sie hat sich mit üblen Leuten abgegeben, Blue. Sie ließ sich von einem Mann zum nächsten treiben, und alle haben sie benutzt. Sie hatte es nicht drauf, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.«

				Im Gegensatz zu dir. Der Gedanke kam völlig ungebeten. Mit dem überzogenen Make-up, den engen Klamotten und dem Getue, das sie sich im Sexgewerbe angeeignet hatte, war Marci der größte denkbare Gegensatz zu der Frau, die vor ihm saß, in ihrer natürlichen Schönheit, ungeschminkt, mit sich und ihrem Beruf im Reinen.

				»Bis vor rund einem Jahr hatte sie den Alkohol unter Kontrolle und nahm auch nicht allzu viele Drogen. Aber ihr letzter Lebensgefährte war Dealer und hat sie an die Nadel gebracht und zur Bezahlung auf den Strich geschickt. Er hat mit den letzten Dreckskerlen Geschäfte gemacht, und sie rutschte immer weiter ab, in ein Milieu, von dem sie keine Ahnung hatte. Sie war nicht mehr jung, nicht mehr so attraktiv, und er hat sie in die Sado-Maso-Szene gedrängt. Sie glaubte …« Was nun folgte, musste er mit großer Sorgfalt formulieren. »Sie glaubte, sie könne Informationen, über die sie verfügte, zu Geld machen und sich so freikaufen. Ich hatte sie gewarnt, dass das gefährlich werden würde. Für sie.«

				Ohne zu blinzeln hielt er Kris’ langem, sondierendem Blick stand. Doch falls sie erahnte, dass Marcis Wissen in irgendeiner Form auch mit ihm zu tun hatte, so verfolgte sie diese Spur zumindest nicht direkt.

				»Du hast ihre Schulden bezahlt, hast versucht, sie aus Sydney rauszuschaffen. Was hat Marci dir bedeutet, Gil? Und in was seid ihr beiden da reingeraten?«

				Er zögerte, wusste nicht, wie er das erklären, wo er anfangen sollte. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.

				Sie legte die Hände um die Kaffeetasse und hob sie zum Mund. »Dann fang mit dem Anfang an.«

				Der Anfang. Er lag so unendlich lange zurück, der Anfang dieses Abschnitts in seinem Leben, doch es musste gewesen sein, als er und Digger und Marci und die Russos sich zum ersten Mal in die Quere gekommen waren.

				Er nahm einen Schluck Kaffee. »Es ist fünfzehn Jahre her, Marci war damals mit Digger Doonan verheiratet. Ich war seit ein paar Wochen aus dem Gefängnis raus und schlief in Sydney auf der Straße, als Digger mir in seinem Pub Arbeit gab als Rausschmeißer und Mädchen für alles. Die Bezahlung war ein Witz, aber ich bekam gutes Essen und hatte im selben Gebäude ein Zimmer voller Küchenschaben, in dem ich schlafen konnte.«

				Sie hörte kommentarlos zu, und er brauchte noch einen Schluck Kaffee, bevor er weitermachen konnte. »Digger war im Vietnamkrieg gewesen und danach nie wieder ganz richtig im Kopf, und bei dem ganzen Alkohol war er natürlich leichte Beute. Nominell gehörte der Pub zwar ihm, aber er hatte sich zu eng mit den Russos eingelassen. Die Familie ist eine große Nummer in der ’Ndrangheta in Sydney.«

				Sie beugte sich vor. »Die ’Ndrangheta? Die kalabrische Mafia?« Kurz und ohne eine Spur von Heiterkeit lachte sie auf. »Lieber Himmel, der Tag wird ja immer besser.«

				Petric hatte also nicht versucht, ihn schlechtzumachen und ihr von den fragwürdigeren seiner Beziehungen zu berichten. Was natürlich die Frage aufwarf, ob Petric auch mit den Kollegen aus der Provinz seine Spielchen trieb. Oder ob er sie einfach als zu unwichtig empfand, um sie an wesentlichen Informationen teilhaben zu lassen.

				»Die Russos sind in den siebziger und achtziger Jahren mit Marihuana und Kokain zu Geld gekommen«, erläuterte er. »Vince, das ist der, der heute starb, hat sich seither größtenteils auf legale Weise bereichert – Importe, Kapitalanlagen, Immobilien – und das illegale Geschäft fast völlig seinem Bruder Gianni überlassen. Zumindest wollte Vince es so aussehen lassen. Tatsächlich ließ er seine Macht spielen, als Gianni in Vinces Augen eine Grenze überschritt. Gianni übte ein strenges Regiment aus und hatte in seinem Teil der südlichen Innenstadt die Drogengeschäfte, die Bordelle und Pubs fest in der Hand. Vinces Sohn Tony hatte eine Neigung zu Giannis Art, Geschäfte zu machen, und arbeitete seit Jahren mit ihm zusammen. Tony war es, der in Diggers Pub Giannis Geschäftsinteressen vertrat: Drogen, Mädchen, Erpressung.«

				Kris sagte nichts, ihre Lippen waren schmal und abschätzig.

				»Digger hatte Schulden bei Tony, und eines Nachts schickte Tony seinen Schlägertrupp los, eigentlich sollten sie ihm nur Angst machen, aber Digger hatte es am Herzen und ging drauf.«

				»Wurde Tony vor Gericht gestellt?«, fragte sie schneidend. »Oder seine Komplizen?«

				»Nein. Was an Spuren zurückblieb, deutete im Großen und Ganzen auf eine natürliche Todesursache hin, und Tony ging allen unschönen Fragen aus dem Weg, indem er dafür sorgte, dass nur Polizisten an den Tatort kamen, die von ihm geschmiert wurden, außerdem ein kokainsüchtiger Arzt, der bescheinigte, dass Digger an einem Herzfehler und lebensgefährlich hohem Blutdruck litt.«

				Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich, aber sie sagte nur: »Weiter.«

				»Ich war damals seit über einem Jahr in dem Pub. Ich kannte Vince ein wenig. Nun war es so, dass er Marci von klein auf kannte und etwas für sie übrig hatte, zudem hat er sich immer mal wieder im Pub blicken lassen. Er hatte eine gewisse Macht über Tony und verhinderte, dass er Digger ganz und gar ausnahm. Im Gegenzug hat Digger mich mehrmals an Vince ausgeliehen, wenn der einen Chauffeur oder einen zusätzlichen Leibwächter brauchte.«

				Ihrem bösen Blick nach kam das gar nicht gut an.

				»Was ich dabei gelernt habe, war unter anderem, dass Wissen manchmal mächtiger ist als Messer oder Fäuste. Also hielt ich die Augen offen und wartete. Nach Diggers Tod stellte sich heraus, dass er Marci und mir den Pub testamentarisch je zur Hälfte vermacht hatte. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, weil ich für die paar Kröten, die er mir zahlte, immer wieder mal den ganzen Laden für ihn schmiss. Vielleicht hatte er auch Angst, dass Marci ihn innerhalb eines Monats los wäre, wenn er ihn ihr komplett vererbte. Der Pub war fast achtzig Jahre in Familienbesitz gewesen, und darauf war er mächtig stolz. Aber er hatte selbst keine Familie.«

				»Lass mich raten.« Ihre Stimme war trocken und kalt. »Tony war nicht erfreut?«

				»Tony war außer sich. Er wollte die Kontrolle über den Pub haben und warf mit Drohungen nur so um sich. Aber ich wollte den Laden auf meine Art führen, nicht auf Tonys. Ich habe alles daran gesetzt, ein ehrbares Lokal daraus zu machen.«

				»Was hast du getan?«

				»Ich habe mich auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen. Mit Vince. Ich traf mich mit ihm und setzte ihn über den Inhalt eines Päckchens in einem Bankschließfach in Kenntnis und erklärte ihm, dort würde es bleiben, solange Gianni und Tony mit ihren schmutzigen Geschäften einen Bogen um meinen Pub machten; sobald aber mir oder dem Pub irgendetwas zustieße, würde der Inhalt vervielfältigt und an hochrangige Polizeibeamte, die Korruptionsbehörde und etliche Spitzenjournalisten verteilt.«

				Ihre Tasse knallte auf den Tisch. »Wahnsinn, Gillespie, was hattest du gegen ihn in der Hand?«

				Er holte tief Luft, wusste, jetzt kam der Moment, in dem er sich ihr auslieferte, und er machte sich auf den Ausdruck der Vernichtung gefasst, der ihren Blick verdüstern würde. So unausweichlich es auch war, der Entzug ihres Vertrauens würde eine schmerzliche Leere in ihm hinterlassen. Er kannte sie erst vierundzwanzig Stunden, und eigentlich sollte es ihm egal sein. Es sollte ihn nicht weiter kratzen. Doch das tat es.

				Da ihm nichts anderes übrig blieb, hielt er ihrem argwöhnischen Blick stand. »Ich besaß ein Video, das belegte, dass er den Mord an einem Polizisten in Auftrag gegeben und ihm beigewohnt hatte.«

				Vor langer Zeit hatte sie einmal einen Faustschlag ins Gesicht bekommen, aber diese Worte trafen sie mit derselben ungebremsten Wucht; was sie fühlte, war Verrat und Wut, und ihr war speiübel von dem Schock.

				»Lieber Gott. Du warst dabei? Und hast es nicht angezeigt? Ein Mord an einem Polizisten?«

				»Er war alles andere als ein Held, Blue. Auch wenn er das Abzeichen trug, er steckte bis über beide Ohren in Korruption und Laster. Drogen und Provisionen waren nur ein Teil davon. Er trieb Mädchenhandel mit Teenagern – manche erst dreizehn, vierzehn Jahre alt. Er und seine Kumpane verdienten sich eine goldene Nase mit den Vergewaltigungen und Misshandlungen von Kindern. Von so etwas ließ selbst Tony die Finger.«

				Hätte er versucht, sich rauszureden, Entschuldigungen zu finden, es hätte ihren Zorn nur weiter angestachelt. Aber seine Erklärung war eben das, eine Erklärung, und er brachte sie mit einer desillusionierten Erschöpftheit vor, die ihren Zorn um eine Spur abkühlen ließ.

				»Das ist noch lange keine Rechtfertigung.«

				»Nein, das ist es nicht. Ich hätte es aber auch nicht beenden können. Hätte ich es versucht, ich wäre nur selbst im Leichenschauhaus gelandet. Der Kerl hatte den Fehler gemacht, eine Russo, eine Cousine von Vince und Gianni, in seine Fänge zu locken. Jedenfalls verschaffte mir das den Ansatzpunkt, der es mir erlaubte, den Pub zu säubern und die Russos auf Distanz zu halten.«

				»Und wenn dieses Beweismaterial sie hinter Gitter gebracht hätte?«, stellte sie ihn zur Rede. »Wenn man die Stadt von Gianni und Vince befreit hätte?«

				»Dann hätte ein anderer ihren Platz eingenommen. Tony hätte die Macht an sich gerissen oder eine konkurrierende Bande ihren Machtbereich ausgeweitet. Glaub mir, es gibt weit schlimmere Verbrecher als Vince Russo, und einer davon ist Tony. So verquer Vinces Vorstellung von Moral und Ehre auch war, immerhin hatte er eine, und er setzte den Exzessen seiner Familie Grenzen. Abgesehen davon, wem hätte ich das Material denn aushändigen sollen? Die einzigen Polizisten, die ich kannte, kassierten Schutzgelder und waren als Drogenkuriere unterwegs.«

				Die Herabsetzung ihrer Kollegen hätte sie wütend gemacht, wäre da nicht diese Emotionslosigkeit in seiner Stimme gewesen.

				»Du hast wohl keine sonderlich hohe Meinung von der Polizei?«

				»Ich bin nicht vielen begegnet, denen ich trauen konnte, Blue.«

				»Traust du mir, Gillespie?«

				Er ließ sich viel Zeit mit der Antwort, und sie musste sich zwingen, ruhig zu atmen, als sie versuchte aus dem mitternächtlichen Dunkel seiner Augen etwas herauszulesen.

				»Ich glaube nicht, dass es leicht wäre, dich zu korrumpieren«, sagte er schließlich.

				»Das ist ja nicht gerade die Jubelarie, auf die ich gehofft hatte«, bemerkte sie mit leichtem Sarkasmus. Aber sie hatte ihm eine Frage gestellt, und er hatte sie beantwortet, und wahrscheinlich sagte seine Offenheit mehr über das Vertrauen, das er zu ihr hatte, als der Inhalt seiner Worte.

				»Was für Informationen besaß Marci?«, fragte sie und kehrte damit zu den tatsächlichen Problemen zurück. »Und warum waren sie so gefährlich?«

				»Sie glaubte zu wissen, wer der Informant war, der zwei korrupte Kriminalpolizisten verpfiffen hatte, und ging davon aus, deren Komplizen würden bezahlen, wenn sie mit dem Namen herausrückte. Nur wollte sie einfach nicht glauben, dass man auch sie selbst zur Rechenschaft ziehen würde, da sie dem Verräter überhaupt erst die Namen genannt hatte.«

				Kris überschlug, was sie bislang wusste, und schoss ins Blaue. »Und der Denunziant, an den sie die Namen weitergegeben hatte – der Informant –, der warst du, richtig?«

				Er senkte den Blick in die Tasse, leerte den letzten Schluck und stellte sie neben sich auf die Arbeitsplatte. In dem kurzen Blick, mit dem er sie ansah, lag mehr als nur eine Spur von Trotz, ganz als erwarte er ihre Missbilligung. »Ja. Das war ich.«

				Seine Trotzhaltung wunderte sie. Hatte er die Information gegen Geld oder einen sonstigen Vorteil weitergegeben? Oder meinte er, sie werde sich auf die Seite ihrer Kollegen schlagen, ganz gleich wie korrupt sie auch sein mochten, und ihm zum Vorwurf machen, dass er sie denunziert hatte?

				Alles, was er ihr berichtete, warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.

				»War das der Anlass eures Streits? In der Nacht, als du sie aus dem Pub getragen hast?«

				»Sie wollte einen Anteil von dem Geld, das ich für den Pub bekommen hatte, obwohl ich ihr vor Jahren schon mehr als den Marktwert für ihre Hälfte ausbezahlt hatte. Ich versprach ihr, ich würde ihr aus dem Schlamassel helfen, in dem sie steckte, wenn sie Sydney und ihren Lebensgefährten verließ. Das gefiel ihr nicht; sie fing an, Drohungen auszustoßen, und ich sagte ihr, sie solle nicht dumm sein.«

				»Manche Leute könnten in diesen Drohungen ein Mordmotiv sehen.«

				Mit einem verhaltenen Nicken erkannte er den Einwand an. »Manche ja.«

				Aber er hatte ihr gesagt, dass er nicht Marcis Mörder sei, und sie glaubte ihm. Der Mann, den sie kennengelernt hatte, prügelte keine Frau tot, um die eigene Haut zu retten. Womit immer noch die Frage im Raum stand, wer sie ermordet hatte. Ganz zu schweigen von all den anderen Fragen, die Gillespies Schilderung aufwarf.

				Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, zu entscheiden, was am dringendsten der Klärung bedurfte, was als Erstes zu tun war. Gedankenverloren hob sie die Tasse an den Mund, um einen Schluck zu nehmen, und stellte fest, dass sie bereits leer war.

				Er merkte es und hielt ihr den halbvollen Kaffeebereiter hin.

				»Nein, danke. Noch eine Tasse von dem Kaliber und ich bin wach bis Weihnachten.«

				Das Schmerzmittel und der Koffeinschub hatten ihr das Hirn entnebelt, und als sie aufstand, machte die Steifheit ihr mehr zu schaffen als die Schmerzen. Unter einem Stapel von Rechnungen auf dem Tisch fand sie etwas zum Schreiben und gab es Gil.

				»Ich werde etwas rumtelefonieren. Du schreibst inzwischen Listen«, befahl sie ihm. »Wer könnte Marci ermordet haben? Wer könnte dir das anhängen wollen? Und da Vince Russo tot ist und mit euch beiden zu tun hatte, will ich auch wissen, wer deiner Meinung nach für den Mord an ihm verantwortlich sein könnte. Wenn es um Mord geht, glaube ich nicht an Zufälle.«

				Er nahm Stift und Block und machte keine Einwände.

				Sie war schon an der Tür, da fiel ihr etwas ein, was er gesagt hatte, und auch wenn es nicht in direktem Zusammenhang mit Marcis Tod stand, so wollte sie doch eine Antwort.

				»Du hast gesagt, du wolltest ein anständiges Lokal aus dem Pub machen, Gillespie. Hat es geklappt?«

				Es war nur ein flüchtiges Grinsen, aber er hatte sich den ganzen Tag über so angespannt und misstrauisch gezeigt, dass diese unerwartete Veränderung seiner Lippen und das stolze Leuchten in seinem sonst so verhaltenen Blick sie fast umhaute.

				»Ja, Blue«, sagte er still, »das hat es.«

				Das Klopfen an der Hintertür riss Gil aus der vorübergehenden Ablenkung durch ihr Lächeln und zurück in die schnöde Realität. Er schnitt ihr den Weg ab und packte sie an der Hand, die sie schon nach dem Türknauf ausstreckte.

				»Stell erst fest, wer das ist«, mahnte er und ließ schnell die Hand los, die ihm auf der Haut brannte, und er wagte es nicht, ihren zweifelnd fragenden Blick zu interpretieren.

				Seine Warnung musste lauter gewesen sein als beabsichtigt oder bedrohlich geklungen haben, denn draußen rief Adam nun beunruhigt: »Kris, ist alles in Ordnung?«

				Sie machte die Tür weit auf. »Alles bestens, Adam. Komm rein.«

				Der junge Constable entspannte sich nicht und nahm auch die Finger nicht von der Waffe an der Hüfte, während er Gil lange und durchdringend taxierte. Gil blinzelte nicht.

				Schließlich entspannte Adam sich zumindest ein wenig und zog ein zusammengerolltes Blatt Papier aus der Jacke.

				»Was können Sie mir über das Fahrzeug sagen, das Kris angefahren hat?«, wollte er von Gil wissen.

				Gil wiederholte im Großen und Ganzen, was er Kris schon auf der Straße gesagt hatte. »Lackierung schwarz oder sehr dunkel. Ein großer Geländewagen – ungefähr wie ein Patrol oder Land Cruiser. Er muss einen wirklich starken Motor haben, so wie der beschleunigt hat, eher Benziner als Diesel.«

				»Kennen Sie jemanden, der so ein Auto fährt?«

				Adams lässige Polizistenpose ließ ein Misstrauen durchschimmern, das bei Gil sofort alle Warnglocken auslöste. »Nein. Wieso?«

				»Was geht hier vor, Adam?«, fragte Kris.

				Adam klopfte sich das Papier an die Faust, rollte es auf und gab es Kris.

				»Dieses Fahrzeug wurde heute Nacht gegen vier von Jeanies Überwachungskamera erfasst. Das ist das beste Bild, das wir haben. Es hat auf dem Vorplatz gewendet, als es von der Seitengasse zurück auf die Hauptstraße setzte. Aber davor stand es neben Gillespies Wagen, und zwei Leute luden etwas Großes aus diesem Wagen in seinen um.«

				Kris ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und gab Gil das Foto.

				Die grobkörnige Aufnahme zeigte den Wagen von der Seite, wobei er durch die Straßenlaterne dahinter nur im Umriss zu erkennen war. Gil kannte sich mit den neuesten Modellen nicht gut genug aus, um den Typ am Umriss abzulesen, aber der Wagen war eindeutig groß und dunkel.

				Adam beobachtete seine Reaktion und fragte: »Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass zwei dunkle Geländewagen am selben Tag ins Visier der Polizei geraten?«

				»Null.« Gil gab die überflüssige Antwort und versuchte gar nicht erst, die Bitterkeit in seiner Stimme zu verbergen.

				Es war also definitiv kein überheblicher Einheimischer gewesen, der die Straße in der Nacht unsicher gemacht hatte, und diese Erkenntnis schmälerte die Erleichterung über den Beweis dafür, dass Marcis Leiche von einem Dritten abgeladen worden war, beträchtlich. Die Wut kochte in ihm hoch, und er wollte die Faust irgendwo hineinschlagen, wollte jemanden in Stücke reißen, weil er Kris in Gefahr gebracht hatte. Die Gefahr für Kris war real, und er hatte sie heraufbeschworen. Es fehlte nicht viel, und derjenige, der hinter ihm her war, hätte sie umgebracht.

				Doch wenn diese Erkenntnis sie für einen Moment aus der Bahn geworfen hatte, so war ihr davon jetzt kaum noch etwas anzumerken. Sie streckte die Hand nach dem Foto aus und kommentierte es kurz und knapp, als er es ihr zurückgab.

				»An dem Wagen sind keine besonderen Merkmale zu erkennen. Weder Dachgepäckträger noch Antennen noch Aufschriften. Haben die anderen Aufnahmen irgendetwas hergegeben, Adam? Oder war an den Personen irgendetwas identifizierbar?«

				»Nein. Die Bilder von der anderen Straßenseite sind alle viel zu unscharf. Einer der beiden ist ein bisschen größer als der andere, aber das ist alles, was ich sagen kann. Wenn wir den Fahrzeugtyp feststellen können, lässt sich vielleicht auch die Körpergröße abschätzen.« Er zog einen USB-Stick aus der Tasche. »Jeanie hatte kaum noch Tinte im Drucker, aber ich habe die komplette Bildsequenz kopiert.«

				»Gut. Komm mit ins Büro, dann schauen wir sie uns an. Du auch, Gillespie.«

				Sie drängten sich um den Schreibtisch in ihrem winzigen Büro, und Gil strengte sich an, nur auf den Monitor zu schauen und nicht auf die Frau davor. Aber dass er neben ihr stand, und zwar näher als zuvor in der Küche, war ihm nur zu bewusst, und auch, dass Adam, der auf der anderen Seite neben ihr stand, ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Mochte Kris sich entschieden haben, ihm zu vertrauen, ihr Constable war sich da längst noch nicht sicher.

				Rasch klickte sie sich durch die mehr als hundert Aufnahmen, von denen die allermeisten viel zu unscharf waren, um auch nur das mindeste Detail zu zeigen. Das dunkle Auto, das neben seinem vorfuhr. Zwei Gestalten, kaum mehr als Schatten, neben den Autos. Und dann erfasste die Kamera sie am Heck seines helleren Wagens, zwischen ihnen etwas Großes, Weißes. Marci. Wieder loderte der Zorn auf, aber er zwang sich zum Hinsehen. Es dauerte viel zu viele Einzelbilder, bis sie sie endlich in den Kofferraum verfrachtet hatten, seine Vorstellungskraft füllte die Leerstellen aus, und es machte ihn krank, mit welcher Gleichgültigkeit und Respektlosigkeit sie die Tote in den engen Kofferraum zwängten.

				Kris war bleich im Gesicht, die Stirn lag in Falten, aber sie klickte sich von Bild zu Bild, bis irgendwann der Rückfahrscheinwerfer aufleuchtete und im Folgebild dann, seitlich gesehen, ein Frontscheinwerfer. Etliche Einzelbilder lang war der Wagen verschwunden, nur ein Leuchten am Bildrand deutete an, dass er zur Raststätte gefahren war, und dann kam die Aufnahme, die Adam ausgedruckt hatte, die das gesamte Fahrzeug in der größten verfügbaren Detailfülle mittig vor der Kamera zeigte.

				»Kannst du noch mal ein paar Bilder zurückgehen?«, bat Gil.

				Wie stumme Wächter standen die Dieselzapfsäulen im Schein der Sicherheitslampe, ringsum nur Finsternis und das Leuchten zur Rechten. Gil zählte acht oder neun Aufnahmen.

				»Sie haben außerhalb des Bilds gehalten«, stellte Kris fest. »Aber wozu?«

				»Genau. Das Leuchten bleibt unverändert. Was ist da hinter dem Gebäude?« Gil versuchte sich mit aller Kraft zu erinnern, wie er gestern Nacht an eben dieser Seite des Gebäudes geparkt hatte, und schlug endlich mit der flachen Hand auf den Tisch.«

				»Herrgott, es ist die Müllkippe. Sie haben irgendwas auf den Müll geworfen.«

				»Aber ja. Augenblick mal. Ich geh noch mal ein paar Aufnahmen zurück.« Kris betrachtete intensiv den Bildschirm, während sie nochmals einige Bilder zurückklickte. »Da, seht ihr das?« Sie deutete auf einen helleren Fleck an einer der Gestalten. »Das sieht aus, als würde sich das Licht in etwas spiegeln, was er in der Hand hält.«

				»Plastik?«, mutmaßte Gil laut. »Ob sie sie für den Transport in Plastikfolie gewickelt haben?«

				»Möglich, dass sie in etwas eingewickelt war«, bestätigte Adam. »Da waren Blutschlieren. Die würden zu Vinyl oder Plastik passen. Ich bin überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, mir die Müllkippe anzusehen.«

				»Wie wir alle. Wir haben nicht nach einer Mordwaffe gesucht. Es gab keinen Anlass zu vermuten, dass wir auf der anderen Straßenseite etwas entdecken könnten.« Kris lehnte sich auf dem Stuhl zurück und massierte sich mit beiden Händen die Schläfen. Übermüdet, voller Schmerzen und mit einer viel zu großen Last auf den Schultern – einer Last, die er ihr aufgebürdet hatte – riss sie sich binnen Augenblicken zusammen und traf die nötigen Entscheidungen. »Adam, wir müssen die Müllkippe absichern, bis die Spurensicherung zurück ist. Halt du bitte dort Wache, ich rufe inzwischen Sandy an und sehe zu, ob er heute noch mal herkommen kann. Ich werde so schnell es geht in Birraga ein paar Leute von der Nachtschicht abziehen.«

				»Geht klar.« Gil war beeindruckt von der Bereitschaft des jungen Mannes, den Feierabend noch einmal um etliche Stunden hinauszuschieben, und er nahm dem Polizisten seinen Argwohn ihm gegenüber nicht weiter übel. Adams Loyalität und Einsatzbereitschaft galten allein Kris und dem Polizeidienst, und auf beides war sie jetzt uneingeschränkt angewiesen. »Ich hole mir nur schnell eine Taschenlampe.«

				»Ich komme dann nach, sobald es geht, Adam. Ich werde auch Steve Fraser anrufen und ihn über die Entwicklungen informieren.«

				Adam nickte und ging in die ehemalige, zum Lagerraum umfunktionierte Zelle, während Kris sich mit dem Drehstuhl Gil zuwandte.

				»Du hast wahrscheinlich nichts entdeckt, woran man die beiden identifizieren könnte?«

				»Nein. Tut mir leid.« Er wünschte, er hätte »Ja« sagen, ihr einen Hinweis geben können, aber die Gestalten waren nur gespensterhafte Schatten, ein flüchtiges Huschen in schlechtem Licht. Nicht einmal die Aufnahme bei den Zapfsäulen, die das Auto aus der größten Nähe zeigte, wies bei den beiden Insassen auch nur das geringste erkennbare Detail auf.

				»Dann wirst du diese Listen für mich ausarbeiten, solange …«

				Ihre Worte gingen in einem furchtbaren Donnergrollen unter, das die nächtliche Stille zerfetzte.

				»Was zum …?« Schon war sie aufgesprungen und auf dem Weg zur Tür, Gil ihr dicht auf den Fersen.

				Der Himmel war durchlodert von grellen, orangefarbenen Flammen, die hinter der nächsten Straßenkreuzung aufschossen, über Jeanies Truck-Stopp-Café.
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				Gil rannte ihr voran auf die Raststätte zu, aber sie blieb dicht hinter ihm, obwohl sie im Laufen auf dem Handy dreimal die Null wählte.

				Das ganze Gebäude stand in Flammen, nicht aber die Treibstofftanks – noch nicht. Sie sah, dass in der nur wenige Häuser entfernten Landfeuerwache bereits Licht brannte, und konnte nur hoffen, dass die Freiwilligen im Umgang mit einer Explosion von tausenden Litern Treibstoff geschult waren, denn in ihrer eigenen Ausbildung war das nie Thema gewesen.

				Eine Handvoll Männer kam aus dem Hotel, von denen zwei schon im Laufschritt zur Feuerwache eilten, und sie schrie ihnen über die Straße zu: »Dave, du musst den Pub evakuieren – schaff alle schnellstens hier weg!«

				Adam schloss zu ihr auf, und ohne anzuhalten wies sie ihn an: »Du evakuierst die komplette Straße auf beiden Seiten bis zur nächsten Kreuzung. Bring die auf unserer Seite in den Gemeindesaal und …«, sie dachte kurz nach, denn sie wollte verhindern, dass die Anwohner der Seitengasse und der dahinter liegenden Gebäude in die Nähe des Brandes und der potenziellen Explosion liefen, »die anderen über den Bach und von hinten zum Gemeindesaal.«

				»Aber Jeanie …«

				»Um die kümmere ich mich.«

				Die Westfront der Raststätte stand in hellen Flammen, und als sie um die Hausecke bog, hinter der Gil verschwunden war, sah sie, dass die Außentreppe zu Jeanies Wohnung weggesprengt war, ebenso die halbe Rückseite des Gebäudes.

				Wahrscheinlich waren die Gaszylinder in der Küche in die Luft geflogen, doch um das Wie und Warum musste sie sich später kümmern. Gerade kletterte Gil das verbliebene Treppengerüst hinauf, ohne auch nur im Geringsten auf die Flammen zu achten, die unter dichten Rauchschwaden kaum ein oder zwei Meter entfernt das alte Holzhaus verzehrten.

				Wenn Jeanie in der Wohnung war – und wo hätte sie sonst sein sollen? –, dann blieben nur Minuten, um sie zu bergen. In dieser Zeit konnten die Freiwilligen es unmöglich bis zum Geräteschuppen schaffen und sich in die Montur werfen.

				Gil schwang sich auf einen der verbliebenen Bodenbalken, und sie schickte sich an, ihm zu folgen, doch er bemerkte sie und zeigte zur alten Hütte hinüber. Im Toben des Feuers konnte sie nur zum Teil verstehen, was er ihr zubrüllte: »… Leiter … da … Vordach an … Vorderseite.«

				Er verschwand im Haus, und Kris, der Angst und Qualm die Kehle zuschnürten, zwang sich, aller Panik zum Trotz, sich durch die Hitze und die Trümmer hinter der Fernfahrerkneipe bis zur Hütte zu kämpfen. Gil musste die Leiter zuvor schon bemerkt haben – bei all dem Rauch konnte er sie unmöglich gesehen haben.

				Sie lehnte an der Hütte, und der Widerschein der Flammen auf dem Metall wies Kris den Weg dorthin.

				Sie war schwer und groß und aus Metall, aber das Adrenalin half Kris, sie bis ans Haus zu schleppen, vorbei am Feuer und den Zapfsäulen, zu dem Ende des Vordachs, das am weitesten von den höchsten Flammen entfernt war.

				Inmitten der Todesängste, die sie um Jeanie und Gil ausstand, traf sie die nackte Erkenntnis, dass ihr eigener Tod, sollten die Treibstofflager zu ihren Füßen in die Luft fliegen, zumindest ein schneller wäre.

				Sie legte die Leiter an und kletterte sofort auf das vom Feuer schon aufgeheizte Wellblechvordach, das mit den Scherben von Jeanies großen Fenstern übersät war. Mittlerweile brannte die Westflanke des Obergeschosses – Jeanies Küche und Bad. Kris stieg durch das Schlafzimmerfenster am anderen Ende und schrie nach Gil und Jeanie, sodass sie vor Anstrengung husten musste. Im Qualm und der Hitze und dem infernalischen, züngelnden Licht brüllte die Hälfte ihrer Instinkte ihr zu, nur schnellstens hier zu verschwinden. Die andere Hälfte trieb sie aus dem Zimmer und in den Wohnbereich, verzweifelt auf der Suche nach Jeanie … und Gil.

				Augen und Kehle brannten ihr, und sie konnte nicht sprechen, als Gil ihr aus der Küche entgegenrannte, Jeanies leblosen Körper auf den Armen, ihre grauen Haare im lodernden Licht schwarz vor Blut. Gil krümmte sich hustend, strauchelte, stürzte aufs Knie. Kaum wollten die eigenen Beine sie noch tragen, doch Kris stürmte an ihm vorbei und schlug die Tür vor den Flammen zu. Die Tapeten kräuselten sich schon, in der Ecke qualmte der Teppich, und sie wusste, die geschlossene Tür verschaffte ihnen nur wenige Sekunden Vorsprung.

				Gil kämpfte sich wieder auf die Beine, und Kris schlang den Arm um ihn, um ihm ein wenig von Jeanies Gewicht abzunehmen. Das Fenster war durch einen umgestürzten Tisch versperrt, und so taumelten sie gemeinsam ins Schlafzimmer, und sie trat hinter ihnen die Tür mit dem Fuß zu.

				»Du zuerst«, krächzte er mit einer Kopfbewegung zum scheibenlosen Fenster hin. »Dann reich ich sie durch.«

				Jeanie war leichter als sie, aber mit den nach Sauerstoff lechzenden Lungen kostete es größte Mühe, sie zu stützen, als Gil sie durch das Fenster schob. Ihre Knie knickten ein, und sie stürzte. Im selben Augenblick ging die Rückwand des Schlafzimmers in Flammen auf, und Gil war ihrem Blick entschwunden, doch mit Jeanie, die sie festhalten musste, konnte sie nichts tun, als seinen Namen rufen.

				Sie schleifte Jeanie einige Meter an die Leiter heran, da tauchte Gil im flammenden Licht wieder auf; er schob sich etwas unter die Jacke und stieg durch den Fensterrahmen, und am liebsten hätte sie wie eine Wahnsinnige gekreischt und gewütet, wie er sie so erschrecken könne.

				Er hob Jeanie hoch, und Kris krabbelte den letzten Meter zur Leiter.

				»Los.« Er stupste sie sacht mit dem Fuß an.

				Irgendwie kam sie auf die Leiter, ohne zu stürzen, und sie musste sich furchtbar konzentrieren, um immer einen Fuß auf eine Sprosse zu setzen. Als Gil über ihr daraufstieg, bebte die Leiter. Und dann umschlossen sie gelb umhüllte Arme, und dicht an ihrem Ohr hörte sie Paul Barrett sagen: »Fast geschafft.« Er hielt sie fest und hob sie die letzten Sprossen hinunter, und dann kam Karl Sauer im orangefarbenen Overall des Freiwilligen-Landesrettungsdienstes SES und nahm Gil Jeanie ab.

				Kris’ Augen brannten so, dass sie kaum etwas sah, aber sie wusste, der sie da aufrecht hielt, damit sie husten konnte, das war Gil, dessen Atem nicht weniger rasselte als ihrer.

				»Wir müssen hier weg, Sarge«, sagte Karl. »Schaffst du es bis Ward’s?«

				Sie nickte und humpelte mit schweren Beinen, einen Schritt nach dem anderen, vom Brand weg, an ihrer Seite Gil und vor ihr Karl, der mit Jeanie die Straße entlanghetzte.

				Sie wusste nicht, ob Jeanie noch lebte oder nicht, und das war entsetzlicher, als inmitten der Hitze und Flammen zu sein.

				Wie sollte sie es ertragen, wenn Jeanie nicht mehr wäre? Und wie sollte Dungirri überleben, wenn Jeanie starb?

				Gil schlurfte die Straße entlang und fühlte sich wie ein alter Mann; der Qualm lähmte seine Muskeln und Lunge, und das Weiterlaufen kostete ihn so viel Mühe, als müsse er einen riesigen Zementblock mit sich schleppen, anstatt eine zierlich gebaute Polizistin zu stützen.

				Noch nie im Leben hatte er eine solch übermächtige Angst empfunden wie in dem Moment, als er sie in dem brennenden Haus gesehen hatte. Es war schlimm genug gewesen mitanzusehen, wie das Auto am Abend auf sie zugerast war, doch das war nach wenigen Augenblicken vorbei. Im Feuer hatte die Zeit sich entsetzlich gedehnt, und jede Sekunde schien zur Ewigkeit zu werden.

				Und selbst jetzt war nicht sicher, dass sie alles heil überstanden hatte, und Jeanie … Jeanie hatte es schlimm erwischt. Die Platzwunde an der Stirn, die Bewusstlosigkeit und Verbrennungen an den Beinen. Er hatte nichts anderes tun können, als sie da herauszuholen, aber wie sehr mochte das Herumgezerre die Verletzungen verschlimmert haben? Womöglich hatte er sie umgebracht.

				Weiter vorn, unter der Straßenlampe auf dem verlassenen Parkplatz hinter Ward’s Rural Supplies sprang Beth Wilson aus einem Wagen des Landesrettungsdienstes SES und lief auf den Mann zu, der Jeanie trug; er hatte sie noch nicht richtig abgelegt, da fing sie schon mit der Untersuchung an.

				Gil war zu weit entfernt, um das kurze Gespräch zu hören, aber nahe genug, um zu sehen, dass Beth Wiederbelebungsversuche einleitete. In den knappen zehn Sekunden, die es dauerte, bis sie dort waren, hatte der Mann – es musste einer der Sauer-Brüder sein – den Defibrillator aus dem Wagen geholt, und Beth erklärte ihm, wie er ihn anzusetzen hatte.

				Gil hielt Kris zurück, hielt sie einfach, solange Beth den Stromstoß an Jeanies Brustkorb ausführte. Von ferne war Lärm zu hören, aber hier herrschte Stille, kaum dass man zu atmen wagte.

				Als Beth dann matt lächelte und den Defibrillator beiseitelegte, fing er wieder zu atmen an. Und zu husten.

				Sie blickte kurz zu den beiden hinüber, während sie Jeanie die Sauerstoffmaske anlegte. »Ihr beiden setzt euch. Versucht langsam und tief durchzuatmen. Wir kümmern uns um euch, so schnell es geht.«

				»Kommt sie durch?«, fragte Kris.

				»Ihr Herz schlägt wieder. Das ist ein guter Anfang.«

				»Ich kann helfen. Ich habe die Ausbildung …«

				Beth würdigte sie keines weiteren Blickes, aber ihr strenger Befehl klang nicht unfreundlich. »Genau wie Karl und ich. Die größte Hilfe bist du mir, wenn du dich einfach mit Gil hinsetzt und mir Bescheid gibst, sobald sich bei einem von euch irgendwelche schweren Symptome zeigen.«

				Karl deutete mit der Hand auf eine grob gezimmerte Bank an der Ziegelmauer des Ward’schen Schuppens, und Gil zog Kris zu sich herunter, dankbar, sich an die Wand lehnen zu können, statt sich weiterhin mühsam auf den Beinen halten zu müssen.

				Im Schein der Lampe und des Mondes sahen sie zu, wie Beth und Karl sich Jeanies mit ruhiger Effizienz annahmen. Schon komisch, dass das einst so schüchterne Mädchen, das den Spitznamen »Maus« verpasst bekommen hatte, heute ohne jedes Zögern Befehle gab.

				Von Weitem hörte er den Motor des Löschwagens Wasser pumpen und die Rufe der Freiwilligen beim Kampf gegen das Feuer. Er nahm an, dass sich die Explosion der Treibstofftanks verhindern ließe, sofern es gelang, den Brand auf das Haus zu begrenzen. Die Zapfsäulen waren für die Nacht abgestellt worden, und auch das sollte das Risiko vermindern. Hier waren sie weit genug entfernt und zudem durch das robuste Gebäude geschützt, sollten die Tanks dennoch in die Luft fliegen; weiter hinten, am Ende der Hauptstraße, sah er Lichter und die Schatten der Evakuierten, die sich beim Gemeindesaal drängten.

				Kris und Gil saßen eine Zeit lang schweigend da; sie lauschten, sahen Beth zu, die Jeanies Kopfverletzung säuberte und ihren Zustand überwachte, während Karl die Überreste ihrer Hose wegschnitt und sich um die Verbrennungen an den Beinen kümmerte. Allmählich atmete Kris wieder leichter, und auch Gil musste nicht mehr ganz so mühsam nach Luft ringen.

				»Von dem Haus wird nicht mehr viel übrig bleiben«, konstatierte Kris heiser, aber ohne zu keuchen.

				»Ja.«

				Wie aufs Stichwort begleiteten ein Grollen und ein lang gezogenes Donnern den Einsturz eines großen Gebäudeteils.

				»O Gott.« Sie schniefte und räusperte sich. »Das war fünfzig Jahre ihr Zuhause.«

				»Ich weiß.« Es war nicht nur der Rauch, dessentwegen seine Stimme belegt war. Er drückte ihre Hand fester und fragte sich im selben Augenblick, wann er sie eigentlich ergriffen hatte.

				Er sollte seine Finger lösen, sie loslassen, bevor irgendjemand das sah und sie Schwierigkeiten bekäme. Er versuchte sich vorzumachen, dass es nichts zu bedeuten habe, eine normale Reaktion auf die Anspannung sei. Vielleicht hatte sie es ja nicht gemerkt. Oder sie würde es vergessen, bei all dem Chaos und Entsetzen.

				»Sie bedeutet dir sehr viel.«

				Kris musste Jeanie meinen, aber sein Verstand fasste es zunächst anders auf, und der Satz hallte ihm als Vorwurf durch den Kopf.

				»Ja. Ich habe eine Zeit für sie gearbeitet.« Diese kurzen Worte trafen es ganz und gar nicht, doch er wusste nicht, wie er hätte erklären sollen, welchen Platz Jeanie in seinem Leben einnahm. Dass sie ihm gezeigt hatte, dass es eine Welt jenseits der Hölle des Daseins mit seinem Vater gab. Dass sie hin und wieder, wenn es einmal ruhig war, geredet hatten. Das heißt, Jeanie hatte geredet, und er hatte zugehört. Später, viele Jahre später, war ihm klar geworden, dass sie ihm mit den Erzählungen aus ihrer Ehe, ihrem Leben und Tun auf ihre Art das Nötigste beigebracht hatte.

				Immer noch hielt er Kris’ Hand. Er löste die Finger, griff in seine Jacke und holte das Foto der jungen Jeanie mit ihrem Mann hervor, das er vom Nachttisch gerettet hatte. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Silberrahmen und dem lächelnden Paar; zärtlich nahm Kris ihm das Bild aus der Hand.

				»Deshalb bist du noch einmal hinein?«

				Er nickte. »Sie hat nicht viele Fotos von ihm.«

				Und nun waren es noch weniger. Es war so wenig, was vom Leben dieses Mannes geblieben war. Aldo Menotti, der Krieg und Gefangenschaft überlebt und in einem jungen Land ein neues Leben angefangen hatte und der immer gezwinkert hatte, wenn er dem kleinen Jungen heimlich ein paar Süßigkeiten zusteckte.

				Diese Erinnerung war Gil geblieben, und doch war sie ihm irgendwie fremd, als sei der kleine Junge ein anderer, denn später war Aldo beim Löschen eines Buschfeuers ums Leben gekommen, und nicht lange darauf hatte die Mutter den Jungen verlassen, und fortan hatte es in seinem Leben nur sehr wenig Freundlichkeit gegeben.

				»Sie wird sehr dankbar dafür sein. Deshalb könnte ich dir fast verzeihen, dass du mir so eine Todesangst eingejagt hast, Gillespie.«

				Jeanie würde in der Tat dankbar sein – wenn sie denn überlebte. Beth wirkte inzwischen nicht mehr ganz so besorgt, aber sie war keinen Zentimeter von Jeanies Seite gewichen, und die zierliche Gestalt unter der Decke hatte sich nicht einmal gerührt.

				Jeanie musste wieder gesund werden. Einen anderen Ausgang wagte er sich einfach nicht vorzustellen. Jeden Moment musste sie wieder zu sich kommen, und wenn man sie zur Sicherheit für ein oder zwei Tage ins Krankenhaus steckte, so würde sie doch ganz die Alte werden, und er würde ihr ein schönes Haus kaufen, wo immer sie wollte, und sie würde nie wieder für jemanden Essen kochen oder Benzin zapfen oder in sonst einer Form zu Diensten sein müssen.

				Gespenstisch drang das Heulen nahender Sirenen durch die Nacht. Zwei Rettungswagen fuhren vor, dazu ein Streifenwagen, und das Umfeld füllte sich mit Menschen. Gil half Kris auf die Beine, sorgte sich, als sie schwankte, und führte sie auf dem kürzesten Weg zum Krankenwagen.

				Zwei Sanitäter nahmen sich Jeanies an, während die anderen beiden sich voller Tatendrang und Energie um Kris und Gil kümmerten. Im Nu trug er eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht, und an seinem Finger klemmte eine Art Monitor. Für Kris hatte man eine Trage herausgezogen, auf der sie nun, in eine Decke gehüllt, saß, und während die Sanitäter auch sie an einen Monitor anstöpselten und durchcheckten, erteilte sie zwei Streifenpolizisten Anweisungen.

				Adam und Steve Fraser trafen ein, aber Gil konnte sich nicht auf ihre Unterhaltung mit Kris konzentrieren, weil einer der Sanitäter, der sich um Jeanie kümmerte, zu ihm kam. Ein nicht mehr ganz junger Mann, der Gelassenheit und Erfahrung ausstrahlte.

				»Können Sie mir sagen, wie Sie sie vorgefunden haben? Konnten Sie sehen, was die Kopfverletzung verursacht hat?«

				Gil nahm die Sauerstoffmaske ab. »In der Küche, sie lag auf dem Bauch. Wahrscheinlich hat die Explosion sie erwischt, denn von der Wand hinter ihr war kaum noch was übrig, und alles lag voller Trümmer.« Er dachte zurück, versuchte sich zu erinnern, was er in der Eile, sie da rauszuschaffen, von der Umgebung überhaupt wahrgenommen hatte. »Dicht bei ihrem Kopf stand eine Schranktür offen. Kann sein, dass sie da dagegen geknallt ist.«

				»Können Sie abschätzen, wie lange sie da schon lag?«

				»Wir haben die Explosion auf der Polizeistation gehört. Ich bin sofort losgerannt. Es dürften an die fünf Minuten gewesen sein.« Vorgekommen war es ihm wie Stunden, aber das konnte unmöglich stimmen. »Ich habe versucht, ihren Kopf so gut es ging ruhigzustellen, aber es musste alles schnell gehen.«

				»Bei einem Feuer hat man selten die Wahl. Du hast sie lebendig da rausgeholt, Mann. Darauf kommt’s an.«

				»Wie geht es ihr?« Er erwartete sich keine erschöpfende Auskunft und bekam auch keine.

				»Sie gibt ihr Bestes. Wenn die Ärzte sie untersucht haben, wissen wir mehr. Das Krankenhaus in Birraga ist nur für die Grundversorgung ausgelegt, deswegen haben wir den Rettungshubschrauber angefordert, der sie nach Tamworth bringt.«

				Er konnte morgen über Tamworth nach Sydney zurückfahren, überlegte Gil rasch. Dafür sorgen, dass Jeanie die bestmögliche Pflege zuteilwurde und sie alles hatte, was sie brauchte.

				»Setz jetzt die Sauerstoffmaske wieder auf«, riet der Sanitäter und kehrte zu Jeanie zurück.

				Es war ihm zuwider, die Maske im Gesicht zu haben, dennoch folgte er dem Rat, wollte nur kurz die Riemen verstellen, damit die Maske bequemer saß. Er hielt den Kopf gesenkt, als zwei Beine in sauberer Hose in sein Blickfeld kamen, worauf er den Kopf hochriss und einen Mann von hinten sah, der auf direktem Weg auf Kris zuhielt.

				Adam und Fraser traten zur Seite, und der Mann schlang die Arme um Kris und zog sie eng an sich; und sie bettete die Stirn an seine Schulter.

				Als er sich umdrehte und etwas zu Adam sagte, erkannte Gil ihn, und es schnürte ihm die Luft ab. Mark Strelitz.

				Mark Strelitz, Dungirris Goldjunge, der vor so vielen Jahren bei dem Unfall mit Paula beinahe ebenfalls ums Leben gekommen wäre. Heute war er Bundespolitiker, genoss in allen politischen Lagern ein hohes Ansehen und hatte einen der ertragreichsten Weidegründe der Region geerbt. Er war vermögend, beliebt und einflussreich – ein Mann, der alles bekam, was er wollte. Offenbar auch Kris.

				Bevor Mark ihn sah, riss Gil sich die Maske vom Gesicht und verzog sich ins Dunkel.

				Ein paar kurze, selige Sekunden lang gestattete Kris es sich, sich bei Mark anzulehnen. Er kannte sie so gut, dass sie ihm nichts vorzumachen brauchte, und seine mitfühlende, hilfsbereite Art verschaffte ihr die kurze Atempause, die sie brauchte, um sich zu sammeln, dieses Surren aus dem Kopf zu verbannen und sich wieder auf das zu konzentrieren, was zu tun war.

				Und es musste so vieles getan und in die Wege geleitet werden. Mark ließ die Arme sinken, als sie sich abstieß.

				»Du solltest nicht hier sein, Mark«, tadelte sie ihn. »Nur Einsatzkräfte vor Ort. Aber du könntest zum Gemeindesaal gehen und dafür sorgen, dass alle die Ruhe bewahren, dafür wäre ich dir sehr dankbar.«

				Sie konnte sich darauf verlassen, dass er das Nötige tat. Das hatte er in allen schweren Krisen der vergangenen Jahre immer wieder unter Beweis gestellt. Er war der geborene Anführer, und die Menschen vertrauten ihm, weil er sich um die Gemeinschaft kümmerte und weil er einer von ihnen war.

				»Aber gern. Was soll ich ihnen über Jeanie sagen?«

				»Sie werden den Hubschrauber hören, wenn er kommt, also sag ihnen, dass man sie nach Tamworth bringt. Ernst, aber stabil dürfte fürs Erste die beste Zustandsbeschreibung sein.« Hoffte sie. Im Laufe der Jahre hatte sie oft genug mit Beth und den beiden Rettungswagenbesatzungen zusammengearbeitet, um unterscheiden zu können, wann sie besorgt und wann sie verzweifelt waren. Sie überwachten Jeanie minutiös, aber anscheinend waren ihre Lebenszeichen stabil. Falls die Kopfverletzung nicht ernst war, falls das Herzproblem nicht gravierend war, bestand die Möglichkeit einer vollständigen Genesung.

				Daran klammerte Kris sich fest. Unzählige Male hatte sie es erlebt, dass ein Schwerverletzter überlebte und genas. Letzten Sommer hatte Steve eine Kugel in den Oberschenkel bekommen, und heute humpelte er kaum. Im Sommer davor hatte sie im Krankenwagen die ganze Strecke bis Birraga an der Seite ihrer Freundin Bella gesessen, über die ein wild gewordener Mob hergefallen war, und heute ging es Bella bestens, sie war so glücklich und gesund wie lange nicht.

				Es würde alles gut werden, wenn sie nur den Hintern hochbekam und die Vorbereitungen traf, damit der Hubschrauber Jeanie sicher ins Krankenhaus transportieren konnte. 

				Die Sauerstoffmaske baumelte noch um ihren Hals, und sie riss sie weg. Für den Sanitäter, der protestierte, als sie von der Trage sprang, hatte sie nur eine geringschätzige Handbewegung übrig.

				Im Süden war alles in dicken Rauch gehüllt, und zudem war das Feuer noch nicht vollständig unter Kontrolle, sodass zwei der besten Landeplätze – der Schulsportplatz und der Volksfestplatz – zu unsicher waren.

				»Gary«, rief sie dem Chefsanitäter zu. »Gib dem Heli Bescheid, er soll auf der Zwischenweide nördlich vom Ort landen.«

				In der Nähe warteten Karl Sauer und zwei weitere SES-Freiwillige, die seit dem Eintreffen der Rettungsmannschaften nichts mehr zu tun hatten, sich aber nur zu gerne nützlich machen wollten. Sie bat sie, ein paar Autos zu organisieren, um auf der Weide einen sicheren Landeplatz auszuleuchten. Die beiden Polizisten aus Birraga hatte sie schon losgeschickt, um die Hauptstraße an beiden Ortsenden zu sperren.

				»Adam, kannst du mit der Feuerwehr Kontakt aufnehmen? Sobald keine Gefahr mehr besteht, muss die Brandstelle gesichert und bewacht werden.«

				»Du vermutest Brandstiftung?«, hakte Steve Fraser nach.

				»Ja.« Es war ihr aus tiefstem Herzen zuwider, das auszusprechen und damit vor aller Welt einzugestehen, dass sie fürchtete, jemand könne es gezielt auf Jeanie abgesehen haben. »Seit heute Nachmittag hat sich einiges getan.«

				»Adam hat mir gerade erzählt, dass du auf dem Heimweg eine ziemlich unerfreuliche Begegnung hattest. Eine äußerst schmerzhafte Begegnung.«

				»Kann man so sagen.«

				»Was ist mit Gillespie? Steckt er dahinter?«

				»Liebe Güte, nein.« Sie blickte um sich, da sie Gil aus den Augen verloren hatte, entdeckte ihn aber ein Stück abseits im Dunklen, wo er mit der Schulter an der hinteren Ecke des Ward-Hauses lehnte und alles stumm beobachtete.

				Allein. Ganz am Rand. Wahrscheinlich hatte er die meiste Zeit seines Lebens so verbracht. Nicht der Typ, der sich in der Gruppe wohl fühlte.

				»Gillespie war bei mir, als das Feuer ausbrach«, erklärte sie Steve. »Und er hat Jeanie das Leben gerettet.«

				»Dann bist du sein Alibi. Zum zweiten Mal. Vielleicht wäre es schlauer, wenn du das nicht zur Gewohnheit werden lässt, Kris.«

				Sie spürte, wie ihr Gesicht sich verhärtete, als sie ihn mit Eiseskälte ansah. »Soll das eine Drohung sein, Steve?«

				»Nein.« Er wich ihrem festen Blick nicht aus. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Gillespie hat sich mit ein paar fiesen Burschen eingelassen, die dir echten Ärger machen können.«

				»Das haben sie schon versucht. Nach der ›Wer überfährt die Polizistin‹-Nummer haben sie eine Droh-SMS geschickt.«

				»Ach du Scheiße.« Die Vehemenz, mit der er den Fluch ausstieß, wirkte echt. »Du hättest mich anrufen müssen, Kris.«

				»Ja, das stand auf meiner Liste«, erwiderte sie trocken, »aber dann kam leider etwas dazwischen. Ich habe es gemeldet – und warte noch auf die Analyse. Und, hast du brauchbare Kontakte zur Brandermittlung? Ich will, dass sich umgehend jemand hierherbewegt, der richtig was draufhat.«

				»Ich werde ein, zwei Leute anrufen. Du scheinst ja ziemlich überzeugt, dass das Feuer gelegt wurde.«

				»Es wäre mir wesentlich lieber, wenn es ein Unfall wäre, der nichts mit dem Mord an Marci Doonan zu tun hat«, entgegnete sie, »aber in Jeanies Haus befanden sich gleich zwei Quellen, die es unter Umständen ermöglicht hätten, die Täter zu identifizieren, die sie ermordet und in den Kofferraum geschafft haben, also halte ich einen Unfall für verdammt unwahrscheinlich.«
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				Niemand achtete noch auf Gil, und er hätte einfach abhauen können – aber wohin? Die Hütte war höchstwahrscheinlich zerstört und in jedem Fall nicht zugänglich, also konnte er nirgends hin. Außerdem hatte er das Wichtigste im Augenblick genau vor sich – Jeanie und Kris. Für Jeanie konnte er nichts tun, aber er fürchtete um Kris’ Sicherheit. Also hielt er sich fürs Erste am Rand des Geschehens und beobachtete.

				Die Sanitäter holten eine Trage aus einem der Rettungswagen und rollten sie zu Jeanie. Beth machte Platz, die Sanitäter hoben die Patientin vorsichtig auf die Trage und brachten dann Sauerstoff und Monitore an.

				Der Platz war zur improvisierten Einsatzzentrale geworden und brodelte vor Aktivität. Es gab kurze Besprechungen, eilige Telefonate, und immer wieder kam oder ging jemand. Ein Feuerwehrmann erstattete Bericht, Karl Sauer kehrte zurück, und beide steuerten direkt auf Kris zu. Trotz der Anwesenheit Frasers und der Sanitäter und obwohl jedes Einsatzteam einen eigenen Leiter hatte, war sie der unbestrittene Mittelpunkt. Jeder wandte sich an sie, sprach sich mit ihr ab, und sie traf mit bodenständigem Pragmatismus ihre Entscheidungen.

				Und während alldem vergaß sie ihn nicht. Da sie die Lichter im Rücken hatte, konnte er ihr Gesicht nicht sehen, als sie auf ihn zukam. Aber das angestrengte Lächeln, das sie sich abrang, als sie sich zu ihm stellte, war doch spontan und herzlich.

				»Möchtest du noch kurz zu Jeanie, bevor sie abtransportiert wird? Der Hubschrauber dürfte in zehn Minuten da sein.«

				Diese Rücksichtnahme warf ihn einen Moment lang völlig aus der Bahn. Es gab so vieles, um das sie sich kümmern musste, aber sie dachte an ihn.

				Wollte er zu Jeanie? Nein, nicht, solange sie reglos und hilflos dalag und nicht vor Leben und Gesundheit sprühte wie sonst. Aber er stand in ihrer Schuld, und da ihrer beider Zukunft so völlig ungewiss war, durfte er sie nicht einfach ziehen lassen.

				»Ja. Danke.« Die Worte schürften seine wunde Kehle auf.

				Jeanie war winzig unter der weißen Decke auf der Trage, Kopf und Hals mit einem Polster stabilisiert, das Gesicht unter der Sauerstoffmaske verborgen.

				»Du bist stark genug, um das durchzustehen.« Das waren vor so vielen Jahren ihre Worte gewesen nach dem Eröffnungsverfahren, das ihn ins Gefängnis bringen sollte.

				Dasselbe wollte er ihr jetzt sagen, aber der Obersanitäter war ganz in der Nähe, und er hatte Angst, es wäre dumm, mit einer Bewusstlosen zu reden.

				Zärtlich legte er die Hand auf die hagere Schulter unter der Decke und richtete das Wort lieber an den Sanitäter. »Sagen Sie denen, man soll sich gut um sie kümmern. Sie ist zäher, als man meint. Sie ist stark genug, um das durchzustehen, und sie wird nicht aufgeben.«

				»Ja, Mann, sie ist eine Kämpferin.« Der Sanitäter grinste. »Ich kenne sie schon ein paar Jahre. Wenn unsere Jeanie sich mal was in den Kopf gesetzt hat, bringt sie nichts und niemand mehr davon ab. Die haben eine gute Mannschaft in Tamworth, und sie werden ihr Bestes geben.«

				Gil sah ein letztes Mal zu Jeanie hinab, dann ging er zu Kris und wartete ab, bis sie einem Polizisten ihre Anweisungen gegeben hatte.

				»Kommt jemand mit Jeanie?«, fragte er sie. Der Gedanke, Jeanie käme ganz allein in ein fremdes Krankenhaus, in einer fremden Stadt, Hunderte von Kilometern entfernt, war ihm unerträglich. Und er konnte das Foto nicht einfach zu ihr legen – zu leicht könnte es verloren gehen, wenn niemand darauf aufpasste.

				»Im Hubschrauber ist kein Platz für einen Passagier, aber Dave Butler vom Pub fährt seine Mutter noch heute Nacht nach Tamworth. Nancy bleibt dann bei ihr.«

				Vage erinnerte Gil sich an Nancy, eine ältere Frau, die die meiste Zeit in der Küche des Pubs stand, während ihr Mann, Stan, sich um die Theke kümmerte. Er hatte Dave gestern nicht als ihren Sohn erkannt – aber er war auch nicht älter als sechs oder sieben gewesen, als Gil Dungirri verlassen hatte.

				Kris berührte ihn sanft am Arm. »Willst du ihr das Foto anvertrauen, für Jeanie? Sie sind gute Freundinnen, und Nancy hat erst vor wenigen Monaten ihren Mann verloren, sie weiß also, wie viel es bedeutet, und wird gut darauf aufpassen.«

				Wieder war er beeindruckt von ihrer Wahrnehmungsfähigkeit, der Gabe, Fragen zu beantworten, noch bevor er sie für sich überhaupt formuliert hatte, obwohl es doch so viel anderes gab, was ihre Aufmerksamkeit erforderte.

				»Nancy wohnt im übernächsten Haus da unten.« Sie zeigte die Straße entlang, am Ward-Haus vorbei. »Der Brand ist praktisch gelöscht, deshalb kann ich zulassen, dass sie heimgeht und ein paar Sachen packt. Geh hin und gib es ihr.« Sie wollte sich schon abwenden und zu Steve hinüberlaufen, der etwas mit ihr besprechen wollte, da fügte sie hinzu: »Aber hau nicht einfach ab, ja? Wir müssen uns nachher noch über das eine oder andere unterhalten.«

				Er nickte, auch wenn ihm die Aussicht, sich »über das eine oder andere« zu unterhalten, gar nicht behagte.

				Ein aufgeregtes Stimmchen rief: »Moment kurz«, als er an Nancy Butlers Tür klopfte, doch es verstrichen knappe zwei Minuten, bis die Verandabeleuchtung anging und die Tür sich öffnete.

				Nancy wich einen Schritt zurück, als sie ihn mit rot umränderten Augen durch die Fliegengittertür erkannte.

				»Was willst du hier?«

				Er wünschte, er hätte das Bild schon vorab aus der Jacke genommen, denn so wie sie ihn gerade ansah, meinte sie wahrscheinlich, er zücke eine Pistole.

				Zorn kochte in ihm hoch, aber er hielt ihn unter Kontrolle. Wenn er jetzt seine Verbitterung öffentlich zur Schau stellte, würde das die Einstellung der Leute ihm gegenüber mit Sicherheit nicht verbessern – er hatte schließlich einen Ruf und war vor nicht allzu vielen Stunden erst unter Mordverdacht verhaftet worden, was sich mittlerweile im ganzen Ort herumgesprochen haben musste.

				»Mrs Butler«, setzte er an und hoffte, durch die förmliche Anrede ihr Misstrauen zu besänftigen. »Ich konnte ein Foto von Jeanie und ihrem Mann retten. Ich … Würden Sie es für sie aufbewahren?«

				Langsam griff er nach dem Bild und hielt dabei die Jacke weit offen, damit sie sah, was er tat. Sie drückte die Fliegengittertür einen Spalt auf, nahm das Foto und zog sie schnell wieder zu.

				»Du bist an das Bild gekommen? Wann? Wie?«

				»Als die Sergeantin und ich sie aus dem Haus geborgen haben.«

				»Du? Karl war’s, der hat sie gerettet.«

				So also machte die Geschichte die Runde. Kein Wunder, schließlich hatte Karl sie vom Feuer weggetragen und dabei das Bild des perfekten Helden abgegeben.

				»Karl … hat geholfen. Als er dazukam.« Er wollte Karls Beitrag nicht herabwürdigen. Es war keine Frage, dass im Zweifelsfall auch Sauer in das brennende Haus gegangen wäre.

				»Jeanie wird Geld brauchen. Ich gebe Ihnen, was ich an Bargeld bei mir habe.« Er nahm die Börse aus der Jeanstasche und sah, dass er noch dreihundert Dollar hatte. Damit ließen sich Nachthemden und ein paar Sachen zum Anziehen kaufen, genug, damit sie für ein paar Tage über die Runden kam, bis er selbst nach Tamworth kam oder etwas für sie arrangiert hätte. Er hielt Nancy die Geldscheine hin. »Bitte besorgen Sie ihr alles Nötige.«

				Mit geschürzten Lippen nahm sie das Geld, strich die Scheine glatt und faltete sie in der Mitte zusammen.

				»Du kannst mir vertrauen«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll, als wolle sie ihm zu verstehen geben, dass sie ihm mitnichten über den Weg traute.

				»Das weiß ich.« Er sagte die Wahrheit. Nancy Butler hatte nichts für ihn übrig, aber die Zuneigung zu ihrer Freundin war Gewähr, dass sie alles für Jeanie täte.

				Die Tür fiel ins Schloss, noch bevor er die Veranda verlassen hatte.

				Laut hallte das Knattern der Rotorblätter in Kris’ Kopf nach, als der Hubschrauber an Höhe gewann, eine Schleife nach Osten drehte und Jeanie nach Tamworth brachte.

				Hätte sich jemand erkundigt, weshalb ihre Augen tränten, sie hätte es auf den Staub geschoben, den der Hubschrauber aufgewirbelt hatte. Aber niemand fragte. Da die Arbeit getan war, blieben Sanitäter und freiwillige Helfer in gedrückter Stimmung zurück. Der Brand war bis auf wenige Glutnester gelöscht, welche freiwillige Feuerwehr und Polizei nicht aus den Augen ließen, sodass die Gefahr gebannt war. Soweit man sah, gab es ohnehin nicht mehr viel, was noch hätte brennen können. Sie bedankte sich bei den SES-Helfern und den Rettungswagenbesatzungen für ihren Einsatz und schickte sie heim.

				Über die Weide begleitete sie Beth nach Hause. Beide waren schweigsam, und auf gewisse Weise war es erholsam, ein paar ruhige Minuten mit einer Freundin zu verbringen und nicht immer die Verantwortung zu tragen. Die klare Nachtluft und das gemütliche Tempo beruhigten ihren Atem weiter.

				Ryan wartete auf der rückwärtigen Veranda und fasste Beth bei der Hand, sobald sie in Reichweite war. »Du siehst todmüde aus, Kris«, stellte er fest. »Möchtest du kurz reinkommen?«

				Die Vorstellung, sich in entspannter Umgebung eine Weile auszuruhen, war verlockend, aber sie schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Danke, aber ich muss den Evakuierten im Gemeindesaal Bescheid geben, dass sie nach Hause können. Dann muss ich die Berichte schreiben und die Ermittlung einleiten.«

				Über die Scrub Road machte sie sich auf den Weg zurück Richtung Polizeistation und Gemeindesaal. Der Kies knirschte unter ihren festen Schuhen, und obwohl noch viel zu viel zu tun war, hatte sie es nicht eilig. Sie hatte eine Aufgabe, die sich bestens unterwegs erledigen ließ.

				Sie klappte das Handy auf und wählte Bella O’Connells Nummer.

				Kennengelernt hatte sie Bella vor vier oder fünf Jahren, bei einer Polizeifortbildung in Sydney, und sie waren schnell Freundinnen geworden. Bella war damals Kriminalpolizistin in Tamworth gewesen, aber sie war in Dungirri aufgewachsen und kannte die Gegend gut. Als die kleine Jess Sutherland eines Nachmittags vor fast zwei Jahren auf dem Heimweg von der Schule verschwand, hatte Kris dem Bezirkskommandanten geraten, Bella als Beraterin hinzuzuziehen.

				Die Ermittlung hatte in einer Katastrophe geendet, Jess war ermordet und Bella bei dem Versuch, einen Verdächtigen zu schützen, schwer verletzt worden. Dennoch war sie voriges Jahr zurückgekehrt, und diesmal hatte es ein gutes Ende genommen – zum Teil. Tanya, die Tochter von Ryan und Beth, wurde gerettet und überstand die entsetzliche Erfahrung relativ unbeschadet, aber zwei einheimische Männer starben einen gewaltsamen Tod, und die Zahl der Morde und Selbstmorde, die den ganzen Ort seit der ersten Entführung traumatisierten, stieg.

				Erst als sie den Klingelton hörte, dachte Kris daran, auf die Uhr zu sehen, und im selben Moment, in dem Bella abhob, merkte sie, dass es schon nach zehn war.

				»Tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe, Bella. Aber es ist etwas geschehen, und ich wollte dir Bescheid geben, bevor du es aus anderer Quelle erfährst.«

				»Geht es um Delphi?«, erkundigte sich Bella mit angstvoller Stimme nach ihrer Tante, die ein paar Kilometer außerhalb des Ortes lebte. »Ist ihr etwas zugestoßen?«

				»Mit Delphi ist alles bestens. Es geht um Jeanie, Bella. Sie wird gerade ins Krankenhaus von Tamworth geflogen. Heute Abend gab es eine Explosion in der Raststätte, und sie wurde verletzt.« Sie schilderte knapp das Geschehen und setzte sie über Jeanies Zustand ins Bild, so gut sie konnte.

				»Gleich morgen rufe ich im Krankenhaus an«, sagte Bella. »Aber die Explosion … wie kann das sein? War es ein Unfall oder Vorsatz?«

				Auch wenn Bella aus dem Polizeidienst ausgeschieden war und mittlerweile wissenschaftlich arbeitete, dachte sie immer noch wie eine Fahnderin.

				»Alles deutet auf Vorsatz hin«, erwiderte Kris. »Die Brandermittler sind schon auf dem Weg.«

				»Aber wer … ? Wieso bei Jeanie?«

				Am Bach raschelte das Laub der Bäume im Wind, und vor ihr flog ein Nachtvogel im Mondlicht quer über die Straße.

				»Das ist eine lange Geschichte, Bella«, sagte sie nach einer Weile. »Die Kurzfassung lautet: Gestern Abend ist Gil Gillespie hierher zurückgekommen und hat dabei unbeabsichtigt seine Auseinandersetzungen mit der Mafia von Sydney mitgebracht.«

				»Morgan Gillespie? Des’ Sohn?«

				»Genau der. Kennst du ihn?«

				»Nicht gut. Ich habe ihn seit Teenagerzeiten nicht gesehen. Aber sprich doch mal mit Alec. Ich weiß, dass er Gillespie von Sydney her kennt, er hatte da dienstlich mit ihm zu tun. Und wenn die Mafia im Spiel ist, kann Alec dir mit Sicherheit ein paar Tipps geben. Er kommt heute erst spät heim, aber ich seh zu, dass er sich morgen früh bei dir meldet.«

				»Danke, Bella. Wie läuft’s denn so mit euch zwei beiden?«

				Sie hörte das Lächeln in der Stimme der Freundin. »Gut«, sagte Bella. »Sehr, sehr gut.«

				Beim Auflegen grinste Kris, und sie freute sich, Bella so glücklich zu wissen. Dann aber verlangsamte sie den Schritt, als sie sich an Bellas Worte erinnerte, und ihre Gedanken gerieten in Aufruhr. Dienstlich. Alec Goddard hatte in Sydney dienstlich mit Gil zu tun gehabt.

				Bevor er vor sechs Monaten zum Kommandanten der Nordküste ernannt worden war, hatte Alec in Sydney eine Kripokommission gegen das organisierte Verbrechen geleitet. Kennengelernt hatte sie ihn – genau wie Bella –, als man ihn zum Ermittlungsleiter bei Tanyas Entführung bestimmte. In den quälenden Tagen der Suche nach dem Kind und der Jagd auf den Mörder hatte Alec sich Kris’ Hochachtung erworben – für seine Fähigkeiten als Ermittler und als Leiter des Polizeiteams, für seinen Umgang mit den Menschen vor Ort und für seine Integrität.

				Doch sofort nach Abschluss der Ermittlung in Dungirri und Tanyas Rettung beorderte man ihn für den nächsten großen Fall nach Sydney zurück. Und Kris wusste – schließlich hatte sie die Nachrichten beinahe ebenso interessiert verfolgt wie Bella –, dass er diesen Fall mit der Verhaftung zweier korrupter Polizisten gelöst hatte. Die Teile fügten sich zusammen. Gil hatte korrupte Polizisten auffliegen lassen. Alec hatte dienstlich mit Gil zu tun gehabt. Eins und eins konnte nur zwei ergeben.

				Ja, sie musste sich dringend mit Alec unterhalten.

				Vielleicht würde er ihr mehr Informationen liefern als Joe Petric. Joe hatte vor seiner Beförderung mit Alec gearbeitet und heute zwar eingeräumt, er habe im Zuge allgemeiner Recherchen mit Gil zu tun gehabt, eine wie auch immer geartete weitergehende Andeutung aber hatte er nicht gemacht. Vielleicht war er in Gils Aussage nicht eingeweiht – es war sehr wahrscheinlich, dass Alec die Identität seines Informanten geheim hielt, insbesondere in einer derart heiklen Frage –, aber Joe hatte sich auch darüber hinaus ausgesprochen bedeckt gehalten, was die Umstände von Marcis Tod anging. Das mangelnde Mitteilungsbedürfnis konnte natürlich schlicht mit Arroganz zu tun haben, ein Machtspielchen, damit die Provinzpolizei nicht anfing, sich etwas einzubilden.

				Aber Kris beherrschte dieses Spielchen ebenfalls, wenn es ihr helfen konnte, ein Verbrechen aufzuklären, und da sie direkten Zugang zu Alec Goddard hatte, gedachte sie das auch zu nutzen.

				Sie verließ die Scrub Road und nahm die Abkürzung über die leer stehenden Grundstücke zur Polizeistation. Der Gemeindesaal hinter der Polizei war hell erleuchtet, und zwischen Saal und Bach nutzten etliche Evakuierte die Zeit und stellten das Festzelt auf, das man für den Ball angemietet hatte.

				In der Hauptsache waren es die Jüngeren, die mitmachten. Sean Barrett, mit ein paar Bierdosen unter dem Gürtel, Karls Vettern Luke und Jake und die drei Dawson-Söhne debattierten fröhlich über das Prozedere. Während das Testosteron strömte, hielten Melinda Ward und Heidi Sauer ernüchtert zwei Eckstangen fest, und Angie Butler saß mit dem Becher in der Hand vor dem Gemeindesaal und tauschte freundliche Beschimpfungen mit den Burschen aus.

				Kris ließ sie machen und ging hinein. Am Küchenende des langen Saals waren ein paar Tische und Stühle aufgestellt; jemand hatte die Maschine angeworfen und die Tee- und Kaffeevorräte des Fortschrittsvereins geplündert.

				Mehrere Dutzend Erwachsene saßen um die Tische, die meisten schon im fortgeschrittenen Alter. Wer von der Einwohnerschaft jünger und kräftiger war, war zumeist mit freiwilliger Feuerwehr oder SES unterwegs, wie Karl und Paul und dessen Frau Chloe. Jim Barrett und George Pappas spielten mit ihren diversen Enkeln eine lautstarke Runde Blindekuh, stiegen aber, als Kris kam, sogleich aus, um gemeinsam mit den anderen Erwachsenen die Neuigkeiten zu hören.

				Den Stuhl, den Mark ihr anbot, lehnte Kris ab. Sie würde nicht lange bleiben, und wenn sie sich setzte, stünde sie womöglich nie wieder auf.

				»Jeanie wird gerade nach Tamworth geflogen«, berichtete sie den Versammelten. »Sie ist derzeit noch ohne Bewusstsein, aber ihre Lebenszeichen stimmen optimistisch. Näheres werden wir frühestens morgen Vormittag erfahren.«

				»Meinst du denn, dass sie wieder gesund wird?«, fragte Joy Dawson.

				Kris zögerte. Sie hatte bereits mehr bekannt gegeben, als die Dienstvorschriften vorsahen, aber dies war ein kleiner Ort, und die meisten kannten Jeanie schon ihr ganzes Leben lang. Es war in jedem Fall besser, wenn das Gerede und die Befürchtungen, die jetzt mit Sicherheit laut würden, auf Tatsachen beruhten und nicht auf reiner Spekulation.

				Also antwortete sie ehrlich: »Ich weiß es nicht, Joy. Sie ist am Kopf verletzt, und ihr Herz hat kurzzeitig ausgesetzt. Höchstwahrscheinlich hat sie sehr viel Rauch eingeatmet, und niemand weiß, ob sie nicht noch weitere Verletzungen hat. Kann sein, dass das alles nichts Ernstes ist und sie morgen schon fröhlich im Bett sitzt und frühstückt, es kann aber auch anders sein. Wir wissen es im Augenblick nicht. Wir müssen geduldig sein und abwarten, bis wir mehr erfahren.«

				Hinter ihr waren Schritte auf dem Holzboden zu hören.

				»Hat der Dreckskerl Gillespie das Feuer gelegt?«, wollte Sean Barrett wissen.

				Sie nahm die Energie zusammen, die sie brauchte, um sich langsam umzudrehen und ihn mit ihrem Blick zu durchbohren.

				»Nein, Sean, Gillespie hat das Feuer nicht gelegt«, stellte sie unmissverständlich klar, um jedes Gerücht im Keim zu ersticken. »Er war praktisch den ganzen Abend bei mir.«

				Sein Mund verzog sich zu einem fiesen, schiefen Grinsen. »So, so, bei dir.«

				Die Andeutung brachte sie auf die Palme. Jim und Paul Barrett waren gelegentlich hitzköpfig und hinterlistig, wenn sie es mit den Behörden zu tun hatten, aber beide arbeiteten hart und leisteten auf ihre Art einen Beitrag zur Gemeinschaft, und dafür achtete sie sie. Aber bei Sean Barrett lagen die Dinge völlig anders.

				Sie sprach kalt und entschlossen, um keinerlei Zweifel zuzulassen, wie die Tatsachen lauteten und was sie von seiner Unterstellung hielt. »Gillespie hat sich freiwillig bereit erklärt, eine polizeiliche Ermittlung zu unterstützen.«

				Sie wandte sich von ihm ab und richtete das Wort an die übrigen: »Es ist euch vielleicht nicht bewusst, aber als er die Explosion hörte, rannte Morgan Gillespie sofort los und betrat ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit das brennende Haus, um Jeanie in Sicherheit zu bringen. Damit hat er ihr das Leben gerettet.«

				Das ließ sie einen Moment sacken, und sie beobachtete die Gesichter, die Blicke, die hin und her gingen. Diese Nachricht war manchen sichtlich unangenehm, andere waren erstaunt. Langjährige Vorurteile gerieten ins Wanken.

				»Wer etwas gesehen hat«, fuhr sie fort, »oder etwas über den Ausbruch des Feuers weiß, melde sich bitte auf der Polizeistation.«

				Die Reaktion war ausdrucksloses Glotzen und Kopfschütteln.

				»Wir hatten gerade angefangen Karten zu spielen«, sagte Tom Trevelyn und deutete auf Jim und Frank Williams, die übliche Freitagabend-Kartenrunde. »Dann hat’s geknallt.«

				»Eleni und ich saßen vor dem Fernseher«, steuerte George Pappas bei. Sie wohnten hinter dem Laden, den sie seit Jahrzehnten betrieben. »Wir haben den Knall auch gehört.«

				Anscheinend hatte niemand etwas gesehen. Wer beim Vorbereitungstreffen im Gemeindesaal gewesen war, war von dort entweder nach Hause oder, wie Jim und seine Freunde, in den Pub gegangen.

				Sie unterdrückte ein Seufzen der Enttäuschung. »Okay, ich danke euch allen. Der Brand ist unter Kontrolle, und die Feuerwehr wird die Glutnester die ganze Nacht über bewachen, ihr könnt also alle nach Hause zurückkehren. Vielen Dank, dass ihr bei der Evakuierung so gut mitgemacht habt. Ich weiß, welche Ängste ihr auszustehen hattet.«

				Als sie wieder in die Nachtluft hinaustrat, zog sie die Strickjacke enger um sich, und der kalte Rauch, der sich darin festgesetzt hatte, brannte ihr in den Augen. Der Adrenalinrausch war vorbei, und sie fröstelte und sehnte sich nach einem warmen Bett und dem Vergessen. Aber auf dem Polizeirevier warteten sicher schon Adam und Steve, und es gab noch viel zu viele Fragen, die geklärt werden mussten, bevor an Ruhe überhaupt zu denken war.

				Niemand war ihr vom Haus der Wilsons gefolgt. Das heißt, niemand außer ihm. Sie hatte die Droh-SMS vielleicht vergessen oder verdrängt, aber Gil ganz sicher nicht. Die Lage war derart rasant eskaliert, dass er kein Risiko eingehen durfte.

				Er wartete, bis sie aus dem Gemeindesaal kam, bevor er aus dem Schatten des Eukalyptusbaums in ihrem Garten trat.

				»Du solltest lieber nicht allein im Finsteren herumlaufen, Blue.«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung zu den Lichtern an der Dachtraufe des Gemeindesaals. »Das kann man ja kaum finster nennen. Und ich schätze mal, bis zu mir sind es gut und gerne fünfzehn Meter.«

				»Die Scrub Road ist dunkel«, mahnte er.

				»Nicht, wenn der Mond drauf scheint. Und an der Straße steht ein Dutzend Häuser«, gab sie mit spitzem Unterton zurück. Doch der Unterton wurde stumpf, als sie hinzufügte: »Schleich bitte nicht so hinter mir her, Gillespie. Am Ende verwechsle ich dich noch mit einem Schurken.«

				Er hatte im Grunde damit gerechnet, dass sie böse auf ihn war. Er kannte sie keine vierundzwanzig Stunden und hatte nicht das geringste Recht, sich als Beschützer aufzuspielen, noch dazu für eine patente Polizistin. Aber er konnte seine Angst um sie einfach nicht abschütteln und wagte nicht zu ergründen, weshalb sie so übermächtig war.

				Er wechselte zu einem bodenständigeren, vernünftigeren Thema über. »Die SMS … konnte der Absender festgestellt werden?«

				»Leider nein. Der Bericht ist vorhin eingegangen. Sie kam von einem Prepaid-Handy, das einem Schüler aus Sydney gehört, der es letzte Woche verloren hat. Die Nachricht wurde irgendwo im Raum Birraga abgeschickt, aber inzwischen ist das Handy tot und lässt sich nicht mehr orten. Wahrscheinlich haben sie es in den Busch geworfen, wo man es nie und nimmer wiederfinden wird.«

				Das Vernehmungszimmer auf dem Polizeirevier wirkte kleiner, jetzt, da Fraser und Adam am Tisch saßen. Man konnte Platzangst kriegen, so wie die beiden ihn anstarrten. Gil verbannte jeden Ausdruck aus seinem Gesicht und wünschte sich sonst wohin.

				Kris zog einen der verbliebenen beiden Stühle heraus, stützte sich mit der Hand auf den Tisch und ließ sich niedersinken. Widerstrebend nahm Gil den letzten Stuhl, der der Tür am nächsten stand.

				Fraser übernahm das Kommando und warf Gil einen argwöhnischen Blick zu, machte aber keine Einwände gegen sein Hiersein. »Adam hat mir berichtet, was du inzwischen herausgefunden hast, Kris. Wir sind uns also einig, dass die Umstände des Brandes auf Vorsatz hindeuten.«

				»Hast du dir den Brandort angesehen, Steve? Gibt es einen klaren Hinweis?«

				»Ich bin kein Fachmann, und es ist noch zu heiß, um einfach reinzugehen, aber die Feuerwehrleute meinen, der Brandherd war im Büro, und dort finden sich auch Anzeichen für einen Brandbeschleuniger. Bloß gut, dass Adam eine Kopie von den Bildern gezogen hat, denn die Chancen, aus dem Computer jetzt noch etwas Verwertbares rauszuholen, sind gleich null.«

				»Was ist mit der Müllkippe?«, fragte Kris. »Die lag schließlich am anderen Ende des Gebäudes.«

				»Das ist nur noch ein Riesenklumpen geschmolzenes Plastik«, entgegnete Adam. »Möglich, dass die Forensiker da noch was rausfieseln können, aber das wird eine Menge Zeit und Personal brauchen.«

				»Mist.« Aus Enttäuschung schloss Kris die Augen.

				Fraser beugte sich vor. »Hast du irgendjemanden gesehen, als du dort warst, Adam? Oder Sie, Gillespie?«

				»Zwei Fernfahrer«, antwortete Adam. »Kannte beide nicht. Sind praktisch gleichzeitig mit mir gegangen.«

				»Die waren auch schon da, als ich dort war.« Erstmals ergriff Gil das Wort. »Wahrscheinlich haben sie mitbekommen, dass ich mit Jeanie über die Überwachungskameras gesprochen habe.«

				»Genau wie bei mir«, sagte Adam. »Und mir fällt ein, beim Gehen hat der eine mich gefragt, was denn die ›Aufregung‹ heute früh zu bedeuten hatte. Das muss sich inzwischen im ganzen Distrikt rumgesprochen haben, deswegen habe ich mir bei der Nachfrage nichts Böses gedacht.«

				»Konntet ihr zufällig erkennen, wem die LKWs gehören?«, fragte Kris. »Einer Spedition?«

				Gil war nichts aufgefallen – die Laster waren nur Silhouetten in der Dunkelheit gewesen –, aber Adam hatte es gesehen.

				»Zumindest einer davon gehörte Flanagan.«

				Flanagan. Der Name traf Gil wie ein Faustschlag, und etliche Puzzleteile fügten sich zu einem erkennbaren Bild, so finster wie bedrohlich.

				»Flanagan?«, fragte er barsch nach. »Doch nicht etwa Dan Flanagan?«

				»Mittlerweile Dan Flanagan und Söhne«, erwiderte Kris. »Brian und Kevin sind beide ins Familienunternehmen eingestiegen. Bewässerungstechnik, Erdaushub, Erntearbeiten und Transport. Die Flanagan’s Agricultural Company hat praktisch das Monopol in der Region. Und seit die Dürre etliche Viehzüchter zum Aufgeben gezwungen hat, haben die Flanagans über Jahre hinweg Land aufgekauft. Im ganzen Nordwesten, bis Queensland rüber.«

				»Was wissen Sie über ihn, Gillespie?«, fragte Fraser.

				»Flanagan hat in den frühen Sechzigerjahren angefangen, im ländlichen Queensland für die ’Ndrangheta zu arbeiten«, sagte er mit Unbehagen, da aller Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war, dennoch berichtete er tapfer weiter. »Damals machte er hauptsächlich in Erpressung und Schutzgeld. Ende der Sechziger kam er hierher und baute für die Mafia in wenigen Jahren ein beachtliches Netzwerk zur Marihuanaproduktion auf, das er dann leitete.«

				Kris betrachtete ihn mit gefurchter Stirn. »Mir sind immer wieder Gerüchte über Flanagan und seine Familie zu Ohren gekommen, aber niemand konnte je Fakten, Beweise oder Zeugen beibringen. Hast du konkrete Beweise für seine Mitgliedschaft im organisierten Verbrechen?«

				Ihm war klar, dass sie Beweise brauchte, und doch war ihm angst und bange, angesichts all dessen, was sie nicht wusste.

				»Flanagan ist vorsichtig. Wer mit ihm kooperiert, dem setzt er nicht allzu sehr zu; es kann sich sogar auszahlen, einen so einflussreichen Mann wie Flanagan auf seiner Seite zu haben. Aber er macht den Leuten Angst, damit sie den Mund halten. Es ist gefährlich, sich gegen ihn zu stellen, und er hat keine Skrupel, seinen Drohungen Taten folgen zu lassen. Ich hätte schon Namen von Leuten an der Hand, bei denen man mal nachfragen könnte, aber wahrscheinlich würden alle abstreiten, irgendetwas zu wissen.«

				»Wie kommt es denn, dass Sie all das wissen?«, staunte Fraser, wobei er die Arme verschränkte und ihn durchdringend ansah. »Sie sind doch schon verdammt lange weg von hier.«

				In seiner Nachfrage lag ein anklagender Unterton, der Gil nur umso mehr zur Vorsicht mahnte. In Birraga hatte er ein Gespräch mitangehört, dem zu entnehmen war, dass Fraser eigentlich in Moree stationiert war. Aber nach allem, was Kris über die Ausweitung von Flanagans Geschäften berichtet hatte, stand niemand im Nordwesten – und erst recht kein Polizist – außerhalb seines potenziellen Einflussbereichs.

				Steve Fraser legte ein kühnes Selbstbewusstsein an den Tag, das fast an Arroganz grenzte, gleichzeitig gerierte er sich als einer, der für die Einhaltung von Dienstwegen und Vorschriften nicht viel Zeit hatte. Eine Mixtur, die Gil nicht gerade Vertrauen einflößte. Es gab keinen Grund, Fraser zu verdächtigen, die Information über die Aufnahmen der Überwachungskameras weitergegeben zu haben, da Kris nicht die Zeit geblieben war, ihn vor dem Brand davon in Kenntnis zu setzen, aber er hatte im Laufe des Nachmittags ausreichend Gelegenheit gehabt, andere Details über den Stand der Ermittlungen weiterzugeben – inklusive Kris’ Alibi.

				Dennoch, Kris und Adam schienen keine Probleme mit ihm zu haben, auch wenn Kris’ Körpersprache gelegentlich eine Spur von Enervierung verriet. Enervierung, nicht Argwohn.

				Gil musste sich auf ihr Urteil verlassen.

				»Mein Vater hatte ein mobiles Sägewerk«, erläuterte er, »wir waren im ganzen Distrikt unterwegs und haben für die Landbesitzer Bäume gefällt, die wir zu Bauholz verarbeitet haben. Abgesehen davon, dass Flanagan hin und wieder eine ›Holzspende‹ von uns verlangte, hatten wir kaum mit ihm zu tun, aber ich hielt meinen Mund und machte dafür die Augen auf. Seit ich vierzehn war, ging ich kaum noch zur Schule, aber ein paar Jungs, die ich von dort kannte, stiegen nach und nach bei Flanagan ein. Wir liefen uns gelegentlich über den Weg, und nicht immer waren sie so verschwiegen, wie sie es hätten sein sollen.«

				»Und was hat er mit der Mafia zu tun? Soweit mir bekannt ist, ist Flanagan kein italienischer Name.«

				Gil reagierte auf die Frage, nicht auf Frasers Sarkasmus. »Es gibt keinen Mangel an Australiern im organisierten Verbrechen. Flanagans Geschichte und seine Verbindungen habe ich aber erst Jahre später ganz durchschaut.«

				Erst als er zwei Kisten Single-Malt-Scotch zur Familien-Weihnachtsfeier der Russos beisteuern sollte und dort plötzlich Dan und seinen Söhnen gegenüberstand.

				Einen Augenblick lang erwiderte er Kris’ ernsten Blick, dann richtete er sich wieder an Fraser und erläuterte: »Ich traf ihn zufällig, als er seinen Schwager in Sydney besuchte.«

				»Seinen Schwager?« Das war augenscheinlich eine echte Frage. Entweder hatte Fraser keinen Schimmer, wer Flanagan war, oder er war ein verdammt guter Schauspieler.

				»So ist es. Dan ist mit Gianni Russos Zwillingsschwester verheiratet.«
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				Er hätte gehen sollen, als die anderen gingen. Es gab nicht viel, was man noch tun konnte; der Brandort war gesichert und von Polizisten aus Birraga bewacht, die auf das Eintreffen der Brandermittler und der Spurensicherung warteten. Er und Adam hatten Beschreibungen der beiden Fernfahrer zu Protokoll gegeben, und Steve Fraser würde morgen überprüfen, ob es bei der Flanagan Agricultural Company jemanden gab, auf den sie passten. Große Hoffnungen hatte niemand. Fraser war auf dem Weg zurück nach Birraga, und Adam hatte den Befehl bekommen, endlich Feierabend zu machen und heimzugehen.

				Kris bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken, als sie hinter Adam die Tür zuzog. Vor Erschöpfung musste sie kurz vorm Umkippen sein; sie bewegte sich nur steif und stöhnte wegen ihrer Verletzungen immer wieder vor Schmerz auf.

				»Ich sollte gehen«, sagte Gil.

				»Wohin?« Die barsche Frage war ein Echo seiner eigenen Gedanken. »Wenn Jeanies Hütte nicht in Schutt und Asche liegt, ist sie polizeiliches Sperrgebiet. Und das Blockhaus deines Vaters ist nicht in einem Zustand, dass man dort übernachten kann, glaub mir. Also schlaf noch mal in meinem Gästezimmer.«

				»Ist das klug?«

				»Klug?« Sie zog die Augenbraue hoch. »Nach den Drohungen und dem Tag, der hinter uns beiden liegt, scheint mir das wesentlich klüger, als wenn du allein im Pub übernachtest und ich alleine hier bin. Wenn jemand versucht, uns aufzulauern, oder der Rauch, den wir eingeatmet haben, sich doch noch auswirkt, dann ist so wenigstens einer in der Nähe.«

				Es gab etliche Gründe, weshalb er Nein sagen sollte – um sie vor Getuschel und Gerüchten zu bewahren ebenso wie vor dem Umgang mit ihm –, aber nur einen einzigen, weshalb er bleiben sollte: um sie vor Gefahr zu beschützen.

				Jeanie war dem Tod nur knapp entronnen, und er wusste nicht, ob das Feuer gelegt worden war, um Beweismaterial zu vernichten oder als Strafe, weil sie ihm geholfen hatte. Vielleicht wegen beidem. Kris hatte schon viel zu oft für ihn Partei ergriffen, und das musste mittlerweile auch demjenigen zu Ohren gekommen sein, der hier die Fäden zog. Da es mittlerweile den Anschein hatte, dass Flanagans Leute vor Ort mit drinsteckten, kam es überhaupt nicht infrage, sie über Nacht schutzlos allein in ihrem Haus zu lassen.

				Er nickte und murmelte ein Dankeschön, dann stapfte er hinter ihr durch den kurzen Flur in die Dienstwohnung.

				Als sie den Arm hob, um die Zwischentür abzusperren, roch sie an ihrem Ärmel und verzog das Gesicht. »Heieiei. Die Klamotten stinken wie nach einem missglückten Grillabend. Und du hast wahrscheinlich nicht mal welche zum Wechseln. Wirf sie vor die Tür, wenn du zu Bett gehst, dann jag ich sie zusammen mit meinen schnell durch die Maschine. Wenn ich sie heute Nacht noch aufhänge, müssten sie bis morgen trocken sein.«

				Ein guter Plan, mit der Einschränkung, dass sie praktisch im Stehen einschlief. Er steckte die Hände in die Taschen und widerstand dem Drang, Kris in den Arm zu nehmen und in ihr Zimmer zu tragen.

				»Du legst dich schlafen, Blue. Ich bin es gewohnt, nachts zu arbeiten, und gehe meist erst zu Bett, wenn die Fledermäuse in ihre Höhlen zurückkehren, also bleibe ich wach und hänge die Wäsche auf.«

				Sie war so müde, dass sie keine Einwände machte. »Ich hab noch eine alte Arbeitsshorts, die dir passen könnte. Und ich such dir ein T-Shirt raus. Viel ist es nicht, aber …« Sie drehte sich um, und die Worte verloren sich.

				Aber es ist besser, als splitternackt durch ihre Wohnung zu laufen, führte er den Satz in Gedanken zu Ende. Es war definitiv keine gute Idee, in ihrer Nähe nackt zu sein.

				Viel zu früh brach der Tag für Kris an. Der lebhafte Traum von heißem Sex in einem brennenden Gebäude endete abrupt, als das Gebäude in sich zusammenfiel und sie mit einem halb unterdrückten Schrei aus dem Schlaf schreckte. Unnötig, danach zu fahnden, wo diese Bilder ihren Ursprung hatten.

				Die Haare, die ihr im Gesicht klebten, stanken nach Rauch. Das Kissen stank nach Rauch. Sie gab sich einen Ruck und setzte sich im Bett auf, und jeder Muskel ihres Körpers ächzte vor Protest. Selbst in ihrem Bauch rumorte es, als hätte sie einen Kater.

				Sie hasste es grundsätzlich, aufstehen zu müssen, und dieser Morgen war ganz sicher kein guter. Es würde leichter werden, wenn sie erst einmal in die Gänge käme, versprach sie sich, um so die nötige Motivation zusammenzubringen, aus dem Bett zu steigen. Das war gar nicht einmal so sehr gelogen – wesentlich mieser konnte es jedenfalls nicht mehr werden.

				Die Tür zu Gillespies Zimmer war noch zu, und als sie in die Dusche stakste, war es im ganzen Haus still. Gut. Vielleicht hatte sie die Chance, wieder zum Menschen zu werden, bevor er aufwachte. Das Duschen löste die verhärteten Muskeln ein wenig, und sie verteilte fast den ganzen Tiegel von Beths Blutergusssalbe auf ihre unzähligen blauen Flecken.

				Sie betrachtete ihre Arme im Badspiegel. Im Ballkleid würden die Abschürfungen und Blutergüsse heute Abend für jedermann zu sehen sein. Bloß gut, dass sie keine Ambitionen hegte, Ballkönigin zu werden. Wenn es nach ihr ging, dann konnte der Ball gar nicht schnell genug vorbei sein.

				Laut Dienstplan hatte sie die kommenden fünf Tage frei, trotzdem zwängte sie sich in die Uniform. Bei einer Stationierung im Busch waren Pflichterfüllung und Dienstplan nicht immer deckungsgleich.

				Als sie gerade den Gürtel schloss, klopfte es laut an der Hintertür. Eingedenk Gils Warnung warf sie einen Blick zum Fenster hinaus. An der Türstufe stand eine junge Frau von fünfundzwanzig bis dreißig Jahren, adrett gekleidet mit einer schwarzen Hose und dezent gemusterter Bluse, das lange braune Haar zum Zopf geflochten. Hinter ihr wartete ein jüngerer Mann von asiatischem Aussehen, ebenfalls ordentlich gekleidet, mit langer Hose und weißem Hemd.

				»Haben Sie Gil hier?«, wollte die Frau wissen, kaum dass Kris die Tür geöffnet hatte.

				Der Blick war fast so böse wie ihr eigener, aber selbst an einem solchen Morgen konnte Kris mit ihrem Sergeantinnenblick noch wirklich jeden in die Schranken weisen.

				»Und Sie sind …?«

				»Deborah Taylor. Gil ist mein Boss. Das heißt, gewesen. Bis die neuen Besitzer übernommen haben. Also, ich kenne Gil«, redete sie hektisch weiter. »Er kann Marci nicht umgebracht haben. Obwohl er wirklich Grund genug gehabt hätte, dieser verlogenen, durchtriebenen Fixerschlampe die Gurgel umzudrehen, und wahrscheinlich wär’s auch besser gewesen, er hätte es gemacht, aber er war’s halt nicht. Na schön, er hat sie vielleicht ein bisschen fest am Arm gepackt, um sie aus dem Pub zu eskortieren, wenn sie im Vollrausch wieder mal Stunk gemacht hat, aber mehr war nicht. Nie.«

				»Alles in Ordnung, Deb.« Aus dem Haus meldete sich Gil, und die Angesprochene, Deb, atmete hörbar erleichtert auf.

				Aufatmen war nicht gerade das, was Kris durch den Kopf ging, als sie sich zu Gil umdrehte. Sie hatte ihm gestern noch etwas zum Anziehen herausgesucht – ein T-Shirt und Hughs alte Wandershorts, die er unfreiwillig an jenem letzten Wochenende vor so vielen Jahren bei ihr hatte liegen lassen und die wegzuwerfen sie nie übers Herz gebracht hatte.

				Vielleicht war es das weiße T-Shirt, das Gil etwas Weicheres verlieh, trotz des rauen, unrasierten Gesichts. Abgesehen von dem kurzen Ausreißer gestern früh, war er ihr immer nur in Schwarz begegnet. Und vielleicht waren es ja doch die alten Shorts ihres Bruders, die schuld waren, dass Trauer und alte Erinnerungen in ihrem Hirn derart durcheinandergingen, dass sie keine zwei zusammenhängenden Worte mehr hervorbrachte; vielleicht war es also nicht der Anblick der nackten Füße und Waden und dieser kurzen Hose, die denkbar knapp auf schmalen Hüften saß.

				Zum Glück verschlug es Deborah keineswegs die Sprache.

				»Gil! Ein Stück die Straße runter hat man uns gesagt, du wärst hier und dass man dich einsperren müsste.«

				»Alles in bester Ordnung.« Er hob gut sichtbar die Hände. »Siehst du, keine Handschellen. Deb, das ist Sergeant Kris Matthews. Sie hat mich nicht verhaftet, du kannst den Dobermann also wieder wegpacken.«

				Der lakonische, trockene Humor und das Ausbleiben von Gils sonstiger Vorsicht zeugte von Freundschaft und Zuneigung, wenn auch wahrscheinlich nicht von Intimität, da beide keine Anstalten machten, einander zu berühren. Kris kramte zusammen, was sie bisher über die andere wusste. Seine ehemalige Angestellte. Hatte einen schwarzen Gürtel in Karate und war vor zwei Tagen in ihrer Wohnung überfallen worden. Hübsch und zupackend und Gil so zugetan, dass sie bereit war, sich mit einer Polizistin anzulegen, um ihn zu verteidigen.

				Der junge Mann trat mit fröhlichem Selbstvertrauen und angenehmem Lächeln vor und reichte ihr die Hand zum Gruß. »Ich bin Liam Le. Bitte verzeihen Sie die frühe Störung, Sergeant. Wir haben uns Sorgen um Gil gemacht.«

				Unwillkürlich erwiderte Kris sein Lächeln. Sie wusste nicht, welche Aufgabe er gehabt hatte, aber sie ging davon aus, dass man, um einen florierenden Pub zu führen, wenigstens einen Menschen benötigte, der erfolgreich Öffentlichkeitsarbeit betreiben konnte, und dieser Bursche hatte mehr als genug Charme für alle drei zusammen.

				»Ich hatte nicht so früh mit euch gerechnet«, sagte Gil geradeheraus.

				Deb zuckte die Schultern. »Wir sind gestern Nacht nach deinem Anruf losgefahren, so schnell es ging. Wir haben uns am Steuer abgewechselt und nur für zwei Stunden am Straßenrand Halt gemacht.«

				Loyalität. Kris erweiterte die Liste, auf der bereits Zuneigung und Freundschaft standen. Es sprach sehr für Gil, dass diese beiden jungen Leute eine derart unverbrüchliche persönliche Treue zu ihm aufrechterhielten. Abgesehen von Bella und Alec hätte sie kaum jemanden nennen können, der sofort alles stehen und liegen gelassen und eine achtstündige Fahrt auf sich genommen hätte, wenn sie in Schwierigkeiten steckte.

				Sie gewährte ihnen ein paar Minuten unter sich und ging nach draußen, um nach der Wäsche zu sehen, die Gil gestern Nacht noch auf die Leine gehängt hatte. Die trockene Nacht und die Morgensonne hatten ganze Arbeit geleistet, und selbst die Hosentaschen aus dickem Jeansstoff waren trocken.

				Eine Menge Arbeit wartete auf sie, und womöglich waren auch Sandy Cunningham und der Brandermittler bereits vor Ort, aber sie nahm sich den Egoismus heraus, in Ruhe die Jeans, T-Shirts, Unterwäsche und Socken in der Frische des sonnigen Morgens abzuhängen und zusammenzulegen und dabei den sonnengewärmten Stoff auf der schmerzenden Hand zu spüren, eine kleine, schlichte Freude am Anfang eines zweifellos fordernden Tages.

				Und da er nun eine Fahrgelegenheit hatte, würde Gil bestimmt bald abreisen. Diese Erkenntnis hinterließ eine Leere in ihr, auch wenn sein Fortgehen zum Besten sein musste – für ihn, für Dungirri, für sie. Das absolut Allerletzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass ein unmöglicher Mann ihr die Sinne verwirrte und sie die Einsamkeit ihres partnerlosen, arbeitssüchtigen Lebens nur umso deutlicher spüren ließ.

				Vielleicht sollte sie sich einen Hund zulegen. Bella hatte Finn, einen treu ergebenen, wenn auch bisweilen etwas begriffsstutzigen Deutschen Schäferhund, der sie durch gute und schlechte Zeiten hindurch am Verzweifeln gehindert hatte. Ein Hund wie Finn wäre ein guter Kamerad.

				Sie unterdrückte ein höhnisches Lachen. Ein Hund. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich einen Hund zuzulegen. Das war nun definitiv ein Zeichen für die Single-Midlife-Verzweiflung.

				Sie wuchtete sich den Wäschekorb auf die Hüfte und bemerkte Beth, die auf der Straße auf sie zukam. Sie wartete, bis Beth bei ihr war, und sah unterdessen einer Familie von Zaunkönigen zu, die den untersten Ast des Eukalyptusbaums umflatterten.

				»Hättest du einen Moment, Kris?«, fragte Beth, und die Erschöpfung in ihrem Blick sprach ihrem matten Lächeln Hohn. »Wir haben da ein Problem.«

				Gil schilderte Liam und Deb in Kurzfassung die Dramen der vergangenen Nacht, wobei seine Aufmerksamkeit aber mindestens zur Hälfte von der Szene vor dem Fenster gefesselt war. Er stand vor der Arbeitsplatte und machte Kaffee und hatte so die Rechtfertigung dafür, Kris nicht aus den Augen zu lassen.

				Es war schon etwas irritierend: Der Kontrast zwischen der Polizeiuniform und allem, was sie für ihn verkörperte, und dieser idyllisch-heimelig femininen Haltung mit dem Korb auf der Hüfte; zwei Bilder, die in seiner Erfahrung einfach nicht zusammengingen.

				Aber irgendwie schoben die beiden Bilder sich ineinander, sie fielen in eins, und er sah nur noch Kris, Polizistin und Frau, unabhängig, stark und stolz.

				Dann aber ließen Beths Worte den Ausdruck gelassener Ruhe, der bis vor wenigen Augenblicken auf ihrem Gesicht gelegen hatte, in sich zusammenfallen. Stattdessen las er Verbitterung und tiefste Besorgnis aus ihrem heftigen Ausatmen und der Bewegung ihrer freien Hand, mit der sie sich das vom Wind zerzauste Haar hinters Ohr strich.

				»Diese Jeanie, sie ist dir wohl sehr wichtig, Gil?«

				Debs Frage holte ihn zurück, wenn es auch einen Moment dauerte, bis sein Verstand die Worte mit Jeanie verknüpfen konnte, statt mit Kris.

				»Ja. Sie hat mir den ersten echten Job gegeben. Und sie half mir, wenn es nötig war. Sie ist …« Er suchte nach Worten, fand aber die passenden nicht. »Sie ist die Art Mensch, der einen Ort wie diesen zusammenhalten kann.«

				Und dort draußen vor dem Fenster standen zwei weitere dieser Art. Mut, dachte er. Aber es war mehr als der Mut zu handeln. Seelische Tapferkeit und Mitgefühl, die Kraft und Entschlossenheit, auf Dauer zur Gemeinschaft zu stehen und sich ihr nötigenfalls auch entgegenzustellen.

				»Also, was ist dein Plan?«, fragte Liam. »Musst du hierbleiben oder fahren wir zurück nach Sydney?«

				Er grübelte über Liams Frage nach und drückte langsam den Filter des Kaffeebereiters nach unten. Gestern Abend, vor dem Brand, da war die Antwort klar gewesen – fort von hier so schnell es ging. Aber danach, als er in der Finsternis wach gelegen hatte, da schien das Fortgehen plötzlich keine so gute Idee mehr – zumindest solange er nicht wusste, womit er es eigentlich zu tun hatte und ob die Drohung gegen Kris ernst zu nehmen war.

				Er hätte bessere Aussichten, über den Fortgang der Ermittlungen auf dem aktuellen Stand zu bleiben, wenn er in Dungirri bliebe. Kehrte er nach Sydney zurück, wäre er auf sich gestellt.

				Und, gestand er sich ein, es wäre durchaus eine gewisse Befriedigung, diversen Einwohnern Dungirris ins Auge zu sehen und zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte.

				»Ich möchte noch einen Tag oder so hierbleiben; womöglich finde ich heraus, was im forensischen Bericht über Marci und über den Brand steht. Aber ich muss mir einen fahrbaren Untersatz besorgen.« Er hasste es, festzusitzen und auf andere angewiesen zu sein. »Vielleicht kann ich am Vormittag in Birraga was auftreiben, denn wenn es da einen Autohändler gibt, dann macht der wahrscheinlich ab Mittag dicht.«

				»Du kannst mein Auto haben, wann immer du es brauchst«, bot Liam an.

				»Danke, aber das wirst du selber brauchen.« Weil Liam und Deb nämlich nicht mit ihm nach Sydney zurückkehren würden. Sie konnten für heute hierbleiben, während er sich ein wenig mehr Klarheit darüber verschaffte, was hier eigentlich vor sich ging, aber wenn er dann nach Sydney zurückkehrte, wollte er sie an einem anderen, sichereren Ort wissen.

				Draußen verabschiedete sich Beth, und er hielt Kris die Tür auf.

				»Was Neues über Jeanie?«, fragte er.

				»Alles gut. Sie ist wach und spricht und hat keine schweren Verletzungen. Nur das Herz macht etwas Sorge. Möglich, dass es da ein tiefer gehendes Problem gibt. In den kommenden Tagen werden dazu Tests gemacht.« Sie stieß ein Seufzen aus. »In gewisser Weise bin ich froh. Ich hatte Angst um sie. Sie war in letzter Zeit immer so müde, hat aber immer behauptet, es sei nichts. Jetzt wird sich zeigen, ob etwas nicht in Ordnung ist, und dann kann man es behandeln.«

				Er beschloss, dass Jeanie bekommen sollte, was immer sie brauchte. Die besten Spezialisten und eine Privatklinik, wenn eine Operation nötig wäre. Heutzutage ließen sich am Herzen ja wahre Wunder vollbringen, und wenn er auch immer noch besorgt war, so doch nicht mehr in dem Maße wie zuvor.

				Wahrscheinlich ohne es zu bemerken, stöhnte Kris noch einmal tief auf.

				»Es gibt neue Probleme?«, hakte er nach.

				Auf dem Weg zur Waschküche blieb sie stehen und verlagerte den Korb auf die andere Hüfte. »Jeanie sollte beim Ball heute Abend die Bewirtung übernehmen, und sämtliche Einkäufe und alles, was sie schon vorbereitet hatte, war in der Raststätte. Jetzt liegt Jeanie im Krankenhaus, und Nancy Butler ist bei ihr, und wir haben niemanden mit gastronomischer Erfahrung, der für Ersatz sorgen kann, selbst wenn in Birraga genug vorrätig sein sollte. Im Pub ist gleich ein Treffen, um zu beraten, was zu tun ist, aber bis zum Ball sind es keine zwölf Stunden mehr, und ich fürchte, man wird einfach einen Berg tiefgefrorener Partypasteten kaufen.«

				Völlig entgeistert wiederholte Deb: »Partypasteten?«

				»Na gut, ganz so schlimm wird es vielleicht nicht«, räumte Kris mit einem unsicheren Lachen ein. »Wenn Not am Mann ist, können wir uns durchaus auf die Hinterbeine stellen und etwas Essbares zusammentragen, aber Grillwürstchen und der Schokokuchen von Eleni Pappas sind nicht ganz das, was Jeanie fürs Büfett geplant hatte.« Sie stockte, drehte abrupt den Kopf zur Seite und kramte mit feuerroten Wangen in der Hose nach einem Taschentuch.

				»Entschuldigt.« Sie schnäuzte sich und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Es ist furchtbar dumm. Ich war ja eigentlich immer gegen den blöden Ball. Aber er hätte etwas Besonderes sein sollen, um die Moral und den Stolz auf die Heimat zu stärken, und jetzt … ohne Jeanie wird es wahrscheinlich eine einzige Katastrophe.«

				Ihre Stimme brach, und sie drehte sich um und verließ den Raum.

				Seit Gil sie kannte, war Kris immer stark gewesen, hatte im Angesicht eines Mordes Kampfgeist und Professionalität bewiesen, Zuverlässigkeit und klare Entschlossenheit im Wahnsinn des Feuers. Aber nun hockten Niedergeschlagenheit und Selbstzweifel auf ihren Schultern und verschatteten ihr den Blick, und er sah, welch hohen Tribut sie für den langen Kampf entrichten musste, den es bedeutete, der Ortsgemeinschaft in allen Krisen Führung und Hoffnung zu geben.

				Als sie den Ball vorgestern Abend zum ersten Mal erwähnte, schien ihm die Vorstellung einer großen Abendgesellschaft in Dungirri derart lachhaft, dass er keinen zweiten Gedanken darauf verwendet hatte. Es gab Landstädtchen mit einer eleganten Oberschicht, wie man sie in Landmode-Magazinen abgebildet sah, Menschen von Reichtum, Rang und sozialem Prestige. Aber Dungirri war kein solcher Ort. Mark Strelitz und seine Eltern, wohlhabende Landbesitzer, kamen dem noch am nächsten. Beths Eltern verkehrten beruflich in besseren Kreisen, da Harry Fletcher als Veterinär in der Rinderhaltung forschte, und auch der alte Doktor Russell und seine Frau hatten stets die traditionellen Werte hochgehalten, aber der Rest des Ortes war eindeutig Arbeiterklasse mit einem überdurchschnittlichen Unterschichtsanteil. Er würde wetten, dass Mark und Doktor Russell die Einzigen waren, die auch zu einer anderen Gelegenheit als einer Beerdigung einen Anzug trugen.

				Beerdigungen. Davon hatte es in den letzten Jahren mehr als genug gegeben, und die Umstände waren entsetzlich gewesen, und vielleicht, so schien es Gil, war dieser Ball keine lächerliche Geistesverirrung, sondern der verzweifelte Versuch, dem Ort Heimatstolz und Selbstachtung zurückzugeben – einmal zu feiern, statt zu trauern.

				Und deshalb musste er einfach gelingen. Im Grunde war Dungirri ihm so gleichgültig wie noch mal was, aber ihm war Jeanie wichtig, und er machte sich Sorgen um Kris. Sie hatte sich schon zu viele Lasten aufgeladen, und seit er hier war, waren es nur noch mehr geworden. Er wünschte, er hätte ihr sagen können, es werde alles gut werden, dass die Leute von Dungirri das Ruder herumreißen konnten, dass sie eine Herausforderung meistern konnten und nicht daran zerbrechen würden. Aber genau davon war er eben nicht überzeugt.

				»Soll ich meine Hilfe anbieten, Gil?«, flüsterte Deb. »Wenn du es gut findest, mach ich’s. Wenn dir etwas daran liegt.«

				Wenn ihm etwas daran lag … Jeanie lag etwas daran und Kris. Vielleicht war das für ihn ein und dasselbe. Aber ihr Angebot war keine einfache Lösung.

				»Du bist eine Fremde, Deb«, gab Gil zu bedenken, »und du kommst von mir, und das wird kaum jemandem hier gefallen. Vielleicht ist es besser, wenn sie das Problem alleine lösen.«

				Die Einwände steigerten nur Debs Entschlossenheit. »Ich steig schon niemandem auf die Zehen. Und wenn du heute nichts für uns zu tun hast, hab ich jede Menge Zeit. Außerdem leide ich unter Küchenentzug. Ich hab seit Tagen nicht gekocht.«

				»Immer mit der Ruhe. Vergiss nicht, du bist hier nicht in der Großstadt. Die einzige halbwegs vernünftig ausgestattete Küche im Ort liegt in Schutt und Asche. Und was das Einkaufen angeht, bis Birraga sind es sechzig Kilometer, und da gibt es sage und schreibe einen kleinen Supermarkt, wo man mindestens die Hälfte von dem, womit du Tag für Tag kochst, unter Garantie gar nicht kennt.«

				»Und?« Deb grinste mit gefährlicher Inbrunst. »Ich mag Herausforderungen.«

				Er zuckte mit den Achseln und versuchte nicht, es ihr auszureden. So hätte sie etwas zu tun und geriete nicht in Gefahr, und man musste einfach zugeben, wenn es jemanden gab, der das schaffen konnte – in Zeitnot, mit beschränkten Mitteln und in einer fremden, schlecht ausgestatteten Küche –, dann Deb. In ihrem Wesen verbanden sich Pragmatismus und Fantasie auf eine seltene Art und Weise, und anders als die übrigen Profiköche, die er kannte, hatte sie ein gesundes, aber nicht aufgeblähtes Ego. Und sie mochte Herausforderungen nicht nur, sie ging darin auf. Mit ihrer Energie und Begeisterungsfähigkeit könnte es ihr vielleicht sogar gelingen, die Vorbehalte der Einheimischen wegen ihrer Bekanntschaft mit ihm zu überwinden.

				Energisch und geschäftsmäßig kam Kris in die Küche zurück und drückte ihm, ohne ihm in die Augen zu sehen, seine ordentlich zusammengelegte Wäsche in die Hand.

				Deb ergriff das Wort. »Sergeant, da wir ein oder zwei Tage hier sein werden, könnte ich helfen, das Bewirtungsproblem zu lösen. Ich bin Küchenchefin. Ich habe bei unzähligen Festen das Catering gemacht.«

				»Wirklich?« Einen Augenblick lang flammte wilde Hoffnung in Kris’ Augen auf, dann verdämmerte sie. »Aber wir haben keine Vorräte, und ich weiß nicht, wie das Komitee entscheiden wird … Es gibt nur die Küchen im Pub und im Gemeindesaal, und die sind beide bestenfalls schlicht. Vielleicht beschließen sie einfach, dass jeder was mitbringen soll.«

				»Wie wäre es, wenn ich zu dem Treffen gehe und bei passender Gelegenheit den Vorschlag mache, und dann schauen wir einfach, was passiert?«, bot Deb taktvoll an, und ungeachtet seiner Vorbehalte gegen das ganze Projekt war Gil stolz auf sie.

				Kris willigte ein, Deb in den Pub mitzunehmen und sie vorzustellen, und Liam schloss sich ihnen an. Gil hatte keine Bedenken, wenn Liam sich unter die Einheimischen mischte, er hatte eine natürliche, gutmütige Art und zeichnete sich durch ein Taktgefühl und Einfühlungsvermögen aus, dessen Gil sich nur höchst selten befleißigte. Die meisten vertrauten Liam auf Anhieb und gaben ihm bereitwillig Auskunft, sodass sich seine Art immer wieder als nützliches Talent erwiesen hatte. Wenn er zurückkam, hätte er bestimmt eine gute Vorstellung davon, was man im Ort über den Brand sagte und dachte.

				Es wurde still im Haus, als sie gegangen waren. Es war ihm unbehaglich, allein in Kris’ Wohnung zu sein, auch wenn sie ihn aufgefordert hatte, sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Nicht nur, dass er das ungute Gefühl hatte, ein Eindringling zu sein, auch seine Pläne für den Tag wurden ständig über den Haufen geworfen und umgestaltet, und er spürte die Ungewissheit und Gefahr, in der er schwebte, und hatte keine klare Vorstellung, wie er damit umgehen sollte. Dazu kam, dass er jetzt schon mehrere Nächte in Folge nicht gut geschlafen hatte, und auch das half nicht, seine Laune zu verbessern.

				Aber es brachte auch nichts, jetzt tatenlos herumzuhocken und die Wand anzustarren. Unter der Dusche wusch er sich den Brandgeruch aus der Nase, und Dampf und Wärme lösten wohl auch die vom Qualm belasteten Atemwege, denn danach atmete er viel freier. Er schlüpfte wieder in Jeans und T-Shirt und fühlte sich in den eigenen Sachen gleich viel wohler als in den Shorts eines Fremden. Es ging ihn auch nichts an, wem sie gehörten.

				Da es noch ein Weilchen dauern würde, bis die anderen zurückkehrten, setzte er sich an den Tisch und zog den Schreibblock heran, den Kris gestern dort liegen lassen hatte. Er riss ein Blatt ab, legte es quer und schrieb nebeneinander vier Namen darauf: Vince, Marci, den eigenen und Jeanie. Unter jedem notierte er die Namen derer, die ein Motiv haben konnten, demjenigen etwas anzutun.

				Es dauerte nicht lange, und bei jedem standen drei bis vier mögliche Täter – alle gewalttätig, alle bereit zu morden, alle mit den nötigen Mitteln ausgestattet. Was ihn aber vor allem beunruhigte, waren die Querverbindungen. Jeder Verdächtige hatte Beziehungen zu den anderen. Von welchem Blickwinkel er es auch betrachtete, er hatte es nicht mit einem Einzelnen zu tun, sondern mit einem Netz. Nun galt es nur noch herauszuarbeiten, welches die todbringende Spinne war und wann sie auf ihn losgehen würde.
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				Als Kris mit Deb und Liam beim Fortschrittsverein ankam, hatte sich eben Angie Butler zu Wort gemeldet und das panische Getuschel ein wenig beruhigt, indem sie sich erbot, das Kochen zu übernehmen, und der Versammlung fröhlich lachend versicherte, sie habe das eine oder andere dazugelernt, seit sie als Teenager ihrer Mutter im Pub zur Hand gegangen sei.

				»Etwas Ausgefallenes wird es nicht, Leute«, erklärte sie, »aber gehen wir mal davon aus, dass ich euch nicht vergifte.«

				Da die Krise abgewendet war, zerstreute sich das Komitee, und Kris machte Deb und Liam mit Angie bekannt, die das Hilfsangebot ohne zu zögern und mit jenem bodenständigen Pragmatismus und Wohlwollen annahm, die Kris in den rund vier Wochen, seit sie nach Dungirri zurückgekehrt war, als ihr natürliches Wesen kennengelernt hatte. Angie schien keine Vorbehalte wegen der Verbindung der beiden mit Gil zu haben; alles, was sie zum Ausdruck brachte, als sie vom Grund ihres Hierseins erfuhr, war Dankbarkeit, dass es Gil gelungen war, Jeanie rechtzeitig zu retten. Die drei waren ungefähr im selben Alter, und als Kris ging, hatten sie sich bereits ein wenig angefreundet und zerbrachen sich den Kopf über das Menü.

				Sandy Cunningham und die Brandermittler waren noch nicht eingetroffen, also ging Kris nach Hause zurück, um hoffentlich noch einen Happen zu frühstücken, ehe der Tag zu hektisch würde. Als sie die Hintertür aufstieß, faltete Gil ein Blatt Papier zusammen und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Die Bewegung vollzog sich ohne Eile, und seine sorgsam ausdruckslose Miene war unschuldig – vielleicht zu unschuldig. Es juckte sie in den Fingern, das Blatt in die Hände zu bekommen.

				Beinahe hätte sie danach gefragt, doch dann hielt sie sich zurück. Er hatte ihr viel erzählt, und wenn das zarte Vertrauensverhältnis, das sich zwischen ihnen entsponnen hatte, Bestand haben sollte, musste sie darauf setzen, dass er ihr sagte, was er wusste, sobald er dazu bereit war.

				»Wie lief das Treffen?«, fragte er.

				Die Anrichte war ihrem müden Leib ein wenig Stütze. »Als wir ankamen, hieß es schon, man solle den Ball absagen, nicht zuletzt, weil die meisten guten Köchinnen den größten Teil des Tages beim Friseur in Birraga verbringen. Dann bot Angie Butler an einzuspringen. Sie ist keine ausgebildete Köchin, aber sie ist praktisch in der Pub-Küche groß geworden und hat Nancy oft ausgeholfen, bevor sie zur Uni ging. Sie hat sich über das Hilfsangebot von Deb und Liam sehr gefreut – und ich glaube, sie war ein wenig erleichtert.«

				»Es hat den Leuten nichts ausgemacht, dass sie mich kennen?«

				»Die meisten waren da schon weg. Und für Angie bist du ein Held.«

				Es wäre wahrscheinlich nicht ganz so glatt gegangen, fürchtete sie, wenn die anderen nicht so eilig abgezogen wären. Schon seltsam, dass manche von ihnen ihm derart misstrauten, wohingegen ein wirkliches Ungeheuer völlig unbemerkt geblieben war und für Jahre als geschätztes Mitglied der Gemeinschaft unter ihnen gelebt hatte. Aber das war vorbei, und sie konnte nur hoffen, dass alle eine Lehre daraus gezogen hatten. Wenigstens waren Beth und Ryan auf Gils Seite und bereit, für ihn Partei zu ergreifen. Und es musste doch auch zählen, dass er Jeanie das Leben gerettet hatte. Wenn sich das erst herumsprach, musste sein Ansehen doch steigen?

				»Möglich, dass sich der eine oder andere noch ein wenig echauffiert«, räumte sie ein, »wenn bekannt wird, wer Angie da zur Hand geht, aber da sich niemand sonst freiwillig gemeldet hat, hat niemand das Recht, sich zu beschweren.«

				Etwas anderes hatte er nicht erwartet, und so zuckte er die Achseln und fügte sich. Nach allem, was sie seit seiner Ankunft so aufgeschnappt hatte, war er wohl sein Leben lang genau so ein Ausgestoßener gewesen wie sein Vater, auch lange vor Paula Barretts Tod schon. Ein grausames Schicksal für einen kleinen Jungen, und vermutlich kaschierte er mit dem argwöhnischen Gehabe des einsamen Wolfs seine Narben. Aber sie wusste mittlerweile, dass er zur Zärtlichkeit fähig war, zu Vertrauen und Respekt.

				Das hatte sie in den letzten Tagen selbst erlebt, und Deb und Liam hatten ihr auf dem Weg zum Pub seinen Charakter in den glühendsten Farben geschildert und ihre eigenen Eindrücke damit bestätigt.

				»Gibt es in Birraga einen Gebrauchtwagenhändler?«, fragte er.

				»Ja, Birraga Autos, am Ostende der Hauptstraße. Neu- und Gebrauchtwagen, wenn auch nicht gerade eine riesige Auswahl. Aber wenn du dir ein Auto kaufen willst, dürfte es dich interessieren, dass der Inhaber von Birraga Autos der Schwiegersohn von Dan Flanagan ist.«

				»Mist. Eine Alternative gibt es wohl nicht?«

				»Nicht in Birraga.«

				»Verdammte Scheiße.«

				»Kannst du Motorrad fahren?«

				»Ja«, sagte er. »Kann ich.«

				»Ryan hat ein gutes, das er kürzlich erst mit Adam überholt hat, um es zu verkaufen. Es hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel, ist aber gut gepflegt. Ryan kann seit seinem Unfall natürlich nicht mehr damit fahren, aber Beth nimmt es hin und wieder, wenn Ryan den Wagen braucht. Jetzt verkaufen sie es, weil sie das Geld brauchen.«

				»Dann sollte ich wohl mal bei Ryan vorbeischauen.«

				»Sie wohnen im ehemaligen O’Connell-Haus, draußen an der Scrub Road.«

				»Ich weiß.« Er wich ihrem Blick nicht aus.

				Natürlich. Er war ihr gestern Nacht von den Wilsons aus gefolgt. Er musste ein gutes Stück Abstand gehalten haben, denn sie hatte ihn nicht bemerkt.

				Sie wusste nicht recht, was sie mehr erboste, dass er sich als großer Beschützer aufspielte und ihr folgte oder dass sie es nicht gemerkt hatte. Letzteres wahrscheinlich, wenn sie ehrlich war.

				»Ich hatte gestern keinen Beschützer nötig«, wies sie ihn zurecht.

				»Du hast eine Morddrohung bekommen. Die Straße war dunkel und du unbewaffnet.«

				Bevor sie einwenden konnte, dass sie eine erfahrene Polizistin sei, zuckte er beiläufig mit den Achseln und ging zur Tür.

				»Nimm’s nicht so wichtig, Blue. Ich war sowieso dort unterwegs.« Nachdem er das letzte Wort gehabt hatte, ging er.

				Sie hätte ihm entgegenhalten können, er schwebe in größerer Gefahr als sie, aber inzwischen war er schon weit draußen auf der Weide.

				Na ja, am helllichten Tag war es wohl für beide nicht allzu gefährlich, im Ort herumzulaufen. Und da die Essenskrise abgewendet war, wurde es höchste Zeit, sich wieder an die eigentliche Arbeit zu machen – sie hatte Anrufe zu erledigen und musste sich in der Ruine der Raststätte mit Sandy und den Brandermittlern treffen. Es galt Mörder und Brandstifter dingfest zu machen – wenn möglich.

				Und danach würde sie Gils Anschuldigungen gegen Dan Flanagan nachgehen und ein für alle Mal feststellen müssen, ob einer der führenden Geschäftsleute Birragas tatsächlich bis über beide Ohren in kriminelle Machenschaften verstrickt war.

				Hinter dem Wilson-Haus waren Stimmen zu hören, und Gil traf Ryan an einer kleinen Werkbank auf der Veranda an, wo er unter den Blicken seiner drei Töchter einen Puppenstuhl reparierte und dabei fröhlich erklärte, was er gerade tat, als er das abgebrochene Stuhlbein ausrichtete und anklebte.

				Die Familienidylle hatte so gar nichts mehr von Ryans wilder Jugend und der Härte seines früheren Boxerlebens. Allerdings ließ die Oberkörpermuskulatur darauf schließen, dass er sich, trotz des Rollstuhls, besser in Form hielt als die meisten Männer, sodass er bei der Prügelei mit den Barretts vorgestern Abend nicht zu unterschätzen gewesen wäre.

				Ryan blickte auf, als Gil näher kam. Instinktiv drängte sich das älteste der Mädchen dicht an den Vater heran und schob die Hand unter seinen Arm. Gil blieb in einigem Abstand auf der Wiese stehen, denn ihm war klar, dass diese Mädchen allen Grund hatten, einen fremden Mann zu fürchten.

				»Tag, Gil«, begrüßte Ryan ihn breit grinsend. Er stieß sich im Rollstuhl von der Werkbank ab, und die drei Mädchen drängten sich eng an ihn und starrten Gil aus großen Augen an.

				»Tag.« Gil nickte den Mädchen zu, aber er hatte allenfalls minimale Erfahrung im Umgang mit Kindern, und speziell diese machte er schon nervös genug, ohne dass er sich überhaupt auf seine unbeholfene Weise mit ihnen abgab. Er kam ohne Umschweife auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. »Kris sagt, du hättest eine Maschine zu verkaufen. Ich brauche einen fahrbaren Untersatz und wäre an einem Motorrad sehr interessiert.«

				»Es steht im Schuppen, wenn du einen Blick drauf werfen willst. Aber ich muss dich warnen, es hat fast zwanzig Jahre auf dem Buckel.« Wie seit je war Ryan geradeheraus und ehrlich. »Hab sie gekauft, als ich Profiboxer wurde. Liegt verdammt gut auf der Straße, und ich hab sie immer gepflegt, aber mit einer neueren dürftest du trotzdem besser dran sein.«

				»Ist sie zugelassen?«

				»Ganzjährig, Reifen und Bremsen sind neu.« Ryan spulte noch etliche Details herunter, aber im Grunde hatte Gil sich längst entschieden. Als er in den Schuppen ging und die Abdeckung von dem glänzenden Motorrad nahm, wusste er, dass die Entscheidung goldrichtig war. Auf einem solchen Motorrad war er jahrelang durch Sydney gekurvt – robust, zuverlässig, mit Kraft und guter Straßenlage, aber nicht protzig oder auffällig. Unter einem Helm war man auf diesem Motorrad praktisch nicht zu erkennen. Vor allem in Sydney.

				Ryan erweiterte das Angebot noch um zwei Helme, und Gil fuhr zum Test ein paar Kilometer auf der Scrub Road. Und merkte, wie sehr er das Motorradfahren vermisst hatte. Die Luft war frisch und warm, der Motor bullerte leise, und die Straße zog sich schnurgerade durch den Busch: Nur zu gern wäre er jetzt einfach weitergefahren. Aber er hatte etwas zu erledigen und wendete widerwillig die Maschine.

				Gleich als er das Motorrad an der Auffahrt abstellte, machte er Ryan ein gutes Angebot.

				»Das ist mehr, als ich verlangt hätte«, wehrte Ryan ab.

				»So viel ist sie mir wert, und so viel müsste ich in Sydney dafür zahlen.« Und die Wilsons hatten das Geld nötiger als er, wenn er auch Ryans Stolz nicht verletzen würde, indem er das laut aussprach. »Wenn du einen Internetzugang hast, kann ich dir das Geld gleich jetzt auf dein Konto überweisen.«

				Die Mädchen hatten sich in den Schatten eines großen Eukalyptusbaums zurückgezogen und gaben offenbar eine Teegesellschaft. Ryan nahm ihn in ein kleines Arbeitszimmer mit, wo ein alter Computer auf einem selbstgezimmerten Schreibtisch stand, die Regale darüber voll von Ratgebern für Selbstständige und über Kindererziehung. Ryan stellte den Computer an, rückte Gil einen Stuhl heran und bezog selbst vor dem Fenster Stellung, wo er die Mädchen hinter dem Haus im Auge behalten konnte.

				Während der Computer langsam und brummend hochfuhr, schwiegen die beiden sich an. Mit Sicherheit machte Ryan sich seine Gedanken – über Marci, über Gils Festnahme und Freilassung, über den Brand –, doch er sprach nichts davon an. Beim Kampf vorletzte Nacht hatte er für ihn Partei ergriffen, aber das war vor der Entdeckung von Marcis Leiche gewesen. Dass Ryan ihn ins Haus gebeten hatte und ihm das Motorrad verkaufte, sagte viel über sein Zutrauen zu Kris’ Urteilsvermögen. Rollstuhl hin oder her, Ryan hätte Gil auf der Stelle von seinem Grund gejagt, hätte er auch nur die geringste Gefahr für seine Familie in ihm gesehen. So wild Ryan es in seiner Jugend auch getrieben hatte, er hatte immer beschützt, was ihm wichtig war, und der Beschützerinstinkt und die Hilfsbereitschaft, die ihn bewogen hatten, der schmerzlich schüchternen Beth aufzuhelfen, als sie am ersten Tag auf der Highschool stolperte, traten heute nur umso deutlicher zutage, wenn sein Blick mehrmals in der Minute zum Fenster schweifte und er nach den Mädchen sah.

				Gil wäre jede Wette eingegangen, dass Ryan aus diesem Beschützerinstinkt heraus Augen und Ohren stets offen hielt und daher ziemlich genau wusste, was im Bezirk so vor sich ging. Ryan hatte den Verlockungen des härteren, illegalen Stoffs nie nachgegeben, aber genau wie Gil kannte er Leute, die es getan hatten.

				Gil brach das Schweigen. »Du weißt nicht zufällig, wen die Flanagans dieser Tage so für sich eingespannt haben?«, fragte er leise.

				»Die Flanagans?« Argwöhnisch zog Ryan eine Augenbraue hoch.

				Endlich war der Computer hochgefahren, und Gil rief den Browser auf. »Gestern Abend waren zwei von Flanagans Fahrern im Truck-Stopp-Café«, erläuterte Gil. »Ich weiß nicht, was die Polizei denkt, aber wenn ich tippen soll, wer den Laden abgefackelt hat, dann sind die für mich die erste Wahl.«

				»Scheiße.« Ryan schwieg einen Moment und sah wieder zum Fenster hinaus. Gil rief die Homepage seiner Bank auf und ließ Ryan die Zeit, sich schlüssig zu werden, wie er reagieren wollte.

				»Ich weiß nichts Genaues«, sagte Ryan nach einer Weile. »Seit ein paar Jahren interessieren sich die Flanagans verstärkt für die Gegend um Dungirri. Die Dürre hat alle schwer getroffen, und Dungirri hatte darüber hinaus noch mit ganz anderen Problemen zu kämpfen. Ein paar von den Männern hier …« Er schluckte schwer. »Es gab Selbstmorde. Und ein paar Fälle, bei denen man es nicht genau weiß. Etliche sind weggezogen. Mitch und Sara Sutherland … nach dem Tod der kleinen Jess haben sie alles verkauft. Sie hatten nur ein paar hundert Morgen, aber Mitchs Eltern haben ihre riesigen Ländereien verkauft und sind ebenfalls fortgegangen. Flanagan’s Agricultural hat alles aufgekauft und etliche weitere Grundstücke dazu. Inzwischen verfügen sie in diesem Bezirk über mehr Land als der Strelitz’sche Familienbetrieb.«

				Gil pfiff durch die Zähne. Die letzten fünfzig Jahre waren die Strelitz hier die Weidekönige gewesen.

				»Über die letzten zwölf Monate ungefähr«, fuhr Ryan fort, »haben die Flanagans schwer in Infrastruktur investiert – neue Dämme, Zäune, Schuppen, dazu Spitzenzuchtvieh. Jeder andere muss den Gürtel enger schnallen, und etliche stehen kurz vor dem Bankrott. Daher ist Flanagan’s im Augenblick der größte Auftrag- und Arbeitgeber für Tagelöhner. Und die Jungen, die hierbleiben, sind fast alle auf Aufträge und kurzfristige Lohnarbeit angewiesen.«

				Gil wusste, was das bedeutete. Das war schon immer Dan Flanagans Strategie gewesen: Gib einem jungen Burschen ein wenig Arbeit, damit er sich dir verpflichtet fühlt, schanze ihm ein paar zwielichtige Aufträge zu und halte ihm die als Drohung vor die Nase, wenn er aussteigen will.

				»Und wer arbeitet für sie?«, fragte er.

				»Frag lieber, wer nicht. Zwei von Johnno Dawsons Söhnen und Luke Sauer, das ist Karls Vetter, haben oft auf den Viehweiden gearbeitet. Lukes Schwester Ingrid arbeitet in der Firmenverwaltung in Birraga.«

				Die Dawsons und die Sauers waren noch Kinder gewesen, als er fortging. Er wusste nicht genug über sie, um ihren Charakter einschätzen zu können.

				»Sean Barrett fährt das schwere Gerät für die Flanagan’sche Erdaushubfirma«, erzählte Ryan weiter. »Paul kümmert sich um die Zäune. Er hat eben einen großen Auftrag auf dem ehemaligen Sutherland-Besitz hereingeholt.«

				»Und Jim Barrett?«

				»Seit Marks Eltern ihren Ruhestand an der Küste genießen, ist Jim Verwalter auf einem der Strelitz-Güter.«

				Es gab also wenigstens einen, der nicht für die Flanagans arbeitete, zumindest nicht unmittelbar.

				»Wie steht’s mit Butler vom Pub?«

				»Dave? Der ist erst seit Stans Tod vor gut zwei Monaten wieder hier. Er arbeitet draußen auf den Gasfeldern in Südaustralien und macht da verdammt gutes Geld. Er wird sich wieder aus dem Staub machen, sobald der Pub verkauft oder abgewickelt ist. Dasselbe gilt für Angie, seine Schwester. Sie macht ökologische Bestandsaufnahmen und so Zeugs.«

				Dass sie nur kurzfristig im Ort waren, bedeutete nicht, dass sie außerhalb seines Einflussbereichs standen, es verringerte nur die Chance. Im Geiste rückte Gil sie ans Ende der Verdächtigenliste.

				»Was treibt Karl Sauer?«

				»Er war für ein Telefonunternehmen in Birraga tätig, bis die Filiale vor etlichen Monaten geschlossen wurde. Seitdem übernimmt er hier und da Aufträge als IT-Berater.«

				Rasch gingen sie die Übrigen durch. Karls Geschwister: in Sydney auf der Uni; Andrew Pappas: Beamter im Bezirksgesundheitsamt; seine Frau Erin: Tierärztin bei Beths Vater Harry; seine Schwester Lexi: Lehrerin in Birraga; ebenso Chloe Barrett.

				Blieben nur die Älteren, die schon in Rente waren, und die Schulkinder. Gil fiel auf, dass aus seiner Altersgruppe – die jetzigen Mittdreißiger, die einmal einen Wulst an der Alterspyramide des Ortes gebildet hatten – kaum noch jemand übrig war. Ryan und Beth, Paul und Sean. Mark. Die anderen waren entweder fortgezogen oder tot. Paula und Barbara waren nicht die Einzigen; zwei junge Männer waren bei einem Unfall an einem unbeschrankten Bahnübergang gestorben, und Ben Sutherland war einer der Suizide, die Ryan erwähnt hatte.

				Die hohe Sterberate warf einen düsteren Schatten auf die eigene Lebenserwartung. Nicht anders als die Erkenntnis, dass offenbar die Hälfte aller Werktätigen im Ort auf der Gehaltsliste der Firma Flanagan stand.

				Er schloss die Überweisung auf Ryans Konto ab, bedankte sich für die Hilfe und brauste mit seinem neuen Motorrad davon.

				Er parkte vor dem Pub, neben Liams Wagen. Gegenüber lagen, glanzlos grau und schwarz im Sonnenschein, die Trümmer von Jeanies Haus. Die Hütte stand noch, versengt zwar, aber im Großen und Ganzen unversehrt; womöglich waren seine wenigen Habseligkeiten also doch noch zu retten. Vorausgesetzt, die Brandermittler zogen sie nicht zu Untersuchungszwecken ein.

				Unter dem Kurrajongbaum stand ein Trupp ernst gestimmter Polizisten, die sich besprachen, darunter Kris, Adam und Fraser, sowie etliche Männer in Schutzanzügen, während zwei Schutzleute mit angespanntem Gesicht eine blaue Plastikplane über das Trümmerfeld an dem Ende des Hauses breiteten, an dem sich das Büro befunden hatte.

				Verdammt, das verhieß nichts Gutes.

				Die gesamte Ecke war mit Polizeiabsperrband gesichert, das leicht im Wind flatterte. Zögernd stand er neben dem Motorrad, unschlüssig, ob er hinübergehen sollte, um herauszufinden, was da los war, oder ob man ihn nicht einfach wegjagen würde.

				Kris sah sich um, entdeckte ihn und winkte ihn heran. Sie bückte sich unter dem Absperrband durch und kam zur Straßenecke. Dunkel saßen ihre Augen im kreidebleichen Gesicht.

				»Neues Unglück?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die blaue Kunststoffplane.

				»Ja. Es war jemand dort drin, Gil. Im Büro. Man hat ihn unter den Trümmern gefunden.« Ihre Stimme zitterte, sie wandte den Blick ab und schluckte.

				»Weißt du, wer … ?«

				»Nein. Nicht wiederzuerkennen.« Das bleiche Gesicht wurde grau, und sie schloss kurz die Augen, fing sich aber wieder. »Wie dem auch sei, einer der Viehtransporter steht auf einer Staubpiste, etwa einen Kilometer von hier, und vom Fahrer fehlt jede Spur.«

				Und zwei plus zwei macht vier, überlegte Gil sarkastisch. Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht die Finger.

				»Hast du etwas beobachtet, Gil? Etwas gehört?« Verzweiflung machte ihre Stimme schrill.

				»Nein.« Da er überzeugt gewesen war, sie sei ganz allein im Haus, hatte er sich so darauf konzentriert, zu Jeanie zu kommen, dass er nicht einmal ansatzweise daran gedacht hatte, es könne sich noch jemand im Gebäude befinden.

				»Ich bin am Büro vorbeigelaufen«, presste sie hektisch hervor und atmete dazwischen nur flach. »Ich habe die Leiter von der Hütte geholt. Da lebte er womöglich noch …«

				»Blue, hör mir zu.« Er wagte es nicht, sie zu berühren, da so viele Leute herumstanden und zusahen, aber mit Strenge und Logik wies er das schockstarr-entsetzte Denken in die Schranken, um ihr etwas Handfestes zu geben, woran sie sich halten konnte. »Als wir dort ankamen, gab es im Büro keinen Überlebenden. Wahrscheinlich hat die Gasexplosion ihn auf der Stelle getötet – die Zylinder standen gleich vor der Tür. Du hättest ihn unmöglich retten können.«

				Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Wahrscheinlich hast du recht.« Widerstrebend sah sie zu dem mit der Plane abgedeckten Bereich hinüber und atmete kopfschüttelnd noch einmal tief durch. »Ich gehe besser wieder zurück.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und straffte die Schultern. Sie verkörperte Härte und Verletzlichkeit zugleich, und ihr Mut war nur umso größer, da sie die eigenen Ängste und Anfälligkeiten niederrang, um ihre Arbeit zu tun.

				Sie ging ein paar Schritte zurück, dann wandte sie sich noch einmal um und fragte: »Bist du später noch da? Du willst doch nicht schon weg?«

				»Ich bin noch da, mindestens bis morgen.«

				Mit einem knappen Nicken drehte sie sich wieder um und marschierte auf die Kollegen zu.

				Gil ging zu Liam, der gerade aus dem Pub kam.

				»Ich hab dich kommen sehen«, sagte Liam. »Du hast also einen fahrbaren Untersatz auftreiben können.«

				»Ja. Ich hab es einem alten Kumpel abgekauft.« Er zeigte mit dem Daumen zum Pub. »Wie läuft’s?«

				»Deb und Angie vom Pub haben alles im Griff. Zum Dank für die Unterstützung bringt Angie uns ein paar Nächte da unter. Aber die Hotelküche ist schon seit zwei Monaten geschlossen, seit dem Tod von Angies Dad, und man muss erstmal ordentlich rausputzen. Also, was ist dir lieber – mit Deb und Angie in Birraga Lebensmittel einkaufen oder die Küche putzen, damit sie einsatzbereit ist, wenn die beiden zurückkommen?«

				Gil wägte ab und kam rasch zu einem Entschluss: »Ich bleibe hier.« Er wollte möglichst nicht zu weit von Kris entfernt sein – wegen der laufenden Ermittlungen, wie er sich beinahe überzeugend vormachte. Außerdem hatte er ihr versprochen hierzubleiben. »Fahrt ihr nach Birraga. Aber Liam, bleib immer dicht bei Deb und sei wachsam.«

				»Meinst du, es könnte noch was passieren?«

				Früher oder später würden sie auf ihn losgehen, davon war er überzeugt. Der Versuch, ihm den Mord anzuhängen, war gescheitert, und da die Beweise dafür mittlerweile erfolgreich vernichtet waren, würden sie sich direkt auf ihn stürzen. Der Tod des LKW-Fahrers würde vielleicht für einen kurzen Aufschub sorgen und ihm die Chance geben, etwas mehr über das Wer und Warum herauszufinden, aber dann würde er von hier verschwinden, um Kris und die anderen nicht zu gefährden.

				Er beantwortete Liams Frage mit einem Achselzucken. »Wenn’s gut läuft, nicht heute. Braucht ihr Geld für Lebensmittel? Buch’s ruhig aufs Geschäftskonto.«

				»Nein, das passt schon. Der Politikmensch, dieser Strelitz, der hat das Geld für den neuen Einkauf berappt.«

				Natürlich hatte Mark Strelitz die Zusatzkosten übernommen. Und, das musste Gil ihm zugestehen, wahrscheinlich sogar ohne jeden politischen Hintergedanken. Er war in diesem Ort zu Hause, hatte immer dazugehört, und augenscheinlich war er in die Fußstapfen seiner Eltern getreten, wenn es darum ging, das Gemeindeleben großzügig zu unterstützen.

				Gemeinsam mit Liam begab sich Gil Richtung Küche des Pubs. Vielleicht täte es seiner Laune sogar gut, ein paar Stunden lang Arbeitsflächen und Öfen zu schrubben. Und wenn er die Zeit nutzte, die Spurensituation zu überdenken, fände er womöglich sogar ein paar Antworten auf dieses ganze, verdammte Durcheinander.

				Die Fliegengittertür knallte gegen den Holzrahmen, als er mit Liam die Küche betrat, sodass Deb von dem Schränkchen aufblickte, das sie gerade inspizierte.

				»Gil macht den Chefputzer«, verkündete Liam mit einiger Genugtuung, »während wir die Großstadt Birraga bestaunen dürfen.«

				»Super.« Deb grinste schelmisch. »Es ist immer schön, wenn der Boss die Drecksarbeit macht.«

				Wäre er besser gelaunt und weniger abgelenkt gewesen, wäre ihm bestimmt eine schlagfertige Erwiderung eingefallen. Und wäre er weniger abgelenkt gewesen, hätte er bestimmt die junge Frau hinter der geöffneten Speisekammertür bemerkt.

				»Kennst du Megan schon?«, erkundigte sich Liam und lächelte der jungen Frau warmherzig zu. »Sie hat für deine geliebte Jeanie gearbeitet. Sie wird dir helfen, hier sauber zu machen, und mich dann beim Kochen unterstützen.«

				Da stand sie und lächelte ihm einen Gruß zu, das schwarze Haar zum Pferdeschwanz gebunden, der Haaransatz spitz in die Stirn reichend, genau wie seiner. Seiner … Sein Verstand stolperte über das Wort.

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und grummelte eine Art Begrüßung, ohne sie dabei anzusehen.

				Seine … Tochter. Wenn es so etwas wie Götter gab, dann lachten die jetzt bestimmt über ihn. Dass sie – dieses lebhafte, hübsche Mädchen – die Folge des einmaligen Gefummels mit Barb im Dunkeln vor so vielen Jahren sein konnte, schien ihm ausgeschlossen, eine bizarre Verhöhnung.

				Und nun würde er die nächsten Stunden schrubbend an der Seite seiner Tochter zubringen.
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				Als Kris vor der Polizeistation parkte, liefen im Radio gerade die überregionalen Ein-Uhr-Nachrichten. Mit Steve hatte sie am anderen Ende von Birraga die Frau des LKW-Fahrers besucht, die ihren Mann als vermisst gemeldet hatte, um sie schonend darauf vorzubereiten, dass er womöglich nie wieder nach Hause käme.

				Eine Stunde danach hörte sie im Geiste noch immer die verzweifelten Schreie der Ehefrau, und wenn sie die Augen schloss, sah sie die verängstigten, verwirrten Gesichter der drei kleinen Kinder, die noch zu jung waren, um zu verstehen, warum Mami so schrie und weinte.

				Kris legte die Arme auf das Lenkrad und ließ den Kopf darauf sinken. Wie brachte man einer trauernden Ehefrau bei, dass sie ihren toten Mann nicht sehen durfte? Dass von dem geliebten Partner, vom Vater ihrer Kinder, dem Mann, mit dem sie das Bett geteilt hatte, nichts Erkennbares geblieben war? Von allen Todesbenachrichtigungen, die Kris in ihrer Laufbahn hatte überbringen müssen – und das waren in den vergangenen zwei Jahren viel zu viele gewesen –, war dies eine der schwersten. Selbst wenn er das Feuer in der Raststätte mit Absicht gelegt hatte, niemand hatte ein solches Schicksal verdient, am wenigsten die Frau und die Kinder.

				Sie und Steve hatten kaum etwas aus der Frau herausbekommen. Ihr Mann fuhr seit ein paar Jahren nach Bedarf von Jerran Creek aus Touren für Flanagan’s Transport, und vor drei Jahren waren sie dann nach Birraga gezogen. Seitdem hatte er regelmäßiger Arbeit, vier bis fünf Touren die Woche, hin und wieder auch eine zweitägige.

				Nichts, was sie sagte, gab wirklich Aufschluss über seine Schuld oder Unschuld, seine Absichten oder Komplizen. Vom zweiten Fahrer fehlte bislang jede Spur. Nach den Fahrtenlisten, die Kris von Karls Kusine Ingrid aus der Flanagan’schen Geschäftszentrale erhalten hatte, war nur ein Laster, nicht zwei, eingeteilt gewesen, um Ochsen von einer Weide im Westen von Birraga auf den ehemaligen Sutherland-Besitz zu verlegen. Ingrid konnte sich nicht vorstellen, wer den zweiten Laster gefahren haben könnte, und der Transportleiter war übers Wochenende auf Wildschweinjagd und ging nicht ans Handy.

				Kris schleppte sich, ohne die Dienststelle zu betreten, aus dem Wagen und ins Haus. Jetzt endlich hatte sie dienstfrei. Zumindest offiziell. Steve sollte das Wochenende damit zubringen, Licht ins Dunkel um den Phantomfahrer und etliche weitere Fragenkomplexe zu bringen, aber nach einem kurzen Blick auf Kris’ Überstundenzettel der letzten beiden Wochen hatte der Bezirkspolizeikommandant sie auf der Stelle nach Hause geschickt.

				Das bedeutete zwar nicht, dass sie aufhören würde, Fragen zu stellen und nachzudenken, viel mehr aber konnte sie, zumindest offiziell, nicht unternehmen, bis die Berichte von Spurensicherung, Brandermittlung und Autopsie einträfen. Und selbst dann unterstanden die Erkundigungen vor Ort Steve, während Petric für die Mordermittlung in Sachen Marci zuständig war, sodass ihre Rolle sich im Grunde auf Mithilfe und Zuarbeit vor Ort beschränkte.

				Im Schlafzimmer legte sie die Uniform ab und schlüpfte in Jeans und ein Baumwoll-Shirt. Die Temperatur war inzwischen auf sommerliche Werte gestiegen, der Himmel blau und nirgends eine Spur von Regen, und es versprach eine klare, warme Nacht zu werden. Wenigstens in diesem einen Punkt stand es also gut für den Ball.

				Nebenan im Gemeindesaal war der halbe Ort mit den letzten Vorbereitungen für den großen Abend beschäftigt. Sie aber ging in die andere Richtung, über eine wie ausgestorben daliegende Straße zum Pub.

				An der Tür zur Bar hing ein Schild, dass bis eins geschlossen sei. Sie hörte jedoch Stimmen im Hof und trat durch das Gatter.

				Im Schatten eines großen Terrassenschirms stand Gil an einem Holztisch und belegte mit der fröhlich plaudernden Megan Brote. Gil schien sich kaum an der Unterhaltung zu beteiligen, wirkte aber beinahe entspannt und brachte Megan immer wieder mit einer Frage zum Reden, sobald sie innehielt.

				Dass seine Miene sich schlagartig verfinsterte und er sich plötzlich ganz aufs Käseschneiden konzentrierte, als er Kris bemerkte, musste demnach allein an ihr liegen. Es fiel ihr nicht leicht, angesichts dieser Zurückweisung das Lächeln aufrechtzuerhalten, und so richtete sie es an die junge Frau.

				Fröhlich winkte ihr Megan mit dem Messer: »Hi, Kris. Hast du Hunger? Eleni hatte noch ein paar Kleinigkeiten im Laden, du hast also die Wahl zwischen Käse und Tomaten, Käse und Schinken oder Käse mit Schinken und Tomaten. Senf wäre im Bereich des Machbaren.«

				»Dann gerne Schinken-Käse«, bat sie. Das war zwar nicht gerade umwerfend, aber damit käme sie bis zum Büfett heute Abend hin. Morgen würde sie sehen müssen, was die Pappas sonst noch im Angebot hatten, denn sie hatte am Vormittag in Birraga keine Zeit gehabt einzukaufen.

				Allmählich machten sich die längerfristigen Wirkungen des Brandes bemerkbar. Im Pub gab es nichts mehr zu essen, und da auch Jeanies Raststätte nicht mehr existierte, gab es im ganzen Ort nur noch den kleinen Laden der Pappas, um etwas Essbares zu besorgen. Aber der Laden kämpfte seit Jahren schon ums Überleben, und George, der sich in Bälde zur Ruhe setzen würde, steckte nicht mehr viel Energie hinein. Die meisten versorgten sich im freien Supermarkt in Birraga mit Lebensmitteln, wo die Auswahl größer und die Preise niedriger waren. Aber sie war nicht die Einzige, die sich auf den Laden an der Ecke und Jeanies Raststätte verließ, falls ihr einmal das Nötigste, wie Milch oder Brot, ausging.

				Das war die nächste Herausforderung, der sich der Fortschrittsverein nach dem Ball stellen musste. Es galt einen Weg zu finden, um dem Laden an der Ecke das Überleben zu sichern, damit Dungirri als Wohnort erhalten bliebe. Da, jetzt zerbrach sie sich schon wieder den Kopf über den Ort.

				Gil schnitt wie selbstverständlich ein zweilagiges Sandwich durch und verteilte es auf zwei Teller. Megan nahm sich einen der Teller, dankte Gil und machte sich davon, um die Küche fertig zu putzen.

				»Viel zu tun heute Vormittag?«, fragte Kris und betrachtete seine Hände, während er weitere Toastscheiben holte, auf das Plastikbrettchen legte und mit Margarine bestrich. Es war deutlich angenehmer, die kräftigen Hände beim geschickten Arbeiten zu beobachten, als zu versuchen, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden. Nicht so aggressiv. Obwohl, wenn sie so auf seine Handgelenke und Arme und das Spiel der Muskeln und Sehnen schaute, wenn er den Käse vom Laib schnitt, vielleicht doch nicht.

				Huiuiui, wenn die Männer mitkriegen würden, wie erregend so ein nackter Unterarm sein konnte, sie würden nie wieder etwas Langärmeliges tragen. Sie riss den Blick los und tat, als interessiere sie sich brennend für die Gazanien, die in einem verwilderten Beet blühten, um sich irgendwie auf etwas anderes als seinen attraktiven Körper zu konzentrieren. Mord zum Beispiel. Brandstiftung. Komplizenschaft. Gewaltandrohung.

				»Die Küche kann jetzt benutzt werden«, beantwortete er knapp die Frage, die sie schon vor zehn Sekunden gestellt und mehr oder minder vergessen hatte. »Die anderen sind gerade auf dem Rückweg von Birraga.«

				»Fein. Dann hast du ja noch Zeit für einen Plausch beim Essen, bevor sie kommen.«

				»Hmmh.«

				Sie fasste das als Zustimmung auf und ging, während er weiter Sandwiches belegte, durch den Hintereingang in die Bar, um zwei Gläser Zitronen-Eiswasser zu holen, nicht ohne zur Bezahlung ein paar Münzen auf die Registrierkasse zu legen. Als sie zurückkehrte, saß er am Tisch, seine Mahlzeit unangerührt vor sich, ihre auf einem Teller gegenüber.

				Irgendwann einmal würde sie ihn auch zum Essen einladen müssen, statt immer nur Nutznießerin seiner kulinarischen Fähigkeiten zu sein. Wenn er denn lang genug im Ort bliebe.

				Sie reichte ihm sein Glas und setzte sich.

				»Bis jetzt ist noch keiner der offiziellen Berichte fertig, aber ich habe ein paar inoffizielle Informationen, die dich interessieren könnten.«

				Ansonsten achtete sie strikt darauf, keine Informationen an Dritte weiterzugeben, aber in diesem Fall besann sie sich eines Besseren, schließlich konnte Gils Wissen entscheidend dazu beitragen, die Verbrechen aufzuklären, und er hatte, trotz seiner Vorbehalte gegenüber der Polizei, die Bereitschaft zur Kooperation nachhaltig unter Beweis gestellt.

				»Die Brandermittler gehen davon aus, dass die Gastanks so manipuliert waren, dass sie explodieren mussten. Ausgebrochen ist der Brand aber im Büro. Vom Computer ist kaum etwas übrig, aber das, was da ist – nun, die Abdeckung der CPU ist als Einzelteil vorhanden, alles weitere ist ein kleines Häufchen geschmolzener Schrauben.«

				»Sie haben ihn auseinandergenommen.«

				»Ja. Und in den Trümmern haben sich Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden.«

				Er kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme. »Wie viele Leute wissen, dass du Kopien der Aufnahmen hast, Blue?«

				Sie beantwortete seine Frage nur mittelbar. »Der USB-Stick, auf den Adam sie gezogen hat, ist in die Beweisliste eingetragen und liegt in der Forensikabteilung in Inverell unter Verschluss.«

				»Aber du hast noch die Ausdrucke.«

				»Ja. Und mittlerweile haben etliche andere sie ebenfalls.« Sie verstand seine Besorgnis, war dankbar dafür und versuchte ihn zu beruhigen. »Davon geht keine Gefahr für mich aus, Gil. Wenn jemand diese Beweise vernichten will, muss er dafür diverse Computer und Server zerstören, hier und in Sydney. Mag sein, dass wir vor Gericht damit nicht weit kommen würden – so unscharf wie die Bilder nun mal sind –, aber vielleicht findet sich darauf ja irgendetwas, was uns weiterhilft.

				Steve und Joe haben jeweils einen Satz Kopien«, erklärte sie Gil. »Die werden sie noch einmal genau unter die Lupe nehmen, vielleicht ist ja doch etwas zu erkennen.«

				»Ist das klug?«

				»Soll das heißen, ob ich ihnen traue?«, fragte sie ihn geradeheraus.

				»Ja.«

				»Ich habe in den letzten Jahren mehrfach mit Steve zusammengearbeitet. Gut, manchmal kann er ein ganz schönes Arschloch sein«, räumte sie mit brutaler Aufrichtigkeit ein, »aber ich glaube, das ist größtenteils nur Fassade, um sich in die Machokultur einzugliedern, die in der Polizei immer noch vorherrscht, und in gewissem Maße wohl auch eine Art Rebellion gegen seinen Vater, den Vizepolizeipräsidenten, der für seine völlige Humorlosigkeit weithin berüchtigt ist. Aber Steve hat sich vergangenen Sommer mehrmals in die direkte Schusslinie gestellt; ich habe nicht den geringsten Zweifel an seinem Mut und seiner Einsatzbereitschaft.«

				»Und Petric?«

				»Petric kenne ich erst seit gestern. Aber er hat lange mit Alec Goddard zusammengearbeitet. Ich kenne Alec, und der duldet keine Dummköpfe und Lügner.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe heute früh mit Alec gesprochen und ihn über die Ereignisse informiert. Er ist inzwischen Commander an der Nordküste, war aber leitender Kriminalbeamter in Sydney und kennt das organisierte Verbrechen dort. Und ich vermute, dass er es war, bei dem du die korrupten Beamten verpfiffen hast, weil er es war, der vor einigen Monaten Kevin Jones und Konsorten festgenommen hat.«

				Er ließ den Blick auf die Tischplatte sinken, stieß das unangetastete Sandwich beiseite und schnippte ein paar Brotkrümel davon, ehe er wieder aufsah und antwortete.

				»Ja. Ich bin Goddard über die Jahre mehrfach begegnet. Er war im Grunde der Einzige, dem ich trauen konnte.«

				Sie stimmte seiner Einschätzung rückhaltlos zu. »Ich würde Alec jederzeit mein Leben anvertrauen. Ich habe ihm mein Leben anvertraut. Er ist einer der ehrlichsten, gewissenhaftesten Polizisten, denen ich je begegnet bin. Integrität könnte sein zweiter Vorname sein.«

				Und das hatte er neuerlich unter Beweis gestellt, indem er in dem Telefongespräch den Namen seines Informanten selbst ihr gegenüber verschwieg.

				»Er hat dich nicht verraten, Gil, selbst als ich ihn geradeheraus danach fragte«, versicherte sie ihm. »Er beharrte darauf, es sei ein anonymer Hinweis gewesen.«

				»War es auch.« Gil zuckte mit den Achseln. »Aber ich dachte mir schon, dass ihm klar war, woher der kam.«

				»Du hast also Kevin Jones verpfiffen«, konstatierte sie leise, »einen der schlimmsten Verbrecher des Landes, und du bist noch immer am Leben, und deine Knochen sind heil.«

				Gil bestätigte die Aussage, indem er den Kopf zur Seite neigte: »Vorläufig.«

				Sie kannte die Wahrheit so gut wie er. Kevin Jones saß im Hochsicherheitstrakt von Goulburn ein, doch selbst von dort aus hatten seine Befehle Gewicht. Sollte er je herausfinden, dass Gil für seine Verhaftung maßgeblich war, würde Gils Lebenserwartung augenblicklich dramatisch sinken. Dieselbe Bedrohung schwebte auch über Alec und Bella, die nicht zuletzt aus diesem Grund nach Norden gegangen waren, weit weg von Sydney.

				Trotz des Sonnenscheins fröstelte Kris. Nie, nie wollte sie Gils Leiche sehen. Sie hatte zu viele Tote gesehen, und allein der Gedanke, dass man ihn ermorden könnte, beunruhigte sie auf eine Weise, die zu überdenken ihr momentan schlicht die Zeit fehlte.

				Sie scheuchte eine Fliege von ihrem angebissenen Sandwich und richtete die Gedanken wieder auf die konkreten Probleme. »Wie viele Personen wissen, dass du es warst?«

				Er antwortete unaufgeregt und sachlich: »Keiner, abgesehen von Goddard. Es kann sein, dass Marci von ihrem Verdacht erzählt hat, aber wenn dem so war, dann weiß ich nicht, wem – ihrem Lebensgefährten, der für die Jones-Mafia gearbeitet hat oder Tony Russo oder sonst wem.« Er zögerte lange und suchte nach Worten. »Weißt du etwas über Marci? Irgendwelche Hinweise, wie sie … gestorben ist?«

				Auch wenn die Beziehung zu Marci noch so belastet gewesen war, die Frage verriet Achtung vor ihr als Mensch.

				»Ich habe mich heute Morgen nach der Autopsie mit dem stellvertretenden Coroner unterhalten. Es dauert noch einige Tage, bis die Befunde von Toxikologie und Gewebeproben da sind; von daher ist der offizielle Bericht so schnell nicht zu erwarten. Aber er konnte bestätigen, dass der mutmaßliche Todeszeitpunkt Donnerstag, fünfzehn Uhr war, plus/minus ein, zwei Stunden.« Sie hielt inne, wollte nicht in die grausigen Einzelheiten gehen. »Du sagtest, sie war in der Sado-Maso-Szene aktiv?«

				»Ihr Lebensgefährte hat sie immer wieder zu solchen Aufträgen gedrängt. Sie tat so, als hätte sie Spaß daran, aber sie hat es des Geldes wegen getan, nicht weil es ihr irgendwas gegeben hätte.«

				Das Mitgefühl, ja Mitleid für die Tote machte es schwerer, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und doch mussten sie ans Licht, wenn ihr Gerechtigkeit widerfahren sollte.

				»Es gab eine Vielzahl äußerer Verletzungen und multiple sexuelle Übergriffe. Die könnten von einem Freier stammen, aber … in der Regel gibt es da Grenzen, Losungswörter, Rollenspiele mit dominantem und devotem Part, Disziplin statt Gewalt. Die Verletzungen, die Marci beigebracht wurden … haben mehr mit Folter als Disziplin zu tun.«

				»Hat sie gelitten?«

				Sie wünschte, es gäbe eine andere Antwort. »Ja. Der stellvertretende Coroner wird einen Psychologen hinzuziehen. Möglicherweise gliedern sich die Verletzungen in zwei Kategorien, eine Serie, die sehr präzise und kontrolliert ausgeführt wurde, die andere … nicht.«

				»Es könnten also zwei verdammte Dreckschweine gewesen sein.« Er wand sich vom Stuhl, schleuderte die Sandwichreste mit Wucht in einen Müllkübel und stapfte zum Zaun, den Rücken zu ihr.

				Sie ließ ihm Zeit, nahm sich selbst Zeit, um zumindest ansatzweise wieder zu sich zu finden. Eine Elster hüpfte hoffnungsfroh auf den Tisch, und Kris schob ihr den Teller mit dem Essensrest zu; ihr Magen war viel zu aufgewühlt, als dass sie noch etwas hätte essen können. Gierig pickte die Elster nach dem Brot, zog den Schinken heraus und zerpflückte ihn zu schnabelgerechten Bissen.

				Als Kris wieder zu Gil sah, schien es, als beobachte er den Vogel, aber sie hätte gewettet, er sah das Tier gar nicht.

				»Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie abhaut.« Kalte, stählerne Wut hämmerte durch jedes Wort. »Ich hätte sie persönlich zum Flughafen bringen und eigenhändig in die Maschine setzen müssen. Wenn ich nur nicht so verdammt wenig Geduld mit ihr gehabt hätte, dann wäre sie jetzt noch am Leben.«

				»Du bist nicht verantwortlich für ihr Leben und ihre Entscheidungen, Gil. Sie war eine erwachsene Frau und hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war gar nicht fähig, richtige Entscheidungen zu treffen. Dank der Erziehung, die sie genossen hat, und ihrer Alkoholsucht war sie derart kaputt … Ihre Mutter hat ein Bordell geführt und Marcis Jungfräulichkeit versteigert, da war sie gerade mal zwölf, und seitdem hat sie sie anschaffen lassen. Wie krank muss man sein, um der eigenen Tochter das anzutun?«

				Kris’ Magen krampfte sich bedenklich zusammen. Sie hatte ihm keine Antwort anzubieten. Sie hatte keine Antwort auf so vieles, was sie gesehen hatte – eine Meute ansonsten normaler, friedlicher Leute zum Beispiel, die einen wehrlosen, alten Mann zu Tode prügelten; oder den Mann, der einem kleinen Mädchen die Pistole an den Kopf hielt und abdrückte. Und sie war sich nicht sicher, ob Antworten irgendetwas leichter gemacht hätten.

				»Vince hat sie da herausgeholt«, fuhr Gil fort. »Er hat ihre Ehe mit Digger arrangiert, damit sie ein Heim und jemanden hat, der sich anständig um sie kümmert. Nur verfiel Digger dann auch dem Suff und war ihr überhaupt keine Hilfe mehr, selbst als er noch lebte.«

				»Vince hat ihre Ehe arrangiert?« Diese archaische Vorstellung ließ sie aufmerken, und nun wollte sie wirklich wissen, was die tote Frau und den toten Mann verbunden hatte. Bei zwei so nahe beieinander liegenden Morden war jede Verbindung bedeutsam. Wahrscheinlich wusste Petric mehr als sie, aber er hatte ihr sein Wissen vorenthalten. »Gestern Abend sagtest du, sie hätten sich gekannt. War sie seine Geliebte?«

				»Nein. Er hatte Gespielinnen. Eine Frau hatte er auch. Marci und er … eine seltsame Beziehung. Er hat über all die Jahre nie den Kontakt zu ihr abreißen lassen. Sie hat mit ihm geflirtet – sie flirtete mit jedem Mann, den sie kannte –, aber er behandelte sie wie ein kleines Mädchen, nicht wie eine Geliebte. Manchmal hatte ich das Gefühl …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Also, die Mutter hat Marci erzählt, ihr Vater sei irgendein Freier gewesen, und das eine Mal, als ich Vince danach fragte, hat er einfach nur gelacht, aber … wäre es möglich, einen DNA-Test zu machen?«

				»Du denkst, dass Vince ihr Vater war?« Das Räderwerk von Kris’ Gedanken ratterte los. Ein reicher, mächtiger Mann hat ein dauerhaftes Interesse an einer Frau, die er wie ein kleines Kind behandelt. Auf eine kranke, abgedrehte Art ergab das Sinn. Aber der Rechtsmediziner brauchte schon etwas Handfesteres als eine vage Vermutung, um einen Test anzuordnen. »Wie alt waren die beiden?«

				»Vince Mitte sechzig, knapp an die siebzig. Marci ein wenig älter als ich. Vince muss schon verheiratet gewesen sein, als sie zur Welt kam. Marci – sie sah ihm nicht richtig ähnlich, aber falls sie seine Tochter war, dann würde das einiges erklären.«

				»Zum Beispiel?«, hakte sie nach.

				Er setzte sich wieder hin, ihr gegenüber. »Ich weiß noch, als ich den Deal mit Vince abgeschlossen habe, da hat er, als ich ging, beiläufig fallen lassen, er würde es zu schätzen wissen, wenn ich ein wenig auf sie aufpasste. Das gehörte nicht zur Abmachung, war auch keine Drohung, nur eine Bemerkung. Aber als ich kürzlich ihretwegen bei ihm war, da war er dankbar – das hat er wortwörtlich so gesagt –, dass ich sie ›nicht fallen ließ‹. Ich fand das schon ein wenig seltsam, schließlich hatte er einen Sohn, der sie auf den Tod nicht ausstehen konnte und alles daran setzte, ihr Leben zu ruinieren. Falls Tony diesen Verdacht ebenfalls hatte … würde das seinen Hass mehr als erklären.«

				»Ich werde die DNA-Tests anfordern. Aber es wird einige Zeit dauern«, warnte sie. »Eine rasche Aufklärung wird es nicht geben.«

				Er zog ein Blatt Papier aus der Jeanstasche – dasjenige, das er zuvor verborgen hatte –, und faltete es auf. Er ließ kurz den Blick darüber schweifen, dann gab er es ihr.

				»Die Liste, um die du mich gebeten hast. Die denkbaren Verdächtigen. Leute, die ein Motiv hätten … zumindest, soweit ich davon weiß.«

				Sie betrachtete die Spalten, beunruhigt von der schieren Anzahl der »denkbaren« Verdächtigen, und sie staunte, als sie die Spalte für Jeanie entdeckte, in die ebenfalls mehrere Namen eingetragen waren.

				Sie traute Gils Urteil, aber das ergab einfach keinen Sinn. Nicht bei der Jeanie, die sie seit fünf Jahren kannte und deren enge Freundin sie geworden war.

				»Was zum Teufel haben Dan und Brian Flanagan in der Jeanie-Spalte zu suchen?«

				Diese Frage hatte er erwartet, und er antwortete standhaft, als wisse er, dass sie ihm nicht leicht glauben werde. »Sie und Aldo haben über viele Jahre Schutzgeld gezahlt. Brian trieb immer die ›Rechnungen‹ ein.«

				Sie schüttelte den Kopf. Schutzgeld. Rechnungen. Mann, so was gab es sonstwo, aber doch nicht hier.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie in der verzweifelten, vergeblichen Hoffnung, er werde es nicht beweisen können.

				»Als ich bei Jeanie angestellt war, half ich ihr dabei, genügend Wissen zusammenzutragen, um die Flanagans so unter Druck zu setzen, dass sie sie in Ruhe ließen. Ich war dabei, als sie Dan damit konfrontierte.«

				Sie hatte größte Mühe, sich das vorzustellen: Flanagan, der hier in Dungirri Schutzgelder eintrieb; Jeanie, die davon wusste, die es allein mit ihm aufnahm und nie ein Sterbenswörtchen davon sagte; ihre eigene Unwissenheit, was Flanagans Aktivitäten und Macht anging. Sicher, das war lange her, Jahre bevor sie in die Gegend kam, aber anscheinend war es längst nicht vorbei. Es hatte immer mal wieder Gerüchte gegeben, aber soweit sie wusste, hatte sich Dan stets als Paradebürger mit blütenreinster Weste erwiesen, wann immer sie oder ein Kollege Anlass hatten, ihn zu kontaktieren.

				Einen Aspekt gab es, den sie dringend ergründen wollte. »Genau dasselbe hast du bei Vince gemacht – Wissen sammeln, um ihn damit unter Druck zu setzen. War es deine Idee, Flanagan so auszutricksen?«

				»Nein. Jeanie hat mir gezeigt, wie viel Macht Wissen verleiht.«

				»Jeanie hat dir beigebracht, wie man sich gegen die Mafia zur Wehr setzt?«

				»Ja.«

				Sie kniff die Lider fest zusammen und fragte sich, ob die Hitze ihr das Hirn vernebelte, doch als sie die Augen wieder aufschlug, saß er immer noch da und sah sie ernst an.

				»Bitte sag, dass das ein Witz war.«

				»Tut mir leid, Blue.«

				Sie holte ganz tief Luft und atmete schnell aus. Sobald Jeanie sich weit genug erholt hätte, würde sie jemanden losschicken, um sie zu befragen. Wahrscheinlich würde sie sogar selbst hinfahren. Aber bis dahin …

				Bis dahin glaubte sie Gil. So schockierend es auch war, was er ihr eröffnet hatte, es war durch und durch plausibel. Jeanie war keine Frau, die sich herumschubsen ließ, und nach allem, was sie wusste, war der damals hier verantwortliche Sergeant nicht eben das leuchtende Vorbild eines Polizisten. Jeanie konnte ihn nicht ausstehen – das hatte sie Kris einmal gestanden –, es war also glaubhaft, dass sie das Flanagan-Problem selbst in die Hand genommen hatte. Sie fragte sich nur, was sich in der Vergangenheit im Ort sonst noch alles abgespielt hatte.

				Die Sonne strahlte wie eh, der Hof des Pubs war unverändert, nur Kris’ Wahrnehmung hatte sich verschoben, und die Schatten waren tiefer. Und um die musste sie sich jetzt kümmern, Stück für Stück, Fakt um Fakt.

				»Das belastende Wissen über Flanagan. Was war das?«

				»Ein ganzes Paket mit Informationen. Etliche Polaroidfotos. Eine Kassettenaufnahme mit Drohungen. Listen mit Daten, Zeiten, Orten. Und Landkarten und Fotos von mehreren hydroponischen Marihuana-Plantagen.«

				»Existiert das Paket noch?«

				»Ich habe es im Haus meines alten Herrn versteckt. Da müsste es noch sein. Aber das ist knappe zwanzig Jahre her, Blue. Und um ehrlich zu sein, war es damals schon nicht viel mehr als ein Bluff, also dürfte es für die Polizei heute im Grunde wertlos sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass auf den Fotos und Kassetten noch was drauf ist.«

				Sie stieß sich vom Tisch hoch. »Das wollen wir mal sehen.«

			

		

	
		
			
				

				12

				Gil wollte das neue Motorrad einmal richtig ausfahren und schwang sich in den Sattel; Kris folgte in ihrem Privatauto. Die Straße nach Birraga lag still da, nur ein einziger Wagen, ein staubig-weißer Pick-up, war in Richtung Dungirri unterwegs. Niemand, den er gekannt hätte.

				Drei Kilometer hinter dem Ortsausgang setzte er den Blinker und bog vorsichtig nach rechts auf die Staubpiste ein.

				Es war achtzehn Jahre her, seit er zuletzt auf dieser Straße gefahren war. Überall sonst wäre es nur ein friedliches Sträßchen übers Land gewesen. Beiderseits von Eukalypten gesäumt, deren Äste sich in der Mitte zu einem Gewölbe trafen und den Weg beschatteten, die Büsche zwischen den Bäumen eine Orgie wilder Frühlingsblüten in Weiß und Rosa und Gelb.

				Aber die Piste führte an der alten Hütte vorbei, in der er groß geworden war, und er hatte sich als Kind zu oft hier entlanggeschleppt und verzweifelt versucht, den Mut zusammenzubringen, dem alten Herrn gegenüberzutreten, hatte er sich doch nie sicher sein können, ob Brutalität ihn erwartete oder die kalte Mauer des Schweigens.

				Selbst als er dann der Größere und Kräftigere war, bedeutete das nicht das Ende der Gewalt, sie änderte sich nur. Der alte Herr hörte auf, ihn mit dem Gürtel zu verprügeln, schlug aber immer wieder einmal zu, unvorhersehbar und ohne Sinn und Verstand, und er nahm dazu alles, was ihm gerade zwischen die Finger kam: Balken, Stahlrohre, Werkzeug. Gil hatte gelernt, permanent auf der Hut zu sein, immer unter Hochspannung, selbst im Schlaf, wenn er auf das heisere Atemholen lauschte, das dem Hieb stets vorausging.

				Zwischen solchen Ausbrüchen hatte nichts als Schweigen geherrscht. Kein Gespräch, kein Streit, kein Zurkenntnisnehmen seines Daseins, allenfalls ein sporadischer, geknurrter Befehl.

				Wenn es einen zum Dreckskerl stempelte, sich zu freuen, dass der eigene Vater tot war, dann bitte sehr – diesen Stempel trug er gerne. Alles andere wäre reine Heuchelei gewesen.

				Vorsichtig steuerte er die Maschine in gemäßigtem Tempo über die Piste, die ausgewaschenen Rinnen im Boden waren schon für vier Räder tückisch genug, von zweien ganz zu schweigen.

				Nach einem guten Kilometer ging es an der alten Grundstücksgrenze scharf um die Kurve, und der Blick öffnete sich. Auf der einen Seite des Wegs war eine große Weidefläche gerodet, auf der noch einige wenige Bäume standen. Auf der anderen Seite lag im Schatten der Bäume die alte Hütte, heruntergekommener, als er sie in Erinnerung hatte; dahinter zweihundert verbliebene Morgen ursprüngliches Buschland. Land, das juristisch gesehen ihm gehörte, seit der alte Herr das Zeitliche gesegnet hatte. Allerdings hatte er bisher bestenfalls einmal einen Gedanken darauf verwendet, als er seinen Steuerberater anwies, die Gemeindesteuern zu bezahlen, die über die Jahre aufgelaufen waren.

				Er stellte das Motorrad außerhalb der Umzäunung im Schatten eines Baumes ab. Kris war kaum langsamer als er; und während er auf sie wartete, nahm er den Helm ab und freute sich über den frischen Lufthauch auf seinem Gesicht.

				Der Wind drückte das Gatter auf, das nur noch mit einer Angel am Pfosten hing. Es kam ihm vor, als sei die Hütte kleiner und als seien die Flicken aus Wellblech und rohem Holz auf den alten Latten deutlich mehr geworden. Der Unrat ringsum hatte sich jedenfalls drastisch vermehrt – ein zweiter Uralttransporter rostete im Busch vor sich hin, kaputte Maschinen, kistenweise leere Flaschen und Müll. Das Plumpsklo war in sich zusammengefallen, und der Wellblechschuppen stützte sich wie besoffen auf den Wassertank, der sich seinerseits bedenklich zur Seite neigte.

				Das Auto fuhr vor, eine Tür knallte, und er hörte Kris’ Schritte, spürte sie neben sich.

				»Ist das das erste Mal, dass du wieder hier bist?«

				»Ja.«

				»Kein schöner Ort.«

				Er war ganz ihrer Meinung, fürchtete aber, die Erinnerungen könnten übermächtig werden, spräche er das offen aus.

				Die alten Verse gingen ihm wieder durch den Kopf: Das Rad hat den Kreis vollendet; ich bin hier.

				Hier, aber als Erwachsener, nicht als Kind. Stark geworden an den Lektionen, die er gelernt hatte, an den Schicksalsschlägen, die er überstanden hatte, an dem Leben, das er sich mit harter Arbeit und schierem Willen aufgebaut hatte.

				Und er hatte nicht einfach überlebt, er hatte es geschafft, im Gegensatz zu seinem alten Herrn, der immer nur versagt hatte.

				Der Schluss des Zitats hallte in ihm nach, diesmal aber als Feststellung, als Kampfansage: Ich bin hier.

				Mit Kris an seiner Seite durchschritt er das Gatter und ging über den ausgedörrten Boden auf die Hütte zu.

				Auch hier stand die Tür aus Wellblech bereits offen und quietschte im sanften Wind, nun aber zögerte Kris und blieb einen Schritt hinter ihm.

				»Warst du hier? Als man ihn fand?«, fragte er.

				Nach dem, was man ihm erzählt hatte, konnte er sich in etwa ausmalen, was sie gesehen hatte: der alte Mann auf dem Bett, das Gewehr im Mund, Blut, Knochen und Hirnmasse über die Wand verteilt. Ein als Selbstmord arrangierter Mord.

				»Ja. Ich habe den Tatort gesichert, bis die Spurensicherung abgeschlossen war und der stellvertretende Coroner kam. Und ich war danach noch einmal hier, mit Jeanie, die nachgesehen hat, ob es noch irgendwelche Gegenstände oder Unterlagen gäbe, die du haben solltest. Es war kaum etwas übrig.«

				»Ich weiß. Sie hat mir einen Brief geschrieben. Du musst da nicht rein, Blue«, setzte er hinzu.

				»Nein. Schon gut. Es ist nur – es ist erst vor Kurzem jemand hier gewesen, Gil. Wir haben die Tür fest eingehängt und mit einer Kette gesichert. Und der Tisch stand aufrecht.«

				Seine Augen hatten sich an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnt, und er sah, dass der grobe Tisch nicht das Einzige war, was man umgeworfen hatte; der alte Stuhl lag auf der Seite, die Uraltzeitungen, mit denen die Wände tapeziert gewesen waren, lagen in Fetzen auf dem Boden.

				»Wir sind mitten im Busch, Blue, und die Hütte steht seit Monaten leer. Bei den Beutelratten und Saufköpfen, die sich hier rumtreiben, wundert es mich, dass es nicht noch viel schlimmer aussieht.«

				»Ich weiß, ich fahre immer mal wieder hier vorbei und sehe nach dem Rechten. Aber die offene Tür – und das offene Gatter nicht zu vergessen – vor ein paar Tagen war das noch anders.«

				Vor ein paar Tagen … das ließ die Sache natürlich in einem weniger guten Licht erscheinen. »Du bleibst hier, Blue. Ich seh mich drinnen um.«

				Mit Nachdruck legte sie ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.

				»Ich bin die Polizei, Gillespie«, erinnerte sie ihn.

				Hätte er eine unmittelbare Gefahr befürchtet, hätte er Kris ignoriert und wäre einfach hineingegangen, aber drinnen rührte sich nichts, und so trat er aus Respekt vor ihr – weit mehr als vor der Uniform – beiseite und ließ ihr den Vortritt.

				Im Wohnraum herrschte völliges Chaos, die wenigen Möbelstücke lagen wild durcheinander, die Kohle war aus dem Kamin gescharrt, die Lumpen, die über den Proviantregalen gehangen hatten, waren heruntergerissen.

				In dem kleinen Schlafbereich hinter der Trennwand war das Feldbett umgeworfen, die Matratze war aufgeschlitzt und die Kapokfüllung über den Boden verstreut. Die Schubladen und Türen des Kleiderschranks waren herausgezogen und geöffnet, und statt der wenigen Kleidung von Vater und Sohn, die früher hier gehangen hatte, klaffte das leere Innere. Das angegammelte Linoleum unter dem eisernen Waschgestell war weggerissen und das gesprungene Emailbecken zu Boden geschleudert.

				Er folgte Kris zurück in den Hauptraum.

				»Reine Zerstörungswut? Oder hat hier jemand etwas gesucht?«, grübelte sie.

				»Keine Schmierereien«, konstatierte Gil. »Vandalen lassen normalerweise gerne irgendeine Signatur zurück. Also eher eine Durchsuchung.«

				Noch einmal schweifte sein Blick durch den verkommenen Raum und blieb schließlich am Proviantregal an der Wand hängen. Sonderlich gut bestückt war es nie gewesen, und inzwischen war es noch karger. Die uralte Mehlbüchse, an die er sich erinnerte, war umgekippt, der Deckel fehlte, und im verschütteten Mehl wuselten Maden. Eine einsame Ameise tat sich an der Melasse gütlich, die aus dem umgestürzten Glas rann.

				Melasse … eine einsame Ameise …

				»Blue«, sagte er mit leiser Stimme und deutete auf die süße, klebrige Masse. »Da ist nur eine Ameise. Es ist nicht lange her, dass sie hier waren. Weniger als eine Stunde. Vielleicht nur ein paar Minuten.«

				Sie sah die Melasse und pflichtete ihm mit einem knappen Nicken bei.

				»Gut. Fass nichts an. Am besten, wir ziehen sofort ab. Mein Handy liegt im Wagen. Ich mache Meldung.«

				Draußen schlug ihm die grelle Sonne entgegen. Er blieb vor der Hütte stehen, betrachtete das Gelände und bemerkte nun auch die Spuren des Brecheisens an der Schuppentür, die Sitze, die aus den stillgelegten Wagen gerissen waren und unter denen noch das grüne Gras hervorlugte.

				Alles andere als lange her.

				Von fern hörte er ein leises Geräusch wie ein metallisches Scheppern, und er wirbelte herum und sah auf den zugewucherten Pfad hinter dem Schuppen – und bemerkte die frischen Reifenspuren, die das Gras niederdrückten.

				»Nichts wie weg hier, Blue.« Er packte sie bei der Hand und rannte zum Wagen. »Sie sind oben beim zweiten Schuppen. Von da können sie uns nicht sehen, aber das ändert sich, sobald sie zurückkommen. Wir müssen verhindern, dass sie deinen Wagen sehen, sonst wissen sie, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«

				Am Zaun blieb sie stehen und zwang auch ihn mit einem Ruck zum Innehalten. »Ich kann nicht einfach wegrennen, Gil.«

				Sie trug weder Uniform noch ihren Gürtel, und unter dem dünnen Hemd zeichnete sich nicht die Spur einer Waffe ab.

				»Wir sind beide unbewaffnet«, widersprach er, »und wir haben keine Ahnung, zu wievielen die sind.« Er überlegte rasch und fand einen Ausweg, allerdings nur, falls sich nichts geändert hatte, seit er fortgegangen war. »Wir fahren einen guten halben Kilometer die Straße lang. Da müsste ein Viehgitter kommen, bei dem eine Piste abzweigt. Sie verläuft zwischen den Bäumen parallel zum Zaun. Dort können wir Auto und Motorrad stehen lassen, ohne dass es jemand sieht, und dann zu Fuß weitergehen; oberhalb des Schuppens befindet sich ein kleiner Hügel, der müsste uns Deckung geben.«

				Sie dachte kurz nach und stimmte zu. »Ich werde unterwegs Hilfe anfordern.«

				Das Motorengeräusch ließ sich nicht vermeiden, und wahrscheinlich würde man sie im Schuppen hören, aber mit etwas Glück waren die Eindringlinge zu beschäftigt, um den Lärm in der Ferne zur Kenntnis zu nehmen, oder sie würden zumindest glauben, er käme von der Hauptstraße. Immerhin war bis jetzt noch niemand nachsehen gekommen, und das war ein gutes Zeichen.

				Die kleine Piste, eine aufgegebene alte Straße, existierte noch, das Gitter war überwuchert, aber passierbar. Kris ließ den kompakten Allradwagen darüberrollen und fuhr dann noch etwa dreißig Meter über die holprige Piste, bis ein entwurzelter Baum ihr den Weg versperrte. Gil schloss zu ihr auf, wendete das Motorrad und stellte es neben dem Auto ab, wo es dem Blick entzogen war. Sollten sie schnell flüchten müssen, war das Motorrad wahrscheinlich erste Wahl.

				»Ist die Verstärkung unterwegs?«, wollte er wissen.

				»Es wird eine Weile dauern. Die Nächsten hocken in Birraga. Fürs Erste sind wir auf uns gestellt.«

				Er führte sie zwischen den Bäumen durch trockenes Unterholz. Sie mussten um den Schuppen herumgehen, um auf den Hügel zu gelangen, der den Blick von oben erlaubte. Das bedeutete einen anstrengenden Fußmarsch, da der Weg immer wieder von dichtem Unterholz überwuchert war. Kris hielt problemlos mit Gil Schritt.

				Sie sprachen nichts, trotzdem gab er ihr das Zeichen, still zu sein, als sie den Hang erreichten. Hier war das Unterholz weniger dicht, dafür gab es mehr Geröll. In gebückter Haltung suchten sie sich einen Weg den kleinen Hügel hinauf, stets darauf bedacht, keine Felsbrocken oder Steine loszutreten. Immer wieder drangen Stimmen an ihr Ohr, die zwar nicht zu verstehen waren, dafür aber eindeutig vom Schuppen her kamen.

				Wenige Meter unterhalb der Hügelkuppe ließ sich Gil zu Boden sinken, kroch die letzten Meter auf allen vieren und ging schließlich hinter einem riesigen Baumstumpf in Deckung. Kris schlich sich hinter ihn.

				Im Schutz des Baumes konnte man einen Teil der Lichtung einsehen, wo rund zweihundert Meter unterhalb des Hügels ein staubiger blauer Pick-up und ein großer schwarzer Geländewagen vor dem Flügeltor des hölzernen Schuppens standen. Unter dem Vordach stand der Pritschenwagen, den sein alter Herr gefahren hatte, die Türen geöffnet, der Sitz daneben auf der Erde. Was immer die suchten, sie gaben sich große Mühe, es zu finden.

				Jetzt kamen zwei Männer aus der Seitentür des Schuppens. Einer mit schwarzer, langer Hose und dunklem Sportsakko über einem schwarzen T-Shirt, der zweite in Jeans und T-Shirt, mit einem Brecheisen in der Hand.

				Zwei Männer, zwei Autos – aber gestern Nacht hatten sie zu zweit in dem Geländewagen gesessen, deshalb hätte er gewettet, dass mindestens noch ein dritter im Schuppen war.

				Er nahm das Handy und machte Fotos. Er erwartete nicht, dass auf diese Entfernung irgendetwas klar zu erkennen wäre, aber besser etwas als gar nichts. Kris machte mit ihrem Handy Fotos von der anderen Seite des Baumstumpfs aus, die freie Hand locker auf seine Schulter gelegt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

				Plötzlich raschelte es auf dem Hügel, nicht weit von ihnen entfernt, und alle schreckten auf. Die Männer wirbelten herum, und als Gil Kris tiefer in den Schutz des Baumstumpfs zog, zerrissen bereits Schüsse die Luft.

				Gil atmete erst wieder, als er merkte, dass ein wenig unterhalb von ihnen ein Wallaby oder Känguru über die Hügelflanke raste. Er hörte die Männer lachen, dann krachte eine zweite Salve, von bärbeißigen Stimmen angefeuert.

				Der Schütze hatte seinen Finger schnell am Abzug und Spaß am Feuern. Nicht gerade die Sorte Zeitgenosse, der man gerne über den Weg lief. Er schloss den Arm enger um Kris und kniete sich so, dass sie zwischen ihm und dem Baumstumpf möglichst vollständig geschützt und einigermaßen sicher war. Ihr weißes Hemd hob sich einfach zu sehr von den gedeckten Grün- und Brauntönen im Busch ab, und selbst wenn nur ein klitzekleines Fitzelchen davon hervorlugte, konnte das die Aufmerksamkeit der Männer auf der Lichtung erregen.

				Ihre Anspannung und ihr missbilligender Blick zeigten ihm deutlich, dass sie damit ganz und gar nicht einverstanden war.

				Als er den nächsten Blick riskierte, standen zwei weitere Männer in Jeans und Arbeitshemden neben dem Schuppen und besprachen sich mit einem der ersten beiden, während der im Sakko ein Stück abseits stand und mit dem Handy telefonierte.

				Gil erkannte nur einen von ihnen. Er rückte ein Stückchen von Kris ab, und sie wagte einen vorsichtigen Blick, um dann zaghaft den Arm mit dem Handy ins Freie zu strecken, den Daumen auf den Tasten.

				Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ganz links. Das ist einer von den Fernfahrern. Kennst du ihn?«

				Sie schüttelte den Kopf und sagte tonlos: »Die Nummernschilder.«

				Von hier aus konnten sie nur die Flanken der Autos sehen, die Nummernschilder waren verdeckt. Aber um herauszufinden, wer diese Leute waren, dürften die Nummernschilder deutlich nützlicher sein als ein paar Fotos von irgendwelchen Unbekannten.

				»Bleib hier«, flüsterte er.

				Er kletterte hinter dem Grat, wo sie ihn nicht sehen konnten, ein kurzes Stück hinunter und lief vielleicht zweihundert Meter an der Hügelflanke entlang, bis er die Autos von hinten in den Blick bekam. Auf dem Grat gab es weder Baumstümpfe noch Felsbrocken, die als Deckung hätten dienen können, nur einen niedrigen, armseligen Busch.

				Eine Wagentür wurde zugeschlagen; die letzten paar Meter legte er rennend zurück und verfluchte, als er sich hinter das Gestrüpp warf, stumm die Dornen und Spinnweben. Eine zweite Tür schlug zu, dann heulte der Motor auf. Hier standen zu viele Bäume im Weg. Er musste näher heran, und das schnell.

				Er musste einfach darauf vertrauen, dass auch er nicht zu sehen war, wenn die Bäume schon ihm den Blick versperrten. Wenn die Männer nicht zufällig in seine Richtung schauten – und da er sich nicht in direkter Linie hinter ihnen befand, sollte er auch nicht im Rückspiegel auftauchen –, konnte er es mit etwas Glück schaffen.

				Der zweite Motor heulte auf, der Fahrer drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und bei dem Lärm riskierte Gil den Sprint über drei Viertel des Abhangs nach unten. Hinter einem großen Baum, knappe hundert Meter entfernt, blieb er stehen und machte unentwegt ein Foto nach dem anderen von den abfahrenden Autos, froh, sich für ein hochwertiges Handy entschieden zu haben, auch wenn er nur hoffen konnte, dass der Zoom, den er noch nie richtig ausprobiert hatte, ausreichend Details liefern würde.

				Als die Autos hinter einer Kurve zwischen den Bäumen verschwanden, wagte sich Kris aus dem Unterholz, unterhalb der Stelle, wo sie sich verborgen hatten, das Handy am Ohr.

				Das also verstand sie unter dableiben. Obwohl es ihn nicht überraschte – sie war auf Draht und nahm ihren Auftrag ernst. Sie war vorsichtig gewesen; er hatte nichts Weißes aufblitzen sehen.

				Sie beendete das eine Telefonat und fing sofort das nächste an, während sie zu ihm zum Schuppen ging.

				»Delphi? Ich bin’s, Kris. Ich brauche deine Hilfe. Geh bitte kurz zum Zaun raus, und falls da gleich ein paar Autos vorbeikommen, versuch dir die Nummernschilder zu merken und sieh zu, ob du irgendwas von den Insassen erkennen kannst. Ein schwarzer Landrover und ein blauer Ford Pick-up. Sie sind gerade vom Haus von Des Gillespie losgefahren. Ich weiß nicht, welche Richtung sie eingeschlagen haben, aber es könnte sein, dass sie nach Birraga wollen und bei dir vorbeikommen. Wenigstens einer der Männer ist bewaffnet, sei also sehr vorsichtig – und benimm dich nicht auffällig. Danke, Delphi. Ich melde mich bald.«

				»Gute Idee«, sagte er, als sie auflegte. Die Farm von Delphi O’Connell lag etwa drei Kilometer weiter auf dem Weg nach Birraga, und das Farmhaus stand dicht an der Straße. Wenn die Männer am Ende der Piste rechts nach Birraga abbogen statt links nach Dungirri, dann kämen sie direkt an ihrem Vorgarten vorbei.

				Sie grinste schief. »Delphi ist so verschroben wie eh und je, aber wenn es wirklich wichtig ist, kann man immer auf sie zählen. Ein Streifenwagen ist unterwegs, aber der nimmt eine andere Route.« Mit dem Kopf deutete sie zum Schuppen. »Ich würde da gerne mal reinschauen.«

				»Ich auch.«

				Sie wollte es ihm verbieten, überlegte es sich aber anders, als sei ihr klar, dass es ohnehin keinen Zweck hätte. »Fass da drin ja nichts an, Gillespie. Die Kerle aus dem Landrover hatten Handschuhe an, aber die anderen beiden nicht. Ich will jeden Fingerabdruck und jede noch so kleine Spur, die sie hinterlassen haben.«

				Die Männer waren nicht durch das eingerostete Rolltor an der Vorderseite gekommen, sondern durch den Seiteneingang. Bolzenschneider hatten kurzen Prozess mit dem rostigen Vorhängeschloss gemacht, das die Tür sichern sollte. Kris schlug die Finger in ein Taschentuch ein und fasste das Türblatt hoch über dem zerschnittenen Riegel, um es aufzuziehen.

				Anfangs war es gar nicht leicht zu entscheiden, wo etwas durchwühlt worden war und was das übliche Chaos des alten Mannes war. Durch die dreckstarrenden Fenster drang Licht, in dem der Staub tanzte, und auf dem Boden zeichnete sich das Gitter der hölzernen Fensterrahmen ab.

				Die Werkbank an der Längsseite war voller Werkzeuge und Müll, Beutelrattenmist, Staub und Spinnweben. Aber bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass der Staub aufgewirbelt war und jemand die größeren Abfallstücke beiseitegeschoben hatte, außerdem war der Inhalt des Regals unter der Werkbank an einer Seite zusammengeschoben und zum Teil auf den Boden gefallen. Ebenso verhielt es sich mit den Hängeschränken an der Rückwand. Daneben hingen etliche Sägen an Nägeln, unter anderem die große Zugsäge, die Gil nur allzu gut zu benutzen wusste.

				Der Anhänger mit dem mobilen Sägewerk, den sein alter Herr sich irgendwann zugelegt hatte, bot kaum Möglichkeiten, etwas zu verstecken, aber sie hatten sich den Werkzeugkasten vorgenommen. Unzählige Zypressenbretter türmten sich hoch aufgestapelt am zweiten Lagerplatz, die Segeltuchplane, unter der sie gelegen hatten, zusammengeknüllt auf dem Boden, das gealterte Holz dunkelgolden schimmernd.

				Gil ließ den Blick über den Stapel schweifen. Es hatte sich nicht viel getan, seit er sich vor Jahr und Tag abgeschuftet und jedes verdammte Brett einzeln aufgetürmt hatte. Bei den heutigen Preisen waren das Tausende von Dollars für Holz, das nutzlos herumlag.

				Kris stieß einen leisen Pfiff aus. »Seltsam, dass niemand auf die Idee gekommen ist, sich hier einfach zu bedienen. Ich frage mich, wie lange das schon hier herumliegt und wieso Des es nie verkauft hat. Ich bin sicher, er hätte das Geld gebrauchen können.«

				Gil fragte sich das nicht. Er hatte längst aufgehört, aus dem Tun und Lassen des alten Herrn schlau werden zu wollen, und es waren immer Gerüchte im Umlauf gewesen, meistens ziemlich blutige, die die Leute davon abhielten, hier einzudringen. Dass der alte Bastard einmal jemanden im Sägewerk zerhäckselt hatte zum Beispiel. Soweit Gil wusste, stimmte das zwar nicht, aber er bezweifelte nicht, dass der durchgeknallte Hurensohn dazu fähig gewesen wäre.

				»Kaum jemand weiß von dem Schuppen«, erklärte er Kris. »Er steht gut versteckt und weitab von der Hütte. Und er hat nie jemanden hier reingelassen.«

				»Nein, er war definitiv kein sehr offener Mensch«, musste sie ihm beipflichten.

				Am Rand des Holzstoßes ging sie in die Hocke. »Hier ist jemand auf Händen und Knien gekrochen, um unter die Bretter zu schauen. Wahrscheinlich dachten sie, die Zwischenräume eignen sich bestens, um Fotos und Kassetten zu verstecken.«

				»Nur habe ich das nicht getan.« Er hatte das damals kurz ins Auge gefasst, aber dann war es ihm zu offensichtlich erschienen, außerdem hätte es nicht viel gebracht, da er ja davon ausging, dass das Holz nicht allzu lange hierbliebe.

				»Jedenfalls hatten sie offenbar keine Lust, das Zeug umzustapeln, um genauer nachzuschauen.«

				»Falls es das ist, was sie suchen. Und wenn es das ist, dann haben sie sich ganz schön Zeit gelassen, um mit der Suche anzufangen.« Er sah noch immer keinen Sinn darin.

				Sie stand wieder auf. »Schon, aber in den letzten achtundvierzig Stunden hat sich einiges getan, Gil. Vielleicht sahen sie in dir keine Gefahr, solange du in Sydney warst, jetzt aber schon. Oder sie befürchten, dass Jeanie keinen Grund mehr hat, weiter zu schweigen, da ihr ganzer Besitz vernichtet ist. Man kann sich viele Gründe denken. Dabei stochern wir nur im Nebel, solange wir nicht sicher wissen, wer ›die‹ sind.« Sie ließ den Blick durch den Schuppen schweifen. »Und wo hast du das Zeug nun versteckt? Hier drin?«

				»Nein. Draußen. Ich zeig’s dir.«

				Er fand den Baumstumpf am Rand der Lichtung – ein Riese von einem Ironbark-Eukalyptus, der vor Generationen schon gefällt worden war und von dem nichts geblieben war als ein meterhoher Stumpf aus eisenhartem Holz. Er hob einen Zweig auf und fegte damit die wenigen Hartgräser und die dünne Erdschicht um den Stumpf beiseite, bis die Steine und Kiesel freilagen, mit denen er das Loch abgedeckt hatte.

				Es war Nacht gewesen, als er es gegraben hatte, eine schwarze Nacht mit schmaler Mondsichel, und der Wind in den Bäumen auf dem Hügelgrat hatte so verdächtig nach Motorenlärm geklungen, dass er mit größter Vorsicht zu Werke gegangen war, um nur ja nicht entdeckt zu werden. Nun brannte die Sonne heiß auf seinen Rücken und Kris kniete neben ihm und nahm die Steine entgegen, die er aus dem Boden stemmte. Aber so unterschiedlich die Umstände auch waren, das Unbehagen, das ihm im Rücken saß, war dasselbe wie damals.

				Seine Finger stießen auf Stoff, und bald darauf hob er das in Öltuch eingeschlagene Bündel aus dem Loch. Ohne es auszupacken, gab er es Kris und fing sofort an, die Steine in das Loch zurückzuschaufeln.

				»Schau nach, ob es überhaupt noch etwas taugt. Vielleicht ist Wasser reingekommen und hat alles zerstört.«

				Er hatte sich damals die größte Mühe gegeben, hatte die große Plastikessensbox in Kunststoff und dann in Öltuch gewickelt und alles gut mit Isolierband zugeklebt. Während sie die Schichten freilegte, schaufelte er das Loch zu.

				Er hockte neben ihr auf dem Boden, die Arme auf die Knie gestützt, und ließ den Blick schweifen, während sie vorsichtig jedes in Plastik eingeschlagene Päckchen einzeln aus der Box nahm. Er wusste, was sie enthielten, erinnerte sich an jedes Foto, jede Landkarte und an die Kassette mit dem grünen Aufkleber, auf dem Jeanie in Schönschrift drei Tage notiert hatte.

				Eine Schwalbe flog durch ein Loch im Dach in den Schuppen, und er versuchte vergeblich sich zu entsinnen, ob ihm zuvor ihr Nest aufgefallen war. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kris gerade die Fototasche öffnete.

				»Die Farben sind verblasst, aber man erkennt immer noch deutlich, was auf den Fotos zu sehen ist«, sagte sie beim Herausziehen der Aufnahmen.

				»Tut mir leid. Archivfähiges Material war nicht zur Hand.«

				Sie blätterte ein paar Bilder durch, dann stieß sie einen leisen, langen Pfiff aus. »Ist das das, wonach es aussieht?«

				Er warf einen kurzen, kontrollierenden Blick auf das Bild. »Da werden Frachtcontainer vergraben. Für den unterirdischen, hydroponischen Marihuana-Anbau. Diese Rohre hier«, er zeigte mit dem Finger darauf, »sind für das Bewässerungssystem.«

				»Wahnsinn.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo ist das? Hier in der Gegend?«

				»Nördlich von hier, am Fluss. Es ist auf der Karte eingezeichnet. Jedes Foto ist auf der Rückseite datiert und mit einem Code versehen.«

				»Schon mal an eine Karriere als Agent gedacht, Gillespie?«, erkundigte sie sich trocken.

				Er neigte den Kopf, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Dieses Foto hat Jeanie gemacht.«

				Einen Moment lang starrte sie ihn an, dann brach sie in ein Gelächter aus, dem jede Fröhlichkeit fehlte. »Ich glaube nicht, dass ich das wissen will. Du bist das eine, aber Jeanie …« Sie brach unvermittelt ab und strich sich das Haar hinters Ohr. »Einerseits fällt es mir schwer zu glauben, dass sie all das wusste und mir nie etwas davon gesagt hat. Aber auf einer anderen Ebene leuchtet es mir völlig ein.«

				»Das ist alles lange her, Blue. Lange bevor du hierherkamst. Nach dieser Sache hat Flanagan sie in Ruhe gelassen, und wenn sie keine neueren Informationen hatte, gab es nichts, was sie dir hätte sagen sollen.«

				Er ließ ihr etwas Zeit, um das zu verarbeiten, denn er wusste, dass diese Offenbarungen eine schwere Erschütterung für ihre Wahrnehmungen und Gewissheiten bedeuteten.

				Die Schwalbe kam wieder aus dem Schuppen geflogen, gefolgt von einer zweiten. Er runzelte die Stirn und versuchte sich das Schuppendach von innen vorzustellen. Die Wände waren aus Holz, das Dach aus Wellblech, das auf Holzbalken ruhte. In den Balken war kein Nest, da war er sich sicher. Und es waren auch keine Vögel aufgeflogen, als sie hineingingen.

				Er konnte sich nicht erinnern, dass irgendetwas dort auf Vögel hingedeutet hätte. Er starrte auf den Schuppen und ließ das Innere im Kopf auferstehen, die grob gezimmerten Wände, die unverkleideten Nägel, die Anordnung von Regalen und Hängeschränken, die Position der Fenster und das Sonnenlicht, wie es nahe den Hängeschränken an der Rückwand auf den Boden fiel.

				Nahe den Hängeschränken an der Rückwand …

				Und jetzt erkannte er, was er immer übersehen hatte. In seiner Jugend hatte er sich dort so wenig wie möglich aufgehalten. Es war das Reich seines alten Herrn, und Gil war ihm, wo immer möglich, aus dem Weg gegangen. Das Holz hatte er nachts aufgeschichtet, hatte es, nach einem langen Tag an der Säge, Brett um Brett im Schein einer Kerosinlampe von der Ladefläche des Wagens zum Schuppen geschleppt.

				Wenn er den Schuppen aber jetzt bei Tag und von der Seite betrachtete, den Blick für Proportionen nach Jahren des Umbauens und Renovierens im Pub geschärft, dann sah er die Unstimmigkeit.

				»Die Maße stimmen nicht.« Er rappelte sich hoch.

				»Was soll das heißen?«

				»Der Schuppen. Er ist außen länger als innen. Nicht viel – höchstens einen Meter. Ich seh mir das mal an.«

				Kris stopfte die Sachen in die Beutel zurück, aber er wartete nicht auf sie und lief über die Lichtung.

				Er ging geradewegs zur Schuppenrückwand, von außen. In der Nähe der Ecke stand auf einem niedrigen Gestell das Reservoir, das einst das Wasser vom Dach aufgenommen hatte, aber die Regenrinnen auf dem Schuppendach und das Rohr zum Sammelbecken waren längst weggebrochen. An den braunen Flecken an der Wand und der dunklen, mit Gras bewachsenen Stelle darunter sah man, wo das Wasser bei Regen abfloss. Mehrere Bretter der Außenwand hatten sich verzogen und aus der Verankerung gelöst, sie waren feucht und modrig.

				Mit bloßen Händen brach er ein Stück ab, schaffte es aber nicht, die gesamte Latte wegzustemmen. Auf dem Reservoirgestell lagen etliche rostige Metallteile – er nahm ein solide wirkendes Stück und brach damit das Brett heraus.

				Eindeutig ein Hohlraum. Er verfluchte sich. Dass ihm das all die Jahre verborgen geblieben war … aber damals hatte er kaum Zeit im Schuppen verbracht, wenn er nicht gerade Holz aufschichtete, außerdem hatte er andere Probleme gehabt. Und der Schuppen war groß, da fiel ein Meter mehr oder weniger kaum auf.

				Kris kam zu ihm, als er gerade ein zweites Brett wegstemmte. Die Öffnung musste größer sein, damit genug Licht hineinkam und man etwas erkennen konnte. Die Nägel in dem dünnen Brett lösten sich, und Kris half ihm, es abzureißen.

				Und dann erstarrte er.

				Ein paar Zentimeter unterhalb kam der Boden zum Vorschein. In dem schmalen Hohlraum lagen Knochen – menschliche Knochen, ein Skelett, fast intakt. Und um den Halswirbel direkt unter dem eingedrückten Schädel lag eine Plastikkette aus bunten Perlen.

				Er konnte den Blick nicht davon lösen. Er hörte, dass Kris etwas sagte, hatte aber keine Ahnung, was. Da war nur das Skelett und die Halskette, und das Blut hämmerte ihm durch den Schädel, und der Zorn wallte auf und kochte über, und er meinte, der Kopf müsse ihm zerspringen.

				Sie war nicht fortgegangen … Sie war nie fortgegangen.

				»Er hat sie umgebracht.« Er hörte die Worte, erkannte die zerstörte Stimme aber nicht als die eigene. »Er hat behauptet, sie sei abgehauen, dabei hat der dreckige Bastard sie umgebracht.«
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				Gil entwand seinen Arm ihrer Hand und schleuderte das Metallteil mit aller Kraft in den Busch, dann stapfte er an den Rand der Lichtung und stand da, starrte auf die Bäume, die Fäuste krampfhaft an den Seiten geballt.

				Sie kam nicht gleich nach. Sie hatte das Skelett gesehen, das kindische Halsband, das nur eine Mutter tragen konnte. Sie konnte sich nicht ausmalen, welch ein Schock es sein musste, nach einer von Gewalt gezeichneten Kindheit diese Wahrheit zu entdecken. Nach diesem Schlag brauchte ein Mann von Gils Unabhängigkeit und Stolz einige Momente für sich allein.

				Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und schaltete auf Dienstmodus um. Tiefer im Hohlraum lagen ein paar Taschen hinter dem Skelett, dazu, soweit das im Dämmerlicht zu erkennen war, ein Stapel Plastikbehälter. Die falsche Wand erstreckte sich offenbar über die gesamte Gebäudebreite, es schien aber, zumindest in diesem Abschnitt, nur dieses eine Skelett zu geben.

				Auch wenn die Knochen völlig trocken waren und kaum infrage stand, um wen es sich handelte, würde es einige Zeit dauern, bis die Identität offiziell bestätigt wäre, und sie wusste, dass die Entdeckung einer weiteren Leiche in Zusammenhang mit Gil nur Anlass zu weiteren Spekulationen und Gerede geben würde.

				Sie nahm das Handy aus der Tasche und meldete den Leichenfund dem diensthabenden Beamten, dann rief sie Steve an und bat ihn zu kommen. Als Nächstes war Sandy von der rechtsmedizinischen Abteilung an der Reihe. Der war schon auf dem Heimweg nach Inverell und motzte, er könne ja auch gleich nach Dungirri umziehen, aber dann versprach er doch, in ein, zwei Stunden da zu sein.

				Als die offiziellen Meldungen erledigt waren, rief sie noch einmal bei Delphi an. Wenn die Autos diesen Weg genommen hatten, mussten sie inzwischen dort vorbeigekommen sein.

				»Keine Spur von einem Landrover«, sagte Delphi.

				Der Funken Hoffnung, an den sie sich geklammert hatte, flackerte und erlosch. Es war also wieder nichts. »Und der Pick-up?«

				»Ein blauer Pick-up ist hier langgefahren, und ich hab die Nummer.«

				Kris hatte keinen Stift und auch nichts, worauf sie schreiben konnte. Sie nahm ein Stöckchen und schrieb die Buchstaben und Ziffern, die Delphi ihr diktierte, in den Sand.

				»Danke, Delphi. Du hast mir sehr geholfen.« Dann kam ihr eine Idee, und sie fragte: »Mal ganz was anderes, Delphi, kanntest du eigentlich Des Gillespies Frau?«

				»Hab sie und ihren Kleinen gelegentlich mitgenommen. Sie ist immer mit ihm in den Ort gelaufen. Ist lange her.«

				»Weißt du noch, wann sie fortgegangen ist?«

				Sie stieß die Luft aus und dachte nach. »Muss so um die Zeit gewesen sein, als Ruth starb, bisschen früher. Ruth hat den Jungen in der Schule unterrichtet. Ich weiß noch, dass sie Angst um ihn hatte. Aber ich hab kaum was von ihm gesehen, nachdem seine Mum weg war.«

				Ruth. Bellas Mutter, Delphis Schwägerin. Kris wusste, dass sie an einem Schlangenbiss starb, als Bella noch in der Vorschule war, das war jetzt rund dreißig Jahre her. Und Gil war genauso alt wie Bella.

				»Du hast mir sehr geholfen, Delphi. Vielen Dank.«

				Delphi, die nie viel für überflüssige Worte oder höfliches Geplänkel übriggehabt hatte, grummelte etwas Unverständliches und legte auf.

				Kris rief das Revier in Birraga an, um das Kennzeichen des Pick-ups überprüfen zu lassen. Der Constable brauchte dafür nur wenige Augenblicke.

				»Zugelassen auf einen Kerl aus Jerran Creek, Sarge, aber der hat ihn gestern als gestohlen gemeldet. Hat die Schlüssel im Wagen stecken lassen, als er ein paar Träger Bier reinbrachte, und als er wieder rauskam, war die Karre weg.«

				»Verdammt.« Kris versetzte einem Erdklumpen einen Fußtritt. »Gibt’s Anhaltspunkte, wer der Dieb sein könnte?«

				»Sieht nicht so aus.«

				»Dann schreib die Karre zur Fahndung aus«, ordnete sie an. »Wir müssen einfach hoffen, dass sie so blöd sind, den Wagen weiter zu benutzen.«

				Der Streifenwagen musste jetzt jeden Moment eintreffen, und auch Steve war auf dem Weg, also kehrte Kris über die Lichtung zu Gil zurück.

				Der stand reglos da, starrte vor sich hin, die Hände tief in den Hosentaschen, die Wirbelsäule wie versteinert. Er hörte sie kommen und sah ganz kurz zu ihr hin, als sie neben ihn trat.

				»Mein Beileid, Gil.« Eine schrecklich unpassende Phrase, angesichts der Umstände.

				Er reagierte nicht gleich. Sie blieb bei ihm, sah ins ausgedörrte Buschland und wünschte, sie hätte ihm etwas Besseres zu geben, wünschte, sie könnte die Gedanken und Gefühle lesen, die hinter der wie in Stein gehauenen Miene tobten.

				In den Bäumen sangen die Vögel, und durch das Laub fuhr eine sanfte Brise, die das Sonnenlicht in bunten Tupfen über den Boden tanzen ließ, ein Idyll, das in beunruhigendem Kontrast zur Brutalität und den Verletzungen stand, die beider Gedanken beherrschten.

				Sie wusste nur wenig über seine Mutter. In ihrer Zeit in Dungirri war die Rede nur selten auf Des Gillespie gekommen, und seine Frau hatte dabei so gut wie gar keine Rolle gespielt – höchstens, dass einmal jemand meinte, sie sei so klug gewesen, ihn zu verlassen.

				»Ich muss dir ein paar Fragen stellen, Gil. Wir müssen eine offizielle Untersuchung einleiten, ihre Identität feststellen und die Zeit und Ursache des Todes eruieren.«

				Er nickte, ohne sie anzusehen.

				»Du gehst davon aus, dass es sich um das Skelett deiner Mutter handelt? Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

				»Sie ist es.« Er sprach tonlos, aber bestimmt. »Die Halskette … die habe ich ihr gemacht. Mrs O’Connell, die Vorschullehrerin, hat mir dabei geholfen. Sie, meine Mutter, hat sie sich gleich umgehängt.«

				Es fiel ihr schwer, ihn sich als kleines Kind vorzustellen. Die dunklen Augen, der ernste Blick, das Grummeln beim Bemühen, die Perlen aufzufädeln, dann das feierliche Lächeln, als sie sich die Kette um den Hals legte. Bei diesem Bild brannten ihr die Augen.

				Mit abgeschnürter Kehle fragte sie: »Erinnerst du dich, wann sie verschwand?«

				»Das muss am selben Tag gewesen sein oder am Tag darauf. Da war ich ungefähr fünf.«

				So jung. Zu jung, um mit einem Mann wie Des allein zu sein. Das passte zu dem, was Delphi gesagt hatte, trotzdem musste Kris ihn zwingen, seine Erinnerungen zu durchforsten, weitere Fakten zu liefern.

				»Erinnerst du dich, wie sie fortging?«

				»So ungefähr.« Er holte langsam durch die Zähne Luft und atmete schnell wieder aus. »Sie sagte, wir würden eine Reise machen und losfahren, wenn es dunkel ist. Er war nicht da. Es dauerte ewig, bis die Sonne unterging. Sie trug die Halskette. Ich sah zu, wie sie meine Jeans und den Schlafanzug und meine drei Bücher in den Schulranzen packte. Dann muss ich eingeschlafen sein. Am nächsten Morgen war sie weg und mit ihr mein Schulranzen, und er hat nur gesagt, sie hätte sich in der Nacht aus dem Staub gemacht.«

				Er hielt inne und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe ihm geglaubt. Alle haben ihm geglaubt. Ich habe sie gehasst, weil sie mich im Stich gelassen hat.«

				Im Geiste wünschte sie Des Gillespie in die finsterste Hölle und mit ihm jeden, der bereit war, einfach das Schlimmste von einer Frau anzunehmen, anstatt Fragen zu stellen.

				»Du warst fünf, Gil. Du konntest es nicht besser wissen.«

				Aber das machte es für Gil nicht leichter. Sie hatte oft genug mit häuslicher Gewalt zu tun gehabt, um zu wissen, dass ein Kind die Schuld immer bei sich suchte und auch als Erwachsener – so stark er auch sein mochte – tief in sich die Narben trug. Aber trotz allem, was er durchgemacht hatte, hatte er einen Mann aus sich gemacht, den sie achtete.

				»Kannst du dich noch gut an sie erinnern?«

				Endlich sah er ihr ins Gesicht. »Nein. Ich wollte mich nicht erinnern.« Er zog die Stirn in Falten und dachte an damals zurück. »Da sind nur ein paar Bruchstücke, wenige, ganz kurze Szenen. Er hat sie mit dem Gürtel verprügelt. Sie brachte mir das Lesen bei.« Seine Mundwinkel bewegten sich eine Winzigkeit nach oben. »Einmal nahm sie mich nach Birraga mit, zur Bücherei. Ich war völlig weg von all den Büchern.« Er hielt inne, runzelte wieder die Stirn. »Aber ich weiß nicht, wie sie aussah.«

				Kris war überrascht und gerührt zugleich, dass er so viel Zutrauen zu ihr hatte, diese Erinnerungen aus der Zeit, als er so jung und verletzlich war, mit ihr zu teilen. Sie hatte mit einer Mauer gerechnet, einer geknurrten Replik auf ihre Fragen oder einem Wutausbruch gegen seinen Vater. Die Wut war da, überhaupt keine Frage, aber gefesselt, und sie glomm zusammen mit Trauer und Schuld.

				»Kaum jemand kann sich nach so langer Zeit ohne ein Foto noch an ein Gesicht erinnern«, sagte sie sanft. »Schon gar nicht aus der Kindheit.«

				»Kann sein.« Es klang nicht gerade überzeugt.

				»Ihr Name … weißt du, wie sie hieß?«

				»Jeanie und Aldo nannten sie Anne. Ich habe keine Ahnung, ob sie formell geheiratet hatten oder nicht.«

				»Kannst du dich an irgendwelche Verwandten erinnern?«

				»Nein.«

				Eine Frau namens Anne, deren Nachname Gillespie lauten konnte oder auch nicht und die vor dreißig Jahren verschwunden war … Kris hoffte, dass der DNA-Abgleich mit Gil eindeutig ausfiel, denn ansonsten würde es verteufelt schwer werden, ihre Identität zu beweisen.

				Von ferne war das Dröhnen eines Automotors zu hören.

				»Das müsste die Verstärkung sein. Steve ist ebenfalls auf dem Weg.«

				Der Streifenwagen bog um die Kurve und parkte neben dem Schuppen, und sie ließ Gil stehen, um die beiden Constables zu begrüßen. Gil brauchte jetzt Zeit für sich, und auf sie wartete Arbeit – wieder einmal.

				Das waren natürlich längst nicht alle Fragen. Gil setzte sich auf einen Baumstumpf im Schatten, sah dem Beginn der Ermittlungen zu und wartete ab, bis sie mit ihren Fragen zu ihm kämen. Die meisten stellte Fraser, auf seine typisch beiläufige, lässige Art. Als die Spurensicherung kam, stellte man ihm weitere Fragen, diesmal ernsthafter, formeller.

				Nachdem er Kris und ihren Kollegen bei der Arbeit zugesehen und ewig gewartet hatte, sagte sie ihm endlich, dass es keinen vernünftigen Grund gäbe, weshalb er länger hierbleiben solle, da sämtliche Fragen gestellt seien.

				Allerdings machte die Rückfahrt in den Ort ihm nicht den Kopf frei, sondern betäubte ihn allenfalls. Die Wut wurde zu einem dumpfen Dröhnen, und die Worte, die er dem alten Mann in seiner Vorstellung sinnlos um die Ohren haute, hörten auf, ihm wieder und wieder im Kopf herumzugehen. Sinnlos, weil der alte Mann tot war und es nichts gab, was er verwünschen konnte, als seine Erinnerungen.

				Er stapfte in die Küche im Pub, wo reges Treiben herrschte und Liam und die Kleine, Megan, Deb zielstrebig zur Hand gingen.

				»Da bist du ja«, lächelte Deb ihn an, die Hände in einer großen Teigschüssel. Sie nickte zur Spüle. »Die Maschine ist hin. Spring du ein.«

				Das gleichförmige Geschirrspülen beschäftigte seine Hände und ließ seinen Gedanken Raum zum Wandern. Anstatt aber nach Lösungen für die gegenwärtigen Gefahren zu suchen oder die Bedeutung der Ermordung seiner Mutter verstehen zu wollen, wandte seine Aufmerksamkeit sich immer wieder dem Gespräch der anderen zu. Dankbar für die Unterstützung wirbelte Angie zwischen Theke und Küche hin und her, um das Bedienen der Gäste und die Zubereitung des Desserts unter einen Hut zu bringen. Deb erteilte Anweisungen, behielt die Übersicht über die Fülle der Aufgaben, die alle zugleich zu erledigen waren, sah zu, dass alle zu tun hatten, und stand mit Rat und Tat zur Seite. Liam hatte oft in der Pub-Küche ausgeholfen und war an Debs Arbeitsstil gewöhnt. Megans Erfahrungen in Jeanies Raststätte leisteten ihr gute Dienste. Sie stellte viele und sehr kluge Fragen und lernte schnell.

				Gils Versuch, sie möglichst nicht zu beachten, schlug wie zuvor fehl. Als sie am Vormittag mit Unterbrechungen die Küche geputzt hatten, hatte sie sich fröhlich mit ihm unterhalten, und er hatte einiges über sie erfahren. Er hatte sogar – zu seiner nicht geringen Verblüffung – die eine oder andere Frage an sie gerichtet. Sie hatte davon erzählt, wie der Tod ihrer Adoptiveltern sie aus der Bahn geworfen hatte und sie ausgerissen und eine Weile obdachlos gewesen sei. Aber sie hatte sich wieder gefangen und gab sich große Mühe, die neue Beziehung zu den leiblichen Großeltern, trotz der Kluft zwischen deren altmodischen, konservativen Vorstellungen und ihrer eigenen Erfahrung, positiv zu gestalten. Er war beeindruckt von ihrer Reife und Intelligenz.

				Daran musste er jetzt wieder denken, als er sie mit Deb und Liam im Team arbeiten sah, wo sie sich mühelos an deren Rhythmus und Arbeitsweise anpasste und in die Neckereien und Frotzeleien einstimmte, als kenne sie sie seit vielen Jahren.

				Aber noch immer sah er sie nicht als zu ihm gehörig. Sein Intellekt wusste, dass dem so war, aber seine Gedanken mieden das Thema, umgingen die Worte, weigerten sich, es einzugestehen. Es gab zu viel, worum er sich dringender kümmern musste. Da war es viel leichter, sie mit Deb und Liam in dasselbe Gedankenkästchen einzusortieren – zwei Menschen, die er als Jugendliche kennengelernt hatte, denen verdammt übel mitgespielt worden war und die gelernt hatten, sich ihre Träume zu erkämpfen.

				Aber als er sich nach den nächsten Pfannen umdrehte, sah er sie Liam zulächeln – ein unschuldiges, liebes Lächeln, in dem nur eine Winzigkeit von Zurückhaltung und Staunen lag – und die plötzliche Sorge um das Kind, der schlagartige Wille, sie zu beschützen, traf ihn wie der Blitz.

				Er ließ die Pfannen ins Wasser gleiten, goss Spülmittel nach und machte sich wieder ans Schrubben. Mit Gewalt.

				Sandy und sein Team waren dabei, die Untersuchung von Hütte und Schuppen allmählich abzuschließen, als Kris zu Steve ging, der soeben die Schachtel, die Gil vergraben hatte, in seinen Wagen packte.

				»Was hältst du von dem Zeug?«, wollte sie wissen.

				Er lehnte sich an den Wagen. »Wir müssen es Petric schicken.«

				»Joe?« Sie versuchte gar nicht erst, ihr Missfallen zu kaschieren. »Fällt das nicht in dein Aufgabengebiet?«

				»Er gehört zur Sonderkommission Organisiertes Verbrechen von New South Wales, Kris. Wenn Gillespies Anschuldigung zutrifft und Flanagan Teil der Mafia von Sydney ist, dann ist es eindeutig Petrics Sache.«

				Wenn Gillespies Anschuldigung zutrifft. Der unterschwellige Zweifel machte sie wütend.

				»Du wirst also nichts unternehmen?«

				Völlig unberührt von ihrem Zorn zuckte er mit den Achseln. »Das habe ich nicht gesagt. Ich werde Nachforschungen anstellen. Aber sieh ’s ein, Kris, das Zeug ist mindestens zwanzig Jahre alt, und es enthält keinerlei Beweise. Das reicht nicht einmal für einen Durchsuchungsbefehl. Es ist schlauer, wenn wir unsere wenigen Leute auf aktuelle, wichtige Fälle ansetzen, statt dass sie versuchen, Zeugen für ein nachrangiges Vergehen ausfindig zu machen, das sich vor zwei Jahrzehnten ereignet hat und wahrscheinlich sowieso nicht mehr aufzuklären ist.«

				»Der Anbau von Cannabis und Schutzgelderpressung sind nicht gerade unbedeutend«, stellte Kris klar, wenn sie auch wusste, dass die Debatte bereits entschieden war.

				»Nein, aber es ist eben doch etwas anderes als Mord, Brandstiftung, Vergewaltigung oder Kindesmissbrauch. Und das sind die Tatbestände, die wir aktuell am Hals haben, nebst ein paar anderen. Ich werde Nachforschungen anstellen, Kris, wie versprochen. Aber bei der Dürre und mit einem Fluss, der seit Jahren kaum noch Wasser führt, kann ich mir kaum vorstellen, dass in dieser Gegend jemand ernsthaft versucht, Marihuana anzubauen, in Hydrokultur oder sonstwie. In den letzten zwanzig Jahren hat sich der Anbau weitestgehend an die Küste verlagert.«

				Oh, wie sie es hasste, wenn er recht hatte.

				»Und was ist mit Anne Gillespie? Ich habe vorhin mit Delphi telefoniert, und sie hat Gils Angaben zum Zeitpunkt des Verschwindens seiner Mutter bestätigt.«

				»Das gibt uns einen Zeitrahmen, vorausgesetzt, wir können uns auf Delphis Gedächtnis verlassen. Ich werde bei den älteren Einwohnern nachfragen, inwieweit sich deren Erinnerung damit deckt, und wir werden überprüfen, ob es danach noch zu Kontobewegungen oder Ähnlichem gekommen ist, aber es scheint mir doch recht eindeutig. Der Schädel hat einen heftigen Schlag abbekommen. Wir müssen natürlich den Obduktionsbericht und die gerichtliche Untersuchung abwarten, aber ich würde schätzen, er hat spitzgekriegt, dass sie ihn verlassen wollte, und hat ihr einen schweren Gegenstand über den Schädel gezogen.«

				»Die Ärmste.«

				»Ja. Manche Frauen geraten echt an die Falschen.«

				Sie bemerkte, dass Sandy den Fußweg weg vom Schuppen nahm, und beide liefen ihm entgegen, während die tiefstehende Sonne, die sich nicht um die hässliche Geschichte des Ortes scherte, die staubigen Farben der Landschaft in schönstes, aprikosengelbes Licht tauchte.

				»Wir sind so gut wie fertig«, teilte Sandy ihnen mit. »Es gibt ein paar Sachen, die euch interessieren dürften. Erstens, wir haben eine Tür zum Hohlraum entdeckt – hinter dem großen Schrank in der Ecke. Die wurde aber vor langer Zeit schon zugestellt. Zweitens, diese Plastikbehälter, die sind randvoll mit Proviant. Hauptsächlich Konserven, es ist aber auch Getreide dabei, beziehungsweise war, bevor die Maden sich drüber hergemacht haben.«

				»Kann man etwas zum Zeitpunkt sagen?«, fragte Kris.

				»Vor der Einführung des Mindesthaltbarkeitsdatums. Eine Pfirsichdose ist mit dreiundzwanzig Cents etikettiert, ganz grob geschätzt tippe ich mal auf Anfang bis Mitte der Siebziger.«

				»Wie viel Nahrung ist da?«, fragte Steve. »Ist es die Größenordnung ›vom Laster gefallen‹ oder ein richtiges Lager?«

				»Ein kleines Vorratslager. Proviant für ein paar Wochen. Fleischkonserven, Obstkonserven, Gemüsekonserven. Eine halbwegs gesunde Nahrungszusammenstellung.«

				»Wenn man sich für eine wie auch immer geartete Katastrophe ein Proviantlager anlegt, ist es natürlich sinnvoll, das in einem Versteck zu tun«, grübelte Kris. »Habt ihr sonst noch etwas Interessantes entdeckt?«

				»Einen kleinen Koffer mit Frauenkleidung«, erwiderte Sandy. »Einen Kinderrucksack mit ein paar Anziehsachen und Büchern. Ich kann mir vorstellen, dass er die Zwischenwand eingezogen hat, um die Vorräte dahinter zu verstecken – es gab damals weit verbreitete Wahnvorstellungen von einer Invasion aus China oder Indonesien –, und dass er sie dichtgemacht hat, nachdem er die Tote dort abgelegt hat. Was aber wirklich interessant ist …«, er holte einen kleinen Asservatenbeutel aus der Aktenmappe, die er bei sich trug, »ist das hier.«

				Kris drehte den Beutel um, um den Inhalt besser zu sehen. Die verblichenen, kläglichen Reste eines blau, rot und gelb gestreiften Bandes. Eine runde, blind gewordene Medaille. »Ein Armeeorden?«

				Sandy nickte. »Man muss ihn ein wenig putzen, um Genaueres sagen zu können, er sieht aber wie ein Vietnam-Orden aus, der australischen Soldaten verliehen wurde, die dort gekämpft haben. Mein Onkel hatte so einen, daher erkenne ich ihn. Und er hat mich an etwas erinnert, was mir letztes Jahr in Des Gillespies Obduktionsbericht aufgefallen ist. Es gab Spuren einer alten Kopfverletzung und sogar ein paar winzige Schrapnellsplitter.«

				Kris erinnerte sich nicht, den Bericht gesehen zu haben, aber schließlich war es damals ziemlich rund gegangen. »Du meinst, Des wurde in Vietnam verwundet?«

				»Der Orden legt zumindest den Verdacht nahe. Wenn Gil Lust hat, kann er ja recherchieren, ob der Orden tatsächlich seinem Vater gehörte, und sich, falls ja, das Personalstammblatt aushändigen lassen.«

				Wenn er Lust hat … Kris hielt das für nicht gerade wahrscheinlich. Aber vielleicht würde sie selbst ein wenig recherchieren. Kriegsdienst, eine Kopfverletzung … vielleicht lag da die Erklärung für Des’ exzessive Gewaltausbrüche.

				»Na, ich werd dann allmählich zusammenpacken«, sagte Sandy.

				»Ich bleibe hier, bis ihr fertig seid«, bot Steve an. »Aschenputtel hier muss sich nämlich noch für den großen Ball schön machen.«

				Der Ball. An den hatte sie seit Stunden nicht gedacht. Sie sah auf die Uhr und ächzte. Ihr blieb weniger als eine Stunde, um zurück zum Auto zu kommen, heimzufahren, zu duschen, sich anzuziehen und zu schminken und dann an der Seite von Mark Strelitz und dem Organisationskomitee die Gäste zu begrüßen. Und irgendwie musste es ihr gelingen, auch noch so etwas wie Begeisterung für das große Ereignis aufzubringen.

				Still lag der Ort da, als sie ihn erreichte – bestimmt waren alle damit beschäftigt, sich groß in Schale zu werfen. Beim Aussteigen drangen ihr vom Gemeindesaal her ein paar Gitarrenakkorde ans Ohr, dazu eine Stimme: »Test, Test … ist das Ding an?« Allem Anschein nach wurde das bejaht, denn jetzt wurde es wieder still.

				Obwohl sie spät dran war, gönnte sie sich den Luxus, mindestens zehn Minuten lang zu duschen, das heiße Wasser über die schmerzenden Muskeln strömen zu lassen und sich die Haare gründlich zu waschen. Einmal mit dem Föhn über den Wuschelkopf, mehr war nicht drin. Vorsichtig nahm sie das Kleid aus der Plastikhülle, doch dann zögerte sie, ehe sie es anzog.

				Begeisterung. Irgendwie musste sie die aufbringen. Jeanie würde sich wünschen, dass sie einen fröhlichen Abend erlebte. Fast der ganze Ort würde da sein. Mark wäre ein guter Partner. Ryan und Beth gingen zum ersten Mal seit fast einem Jahr aus.

				Sie nahm das dunkelblaue Seidenkleid vom Bügel, zog es sich über den Kopf und verrenkte sich, um den Reißverschluss im Rücken hochzuziehen.

				Aber als sie so vor dem Spiegel stand, sah sie, dass die zarten Träger und das eng anliegende, tief ausgeschnittene Dekolleté die Blutergüsse und Schrammen an Schultern und Armen nicht verdeckten, die trotz Beths Salbe seit dem Vorfall gestern Abend kräftig nachgedunkelt waren.

				Vor Enttäuschung biss sie sich auf die Lippe. Wieso musste es auch ein Ball sein? Ein Picknick wäre viel einfacher gewesen. Für ein Picknick hätte sie sich problemlos begeistern können. Sie hätte beim Eierlaufen mitgemacht, hätte nach Äpfeln gehascht und sich sogar ins Wasser tauchen lassen. Die Ortsbewohner hätten ordentlich was springen lassen, damit sie mit Schwung untergetaucht würde, und es wäre ein Riesenspaß geworden. Sie hätte in Jeans gehen können, Herrgott, anstatt in diesem Albtraum von Abendkleid, das einfach nicht zu ihr passte, auch wenn die Verkäuferin in der Boutique in Birraga das hoch und heilig geschworen hatte.

				Krawallen und abgebrühten Kriminellen hatte sie sich ohne mit der Wimper zu zucken gestellt, aber noch nie hätte sie so gern gekniffen wie jetzt. Der Rang einer Sergeantin und zehn Jahre Polizeidienst waren Kinderkram im Vergleich zu dem Schrecken, einen Kleinstadtball am Honoratiorentisch mitmachen zu müssen.

				Schon wehte die richtige Musik vom Gemeindesaal herüber. Es blieb ihr kaum eine Galgenfrist. Vielleicht würden die Schrammen und blauen Flecken ja niemandem auffallen, wenn sie einfach das Transparentpapier überstreifte, in dem das Kleid steckte, und es den ganzen Abend nicht auszog.

				Sie zog den Saum hoch, um die Sandalen zu schließen und bemerkte dabei an den Knöcheln die Einschnürungen vom Gummizug der Socken, die sie den ganzen Tag getragen hatte.

				»Der Gipfel femininer Eleganz«, murmelte sie vor sich hin. Bloß gut, dass sie sich nicht für das seitlich geschlitzte Kleid entschieden hatte. So blieben wenigstens die sockengezeichneten Beine dezent unter dem bodenlangen Saum verborgen. Rasch legte sie etwas Make-up auf, dann schnappte sie sich die goldene Abendhandtasche, die die Verkäuferin in der Boutique ihr als Ergänzung zum Kleid aufgeschwatzt hatte, rupfte das Papier heraus und stopfte stattdessen Schlüssel, Handy und ein wenig Geld hinein.

				An der kaum benutzten Vordertür klopfte es.

				»Ich komme«, rief sie und fügte für sich dazu: »Jetzt ist sowieso alles zu spät.«

				Es erwartete sie Mark, der in seinem maßgeschneiderten, schwarzen Smoking auf selbstverständliche Art gut aussah und sie mit funkelnden Augen anstrahlte.

				»Traumhaft, Kris. Phänomenal.« Er küsste sie auf die Wange und nahm sie beim Arm.

				Die Dämmerung neigte sich zur Nacht, aber noch war die Wärme des sonnigen Tages zu spüren. Vor dem Gemeindesaal parkte bereits ein rundes halbes Dutzend Autos auf der Straße, und da und dort spazierten Bewohner des Ortes zu zweit oder allein dem großen Ereignis entgegen.

				Kris sah den geschmückten Saal, und der Mund stand ihr offen.

				»Das ist … ein Traum.«

				Hunderte bunter Glühbirnen hingen wie Perlencolliers von der Dachkante des ehrwürdigen Gebäudes, und der neue Anstrich schimmerte sanftweiß unter der Farbenpracht. Die wenigen großen Eukalypten, die das Gebäude umgaben, waren mit bunten Laternen geschmückt, die von den unteren Ästen hingen und die Tische und Bänke im Freien beleuchteten; weitere Lichterketten schlangen sich um den Rand des Baldachins hinter dem Saal, der an zwei Seiten offen war, sodass man die Bar und die weißen, blumengeschmückten Tische sah, auf denen das Büfett angerichtet werden sollte.

				Seit mehr als einem Jahr verabscheute sie den Anblick des Saals, erinnerte er sie doch permanent daran, dass er während zweier langer, traumatischer Ermittlungen als Polizei-einsatzzentrale gedient hatte.

				Nun aber erschien die Verwandlung des ausgelaugten, alten Holzbaus in etwas Zauberhaftes, Einladendes wie ein Versprechen, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich leicht und hoffnungsvoll. Begeisterung durchströmte sie, ganz von selbst und ungezwungen.

				»Das haben sie großartig hingekriegt, nicht wahr?«, meinte Mark, und auch wenn ihm als Politiker Komplimente mit großer Leichtigkeit über die Lippen kamen, lag mehr als reine Höflichkeit in seinem Stolz. »Wart erstmal ab, bis du’s von innen siehst.«

				Arm in Arm schritten sie in den Saal, und Frank Williams, der Vorsitzende des Organisationskomitees, stand an der Tür und begrüßte sie mit einem derart strahlenden Lächeln, dass man den Saal allein damit hätte beleuchten können.

				Um jedes Fenster war elegant weißer Organza drapiert, die Tische zwischen den Stühlen entlang den Wänden waren mit Blumengestecken geschmückt, und das abgeschmirgelte und auf Hochglanz polierte Parkett lud zum Tanzen ein.

				Aber die Menschen waren es, bei denen es Kris ein weiteres Mal den Atem verschlug. Obwohl es noch früh war, war das Organisationskomitee samt Lebensgefährten bereits vollzählig vertreten, und man war statt in der gewohnten, legeren Arbeitskleidung in formeller Abendgarderobe erschienen. Die Männer wirkten um einiges größer in ihren Smokings, unter denen bisweilen gar eine farbenprächtige Brokatweste hervorlugte. Und die Frauen … Beth war eine Schönheit in ihrem tiefroten Abendkleid, das ihrem Spitznamen aus Kindertagen Hohn sprach – Ryan hielt sie bei der Hand und wollte schier bersten vor männlichem Stolz. Eleni Pappas in einem mit schimmernden Perlen bestickten Goldjäckchen. Die zierliche Joy Dawson elegant – und stolz – in einem traditionellen Gewand ihrer philippinischen Heimat, dessen ausgestellte Organza-Ärmel den perfekten Rahmen für ihr Gesicht und die komplizierte Frisur bildeten.

				Und – fast hätte Kris sie nicht erkannt – Delphi O’Connell … in einem Kleid. Kris erinnerte sich nicht, sie jemals in etwas anderem als geflickten Arbeitsklamotten gesehen zu haben, doch da stand sie, in einem schlicht geschnittenen, aber erstaunlich eleganten, schwarzen Kleid, eine Perlenkette um den Hals.

				Ohne den eingehakten Arm freizugeben, zog Mark Kris tiefer in den Saal, und als sie die Anwesenden begrüßte, fiel ihr auf, dass alle, genau wie Frank, lächelten. Strahlten. Selig.

				Kris hatte seit … seit Ewigkeiten, wie ihr schien, nicht mehr so viele lächelnde Menschen gesehen. Das Leid, die Verwirrung und die Schuld waren zu übermächtig gewesen, als dass die Freude hätte Nahrung finden können.

				»Wenn Jeanie das doch sehen könnte«, sagte sie leise zu Mark.

				»Ich werde sie im Laufe des Abends anrufen«, erwiderte er. »Und ich schicke Nancy ein paar Bilder aufs Handy, die sie ihr zeigen kann.«

				Sie nickte und staunte im Grunde gar nicht über seine Aufmerksamkeit. Genau so war er eben.

				Von der Bühne winkte Adam ihr zu, dann nahm er die Gitarre, und gleich darauf stimmte die Band einen beschwingten Folksong an, unaufgeregt und fröhlich.

				Kris nahm an Marks Seite ihren Platz im Begrüßungskomitee ein, allmählich trudelten die Gäste ein, und vorsichtig begann sie daran zu glauben, dass der Ball der schwer getroffenen Gemeinschaft in der Tat wieder auf die Beine helfen konnte.

			

		

	
		
			
				

				14

				Durch die geöffnete Tür und die Fenster drang die Musik vom Gemeindesaal in die Pub-Küche. Zwei Bands hörte Gil heraus, die sich abwechselten. Die erste eine altmodische Tanzkapelle mit Akkordeon, Keyboard, Gitarre und Schlagzeug, die zweite eine zeitgemäßere Folkband, die der klassischen Tanzmusik des Outbacks eine ganz eigene harmonische Note verlieh.

				Liam und Megan hatten zuvor schon die erste Fuhre Tabletts – das kalte Fingerfood – zum Saal gebracht, und Megan war zum Haus der Wilsons aufgebrochen, um die Kinder zu hüten. Gil hatte Liam aufgetragen, erst zurückzukommen, wenn er Megan dorthin gebracht hätte, damit sie nur ja nicht allein gehen müsse, was dieser nur allzu gern befolgte.

				Angie hatte in der Bar alle Hände voll mit mehreren Wagenladungen deutscher Touristen und ein paar Einheimischen zu tun, die nicht am Ball teilnahmen, und so kümmerte Deb sich um die weitere Zubereitung des Menüs.

				Nun mussten die warmen Speisen fertiggestellt werden, wobei manches schon fertiggekocht und warmgestellt war und nur die letzten Gänge frisch vom Herd serviert werden sollten.

				Er hatte Deb und Liam nicht viel über die Ereignisse des Nachmittags berichtet. Es hatte sich kaum eine Gelegenheit dazu ergeben, da Megan und Angie immer zugegen waren, und nun beschloss er, das aufzuschieben, bis die Arbeit für heute getan war.

				Deb war damit beschäftigt, kleine Fleischklößchen zu formen, während Gil und Liam zu beiden Seiten der zentralen Anrichte sechs Dutzend Mini-Quiches füllten.

				»Der Pub steht zum Verkauf«, merkte Liam mit einer nonchalanten Lässigkeit an, die Gil auf Anhieb durchschaute.

				»Nein«, erwiderte Gil kategorisch.

				Liam grinste und tat, als habe er nichts gehört. »Angie und ihr Bruder sind hierher zurückgezogen, um ihn zu leiten, bis ein neuer Besitzer gefunden ist, aber die Lizenz ist befristet und läuft bald aus, und beide haben andere Jobs, um die sie sich kümmern müssen. Wenn nicht im Laufe des Monats ein Nachfolger gefunden ist, muss der Laden schließen.«

				Gil füllte mit dem Löffel eine Quiche nach der anderen und verweigerte jeden Kommentar. Liams Phantasie und Optimismus kannten keine Grenzen, und er sah hinter jedem »Zu verkaufen«-Schild eine Goldgrube – vor allem wenn es an einem alten Haus hing.

				»Mit etwas Planung und ein paar Investitionen lässt sich diese Hütte locker in ein florierendes Geschäft verwandeln«, behauptete er ganz nach seiner Art. »Ökotourismus ist ein Bombengeschäft, wenn man’s richtig aufzieht.«

				»Ich werde den Pub nicht kaufen, Liam«, knurrte er.

				»Es wird ein furchtbarer Schlag für den Ort sein, wenn er schließt. Aber wenn jemand mit Geschäftssinn etwas Geld hineinsteckt und ihn aufmöbelt, kann er eine solide Einnahmequelle sein.«

				Es gab Tage, an denen bewunderte Gil die fröhliche und hartnäckige Art, mit der Liam seine Ziele ungeachtet aller Widrigkeiten verfolgte. Aber heute war keiner dieser Tage.

				Er legte den Löffel beiseite, stützte die Hände flach auf die Arbeitsplatte und sah ihm in die Augen: »Liam, halb Dungirri befürchtet, ich könnte ein Mörder sein. Die andere Hälfte ist überzeugt davon. Das ist keine brauchbare Geschäftsgrundlage für eine soziale Einrichtung wie einen Pub. Und was die kleineren Renovierungsarbeiten angeht, im ganzen Haus müssen die sanitären Einrichtungen komplett erneuert werden. Die einzigen Toiletten sind nicht nach Geschlechtern getrennt und wahrscheinlich seit vierzig Jahren nicht mehr angerührt worden, und neue Rohre zu verlegen ist verdammt teuer, vor allem bei einem hundert Jahre alten Haus. Die komplette Elektrik muss erneuert werden. Die Stromleitungen sind wahrscheinlich eine Brandgefahr, und die Zimmer haben weder Telefonanschluss noch Internetzugang.«

				»In Sydney hast du das alles auch einbauen müssen, mehr sogar«, erinnerte Liam ihn ungerührt.

				»Ja, das musste ich.« Und er hatte verdammt hart dafür geschuftet und so viel wie nur irgend möglich allein erledigt, um die Kosten niedrig zu halten. »Aber dort waren die zu erwartenden Gewinnaussichten ungleich höher als alles, was sich hier erwirtschaften ließe. Wir sind hier viel zu weit von Sydney weg, um die Wochenendausflügler abzugreifen. Wen es bis hier raus zieht, der ist entweder mit dem Zelt oder dem Wohnwagen unterwegs und schaut genau aufs Geld. Da bleibt kaum eine Marge, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen und das angelegte Geld wieder reinzuwirtschaften.«

				Liam war klug genug, den Mund zu halten, er machte aber keineswegs den Eindruck, als hätte er kapituliert.

				»Ich hoffe, du bist zufrieden, Gil«, merkte Deb an. »Jetzt wird es keine Woche dauern, bis Liam einen Geschäftsplan ausgearbeitet hat.«

				»Dann braucht er ja nur noch den passenden Investor dazu. Wir waren uns einig, dass wir nach einer anderen Art von Objekt suchen.« So rüde, wie es klang, war es nicht gemeint, aber er hatte einfach zu viele Sorgen, um sich in solchen Spinnereien zu verlieren. Sie waren seine direkte Art gewöhnt und ließen das Thema einfach ruhen, während die Essenszubereitung in die letzte Runde ging.

				Als alles fertig war, belud Liam sein Auto mit warmen, mit Alufolie abgedeckten Platten und machte sich auf den Weg zum Gemeindesaal. Nachdem Gil den letzten Rest Geschirr gespült hatte, holte Deb zwei große Gläser Bier aus der Bar, und sie gingen damit in den Hof.

				In geselligem Schweigen saßen sie da, wie schon so oft. Sie hatten es sich angewöhnt, morgens in dem kleinen Hof hinter dem Pub in Sydney gemeinsam Kaffee zu trinken – Gil, damit der Koffeinschub sein Hirn auf Touren brachte, während Deb die Speisekarte für den Tag ausarbeitete. Sie hatte stets abgewartet, bis er wieder ganz wach war und sich an das Tageslicht gewöhnt hatte, ehe sie die Rede auf etwas brachte, was besprochen werden musste, bevor das Tagesgeschäft anlief.

				Gil nahm einen Schluck Bier, streckte die Beine und lehnte sich mit geschlossenen Augen auf dem Holzstuhl zurück. Er entspannte sich, und die beanspruchten Muskeln dankten es ihm. Auch sein Verstand kam nach dem hektischen Abend so weit zur Ruhe, dass er anfangen konnte, das Geflecht aus den vielen Sorgen endlich zu entwirren. Eine Maßnahme stand fest: Sobald Liam zurückkäme, würde er beiden eröffnen, dass sie gleich bei Tagesanbruch abreisten.

				Deb rutschte indessen unruhig auf dem Stuhl herum und setzte das Glas nach jedem Schlückchen mit einem leisen Pochen auf dem Tisch ab. Sie stand nach dem Kochen noch unter Strom und würde so bald nicht abschalten, die Hände nicht und auch der Kopf nicht.

				Noch ein Schluck Bier, ein weiteres Gläserpochen, dann brach sie das Schweigen. »Diese Polizistin scheint ganz in Ordnung.«

				Er schlug die Augen gar nicht erst auf. »Sie ist nicht dein Typ.«

				»O Mann, das weiß ich selber. Die ist so hetero wie frau nur sein kann. Aber sie ist klug, attraktiv und helle genug zu wissen, dass du kein Killer bist.«

				»Deb?«

				»Ja?«

				Es reichte aus, ein Auge zu öffnen, um sie drohend anzusehen. »Denk nicht mal daran.«

				Statt den Mund zu halten, lachte sie. »Du brauchst endlich ein vernünftiges Leben, Gil. Oder eine Frau. Oder beides.«

				»Ich habe ein Leben.«

				Sie lachte höhnisch. »Ein Leben? Bis vor drei Tagen hast du achtzehn bis zwanzig Stunden am Tag gearbeitet, und das sieben Tage die Woche, jahrein, jahraus. Das würde ich nicht Leben nennen.«

				Bis vor drei Tagen? Ja, länger war das nicht her, trotz allem, was inzwischen passiert war. Und sich den aktuellen Drohungen ausgesetzt zu sehen war ebenfalls nicht das, was er ein Leben nannte.

				»Wann hast du das letzte Mal mit einer Frau geschlafen?« Herausfordernd grinste sie ihn über den Glasrand hinweg an.

				Er hätte sagen können, dass sie das nichts anging, aber sie kannten sich lange genug, dass sie wahrscheinlich eine ziemlich gute Schätzung abgeben konnte.

				»So lange ist das nicht her.« Ein paar Wochen. Einen Monat oder zwei. Vielleicht länger. Er wusste es nicht mehr so genau. Eine forsche, brünette Anwältin, die ihn an der Bar angeflirtet hatte, heiß und heftig, und die die Sperrstunde abgewartet hatte; also hatte er genommen, was sie ihm bot, hart und schnell, an die Bürotür gelehnt.

				»Das Verb in dem Satz war ›geschlafen‹«, entgegnete Deb, als könne sie seine Gedanken lesen. »Nicht ›gefickt‹. Arme und Beine ineinander verschlungen, unter der Bettdecke, schön, langsam, morgens gemeinsam aufwachen … so in der Art.«

				So in der Art? Er wühlte in seinen Erinnerungen und förderte nichts zutage. Sex, o ja, das kannte er. Gesunden, unkomplizierten, unverbindlichen Sex. Aber sonst …

				Er griff nach dem Bier und ließ es sanft die Kehle hinabrinnen. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass man sich im Normalfall umgehend die Kündigung abholen kann, wenn man seinen Boss über sein Sexleben ausfragt?«

				»Du bist nicht mehr mein Boss.«

				»Ja, da hast du wohl recht. Nur dein künftiger Geschäftspartner. Der mit der Kohle.«

				Sie grinste frech. »Und mit der Wagenladung leerer Drohungen.«

				Liam kam mit einem Glas Limonade aus dem Pub und setzte sich zu ihnen.

				Gil richtete sich auf und stützte die Ellenbogen auf den Tisch, das Bierglas zwischen den Händen.

				»Apropos Drohungen«, setzte er an, »ich muss euch erzählen, was heute Nachmittag los war. Und gleich morgen in der Frühe werdet ihr von hier verschwinden.«

				Natürlich erhoben sie Einspruch. Sie protestierten und widersprachen und erklärten hinter vorgehaltener Hand, dass doch nur Tony dahinterstecken könne und wie man ihn drankriegen könne, und sie ließen sich nicht davon abbringen, wenn Gil bliebe, dann auch zu bleiben.

				»Ihr hört mir jetzt beide mal zu«, sagte er schließlich, »Tony Russo ist nicht der Einzige, der noch eine Rechnung mit mir offen hat.« Mit dem Daumen rieb er das Kondenswasser von seinem Glas, dann eröffnete er ihnen das Schlimmste: »Letzten Januar habe ich zwei korrupte Kriminalpolizisten, die mit Kevin Jones gemeinsame Sache gemacht haben, bei einem leitenden Polizeibeamten gemeldet. Das hat unmittelbar zur Verhaftung der Bullen und des größten Teils der Jones-Gang geführt. Die Einzige, die wissen konnte, dass womöglich ich dahintersteckte, war Marci, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie geredet hat, bevor sie starb. Wenn sie das getan hat, dann ist meine Lebenserwartung im Moment verdammt gering.«

				»Himmel, Gil«, sagte Deb, »du hast Kevin Jones verpfiffen? Gehörst du dann nicht ins Zeugenschutzprogramm oder so was?«

				»Nein. Wenn ich mich unter Polizeischutz stellen ließe, wüssten zu viele Beamte davon, und schon ein einziger korrupter Bulle reicht aus, um die Info weiterzuleiten. Solange ich mich ungeschützt auf freiem Feld bewege, werden sie mich ganz direkt angreifen, weil sie nicht auf Dritte angewiesen sind, um an mich ranzukommen.«

				Diesmal lag kein Lächeln auf Liams Gesicht. Trotz seines fröhlichen Naturells kannte er die brutale Wirklichkeit des organisierten Verbrechens und die Strafe für Verrat, und zwar besser noch als Deb. Als kleinen Jungen hatte man ihn gezwungen, die Exekution seiner Mutter und Schwester mitanzusehen: eine blutige Nachricht an seinen Bruder, der zwischen die Fronten rivalisierender vietnamesischer Drogenkartelle geraten war.

				»Deshalb willst du uns aus dem Weg haben«, konstatierte Liam tonlos.

				»Ja. Es wäre mir am liebsten, ihr würdet noch heute Nacht losfahren, aber ihr seht beide aus, als würdet ihr jeden Moment zusammenklappen, also ist es besser, ihr schlaft noch eine Runde und seid einigermaßen wach, wenn ihr euch gleich in aller Frühe aus dem Staub macht.«

				»Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, insistierte Deb. »Wir können dich nicht einfach in der Scheiße sitzen lassen. Wir sind doch nicht nutzlos.«

				»Ihr helft mir, wenn ihr für ein paar Tage von der Bildfläche verschwindet. Macht euch in der Frühe nach Osten auf, hebt am ersten Geldautomaten, an dem ihr vorbeikommt, so viel ab, wie nur geht, und lasst eure Handys ausgeschaltet. Falls sie hinter euch her sind, werden sie davon ausgehen, dass ihr nach Sydney wollt. Also fahrt stattdessen nach Norden und zahlt nur in bar.«

				Widerwillig stimmten sie zu, und nachdem geklärt war, wie sie in Kontakt bleiben sollten, ließ er sie die Reiseroute allein festlegen.

				Auf manchen Beobachter mochte es seltsam wirken, dass die drei sich ohne Familienbande oder Liebesbeziehung so gut verstanden. In der selbstbewussten und ihrer Fähigkeiten sicheren Deb hätte kaum noch jemand die geprügelte, jugendliche Ausreißerin erkannt, die er vor zehn Jahren am Hinterausgang des Pubs aufgelesen hatte. Und seit vor fünf Jahren dann Liam aufgetaucht war und angeboten hatte, für eine Mahlzeit zu arbeiten, war Deb seine Beschützerin. Liam hatte ihr die Freundschaft mit Loyalität und einer Fülle brüderlicher Frotzeleien vergolten. Die beiden würden aufeinander aufpassen, daran hegte Gil nicht den geringsten Zweifel.

				Blieben also die anderen beiden Menschen, die in Gefahr schwebten, weil sie mit ihm zu tun hatten. Kris dazu zu bringen, von hier wegzugehen, dürfte praktisch unmöglich sein, und Megan … er konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit war, solange niemand wusste, in welcher Beziehung sie zu ihm stand.

				Er verließ den Pub durch den Seiteneingang, um nicht durch die Bar zu müssen. Durch das Fenster sah er Sean Barrett, der mit einigen Kumpanen eine Partie Billard spielte, ein offizieller Ball mit der älteren Generation war wohl nicht ihre Sache. Auch wenn er sich gut vorstellen konnte, wie sie stockbesoffen einen Kennenlernball für Singles aufmischten.

				Er musste die Beine recken und strecken, brauchte Luft und Platz zum Nachdenken. Er hätte die Straße nach Birraga nehmen oder den Ort über eine der Staubpisten hinter dem Volksfestplatz verlassen können, aber vom Gemeindesaal wehte Musik herüber, und ohne eine bewusste Entscheidung zu fällen, lenkte er die Schritte dorthin.

				Durch die offene Tür bemerkte Kris einen Schatten, der sich hinter ihrer Wohnung zwischen den Bäumen am Bach herumdrückte. Die dunkle Silhouette eines Mannes, der in die entspannte, bequeme Hocke der Aborigines ging und alles von ferne beobachtete.

				Gil Gillespie. Der einzige Mann im Ort, der nicht auf diesen Ball gehen konnte wie einer, der dazugehört.

				Mit einem Mal war es ihr zu voll im Saal, zu stickig, und die kühle Nachtluft lockte. Kris entschuldigte sich murmelnd bei den Leuten, mit denen sie geplaudert hatte, verdrückte sich durch die offene Seitentür, und als sie über die wilde Wiese zu ihm ging, spürte sie den Saum des langen Kleides an den Beinen.

				»Wenn das mal nicht die schönste Frau des ganzen Balls ist.« Seine lakonische Stimme drang durch das Dunkel, als sie näher kam.

				»Eine Jeans und ein T-Shirt wären mir allemal lieber«, gab sie zurück, obwohl sie sich gerade jetzt in der ungewohnten Sinnlichkeit des Abendkleids, als der leichte Windhauch über sonst bedeckte Hautpartien strich, zum ersten Mal so richtig wohl fühlte. Sie beabsichtigte allerdings keineswegs, dieses Gefühl allzu genau zu ergründen.

				Sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen. Mit einer Kopfbewegung zum Gemeindesaal fragte er: »Läuft da eigentlich was zwischen dir und Strelitz?«

				»Ich und Mark?« Sie musste laut lachen. »Ein Politiker und eine Polizistin? Keine gute Kombination für alles, was tiefer als Freundschaft geht, glaub mir. Mit Diplomatie hab ich’s nicht so. Ich würde am liebsten die Hälfte seiner Genossen einbuchten.«

				»Und wie steht’s mit dem, mit dem du davor getanzt hast?«

				Er hatte sie beobachtet. Verdammt, wer konnte schon sagen, wen er alles beobachtet hatte, ermahnte sie sich, um die Wärme zu zügeln, die ihr durch die Adern strömte. Er war hier aufgewachsen, kannte so gut wie jeden.

				»Scott. Ein … netter Kerl. Aber er ist mit Ingrid Sauer verlobt. Kennst du sie?«

				Er runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Hochnäsiges, blondes Mädel mit Zöpfen? Aber das könnte auch ihre Kusine gewesen sein.«

				Sie lachte fröhlich. »Inzwischen sind beide etwas erwachsener geworden.«

				Die Musik drang an ihr Ohr, ganz leise nur auf die Entfernung, und sie lehnte sich an einen alten Zaunpfahl.

				Er kauerte noch immer am Bachufer, und sie staunte, wie wohl und zu Hause er sich im Buschland offenbar fühlte, wo er doch die letzten eineinhalb Jahrzehnte in den Wohnvierteln Sydneys gelebt hatte.

				Und im Augenblick wollte es ihr so gar nicht gelingen, ihn sich in den geschäftigen Großstadtstraßen vorzustellen, denn hier gehörte er hin, in den dunklen, stillen Busch, mit seiner Art, so natürlich und ungezähmt und vielschichtig wie die Wildnis, die sie umgab.

				Der nahe Schrei einer Eule drängte sich in das ungezwungene Schweigen, in das sie versunken waren.

				»Du solltest zurück zu deinen Freunden und das Fest genießen«, riet er.

				»Ich bin nicht so der Partytyp. Außerdem gefällt mir die Gesellschaft hier draußen.«

				Er schnaubte auf. »Mit der Meinung dürftest du aber ziemlich allein sein.« Er sagte das so dahin, als sei es nicht wichtig.

				Aber es war wichtig, und sie ließ von den Neckereien ab und wurde ernst: »Ich habe den Eindruck, es gibt eine Menge offene Fragen, was deine vermeintliche Schuld am Tod von Paula Barrett angeht.«

				Einen Moment lang schwieg er. »Wie kommst du darauf?«

				»Ich habe mir gestern ein paar Unterlagen angesehen, Gil. Offenbar war das einzige Indiz, das auf Fahrlässigkeit oder schuldhaftes Verhalten hindeutete, die Blutalkoholprobe, von einem Beweis ganz zu schweigen. Und das bringt mich zu dem Schluss, dass es einen solchen gar nicht gab und der Bericht manipuliert war, um dich reinzureiten.«

				Er erhob sich, entfernte sich ein paar Schritte und kam mit dem Rücken im Licht zu stehen, das vom Gemeindesaal herüberdrang, das Gesicht im Dunklen. »Eine unsaubere Ermittlung oder Archivierung ändert nichts an der Schuld oder Unschuld eines Menschen.«

				Man hätte meinen können, er rede übers Wetter, so teilnahmslos war sein Ton. Und doch … er stand so angespannt still, dass sie sich sicher war, diese Leck-mich-Haltung konnte nur der harte Schutzpanzer um einen Kern sein, dem das alles andere als egal war.

				»Nein, daran ändert sie nichts. Aber sie macht einen tragischen Unfall nicht zum Verbrechen.« Ein Känguru, das bei Nacht über eine unbeleuchtete Landstraße springt – sie hatte die Folgen zu oft gesehen, hätte deshalb selbst fast Trauer tragen müssen, und das nicht nur vorgestern Abend.

				Er streckte die Hand nach einem niedrigen Zweig aus, rupfte ein Blatt ab und rollte den Stängel zwischen den Zähnen.

				»Die Leute mögen keine Unfälle«, sagte er. »Sie wollen immer einen, dem sie die Schuld geben können.«

				Er hatte recht, aber das rechtfertigte die Situation nicht. »Manchmal trifft eben niemanden eine Schuld. Vielleicht werden sie sich mit dem Gedanken einfach anfreunden müssen.«

				»Brich bloß keine PR-Kampagne für mich vom Zaun, Blue.«

				»Und wieso nicht?«

				Er warf das Blatt zu Boden. »Weil es egal ist. Ich haue morgen hier ab. Es ist mir gleich, was sie denken. Und je weniger du mit mir zu tun hast, desto besser. Tony Russo, die Flanagans … sie sind zu gefährlich, Blue. Sie haben dich schon ins Visier genommen. Sie werden nicht davor zurückschrecken, auch noch weiterzugehen.«

				»Versuchst du mir Angst einzujagen, Gil?«

				»Ja«, erwiderte er schnörkellos. »Du hättest nicht für mich Partei ergreifen und dich selbst zur Zielscheibe machen dürfen. Du hättest schon in dem Moment, als wir uns begegneten, Reißaus nehmen müssen, Blue. Du solltest jetzt Reißaus nehmen.«

				Sie sah ihm in die dunklen Augen. »Ich drücke mich nicht, Gil.«

				Reglos stand er in der Nacht, das Gesicht im Dunklen, die Stimme, als er wieder sprach, rau und tief. »Und wenn ich dir sagte, dass ich dich immer nackt vor mir sehe, wenn wir uns begegnen?«

				Der Versuch, ihr mit dieser Taktik Angst zu machen, schlug fehl. Wäre es nur ein blöder Spruch gewesen, hätte er sie damit vielleicht ärgern können, aber seine unverstellte Ehrlichkeit verriet nur, was beide längst wussten und sich nicht eingestehen wollten.

				Und vielleicht brachten Nacht und Mondschein einen wilden Teil in ihr an die Oberfläche, sodass sie die übliche Vorsicht fahren ließ. Aber ihr war plötzlich klar, dass sie keine Lügen zwischen ihnen wollte, nicht wollte, dass sie einander etwas vormachten; sie sollten sich darauf einlassen, wer sie waren und was sie empfanden. Und so antwortete sie mit derselben Ehrlichkeit: »Wenn du mir das sagtest, müsste ich zugeben, dass es mir ganz genauso geht. Ich will dir nichts vormachen.«

				Er zuckte zusammen, dann riss er sich mit dem Blick von ihr los und stammelte: »Himmel, Blue.« Mit dem Absatz zog er zwei Furchen in den Staub, ehe er innehielt und ihr einen Blick zuwarf, der Frage und Kampfansage zugleich war. Er sagte: »Dann bist du genauso irre wie ich.«

				Das Aufflackern des schwarzen Humors in seiner Stimme ließ sie den Atem wiederfinden. Es würde gut werden. Was auch immer »es« war.

				Zwischen ihnen lag ein guter Meter Abstand, und sie neigte den Kopf zur Seite, sah ihn an und neckte ihn: »Das ist ja mal eine innovative Form von Süßholzraspeln, Gillespie.«

				»Ich rasple nicht süß, Blue. Langsam vielleicht. Aber ganz bestimmt nicht süß.«

				»Süß wird sowieso überschätzt.«

				Es verstrichen drei Sekunden, ehe er zärtlich nachlegte: »Ach?«

				»Definitiv.« Und sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie gerade außer Kontrolle geriet oder alles völlig unter Kontrolle hatte, aber in diesem Augenblick war ihr das auch ganz egal.

				Es lag nichts Langsames oder Süßes oder Zurückhaltendes in diesem Kuss. Nichts Sanftes, Zögerndes, nur Wildheit, Drängen, Forderung.

				Ihr anfänglicher Gedanke – solange sie noch denken konnte – war, dass sie ihn gerne küssen würde. Zwei Erwachsene, die sich zueinander hingezogen fühlten, eine natürliche Reaktion. Aber sofort flammte die Gier auf, als ihre Leiber sich berührten, ein ungezügeltes Verlangen, von ihm zu nehmen und ihm zu geben, dem sie nicht widerstehen wollte. Sie ließ das Denken sein, ließ ihr wildes Herz ohne Fesseln sprechen.

				Schneller und schneller raste ihr Herz, ihre Hände erkundeten seinen harten Brustkasten, die Schultern, den Rücken, wovon sie seit der ersten Nacht geträumt hatte. So kühn und besitzergreifend wie seine Hände, heiß auf ihrer Haut und durch den Stoff des Kleides, und er zog sie an sich, ein durchgehender Kontakt von Mund zu Schenkel. Verlangen und Sehnen und Gil war alles, was sie wahrnahm.

				Bis er sich löste. Abrupt und grob stieß er sie von sich, drehte sich auf dem Absatz um, ging ein paar Schritte, um sich dann mit der Hand an einem Baum abzustützen, während er abgehackt Luft holte.

				Sie schlang das leichte Jäckchen um sich, die Nachtluft kalt auf erhitzter Haut, Worte und Empfindungen zu verworren, um ihnen verständlich Ausdruck zu verleihen.

				Er lachte hart und bitter auf. »Herrgott. Ich muss mir echt den Kopf untersuchen lassen.«

				Definitiv kein Süßholzraspeln, aber ehe sie eine Replik formulieren konnte, kündigte das Knirschen trockenen Laubes einen Näherkommenden an. Sie wandte sich um und sah Mark im Mondschein stehen.

				»Alles in Ordnung, Kris?«

				»Ja. Bestens.« O ja, bestens, sofern man außer Acht ließ, dass sie hyperventilierte und der Boden unter ihren Füßen Achterbahn fuhr. Es gelang ihr, noch so etwas wie Umgangsformen zu zeigen: »Mark, du erinnerst dich an Gil Gillespie?«

				Mark nickte ihm kurz zu, und die Männer beäugten sich mit dem Argwohn zweier Wildhunde, die einander umkreisen. »Gil. Ist lange her.«

				Ihr Blutdruck, der sich allmählich beruhigen wollte, schnellte in die Höhe, als ihr die Bedeutung dieses Zusammentreffens bewusst wurde. Es war in der Tat lange her – vor achtzehn Jahren hatten sie zusammen mit Marks Freundin Paula in einem Auto gesessen. Am Ende dieser Nacht war Paula tot, Mark schwer verletzt im Krankenhaus und Gil verhaftet. Kein Wunder, dass Mark ihm nicht mit der gewohnten Offenherzigkeit die Hand gereicht hatte.

				»Ja«, entgegnete Gil irgendwann. »Lange her.« Und dann sah er sie an, verschlossen und unerreichbar, als habe es einen hemmungslosen Kuss nie gegeben. »Dann lass ich euch zwei mal in Ruhe feiern.«

				Er drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen in der Finsternis.

				Er musste ein paar Schritte gehen. Er lief am Pub vorbei, durch die Nebenstraße zur Schule, über den Sportplatz und sprang über den Bach. Jenseits des Ortes erhellte der Vollmond die unbefestigte Piste durch den Busch, und schwarz ragten die Silhouetten der Bäume vor silbrigem Licht auf. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, viel zu viel passierte auf einmal, und jeder Strang verhaspelte und verknotete sich mit allen anderen. Der Mord an Marci. Der Mord an Vince. Der Brand bei Jeanie. Jeanie verletzt im Krankenhaus. Der tote Fernfahrer in der Raststätte. Die Durchsuchung des Vaterhauses. Das Skelett seiner Mutter. Megan. Kris. Der Kuss mit Kris und der Wunsch, sie aus den Kleidern zu schälen und sie zu schmecken und zu fühlen und in ihr zu sein und alles, alles zu vergessen und nur noch zu spüren, dass sie zusammen waren.

				Er stöhnte auf und zwang sein Denken, von diesem Irrsinn abzulassen. Er musste sich jetzt hinsetzen, die anstehenden Themen Punkt für Punkt logisch durchdenken, eine Strategie ausarbeiten und dann danach handeln. Und das Austauschen von Intimitäten mit Kris war keiner dieser Punkte.

				Zwischen den Bäumen tat sich ein Durchschlupf zu einer großen, gerodeten Weide auf, die in der Ferne sanft abfiel. Das Gatter war alt und wackelig, aber der Pfosten war solide und ohne Stacheldraht, also hievte er sich darauf in der Hoffnung, freies Land und frische Luft würden ein wenig Klarheit in seine Gedanken bringen.

				Sein Blick schweifte über die idyllische, vom Mond beschienene Weite, und er erinnerte sich, wie oft er in seiner Jugend die nächtliche Landschaft durchstreift hatte. Als Kind hatte er den Busch zugleich geliebt und gehasst, wenn er vor dem Vater dort Zuflucht suchte. Asyl und Fegefeuer. Manchmal beides auf einmal. Aber als er gelernt hatte, sich dort zurechtzufinden, groß und stark genug, um keine Angst mehr zu haben, da war ihm der Busch weit mehr Heimat als die heruntergekommene Hütte mit dem Vater.

				In den langen Tagen und Nächten des Arbeitens im Pub hatte er fast vergessen, wie der Mond zu scheinen vermochte, wenn die Lichter der Großstadt ihm nicht den Glanz stahlen. Und wie finster es ohne Mond und Sterne sein konnte, wenn Wolken den Nachthimmel verdüsterten. Manchmal war er durch Sydney gestreift, nach der Sperrstunde, wenn das Putzen erledigt war, in den ruhigeren Stunden vor Tagesanbruch, wenn selbst harte, lange Arbeit die tief sitzende Rastlosigkeit nicht zu beruhigen vermochte.

				Das Rad hat den Kreis vollendet; ich bin hier.

				Der Wirbel seiner Gedanken hatte sich ein wenig beruhigt, und auf einmal konnte er es akzeptieren – eine Feststellung ohne Verurteilung oder Drohung, das Eingeständnis einer Tatsache –, dass dies – der Busch, Dungirri, die weiten Ebenen dahinter – ein Teil von ihm war. Nichts könnte das je ändern, ganz gleich, was auch geschah, ganz gleich, wo es ihn künftig noch hin verschlüge – so es denn eine Zukunft für ihn gab.

				Aber wenn es eine Zukunft geben sollte, dann musste er die anstehenden Probleme lösen. Logik. Strategie. Punkt für Punkt abarbeiten.

				Die Mutter – da gab es nicht viel, was er tun konnte, nur für ein ordentliches Begräbnis konnte er sorgen, wenn die Rechtsmediziner sie freigaben. Vielleicht konnte er Kris bitten, ihm bei der Suche nach ihren Verwandten behilflich zu sein … Nein, er würde sich nicht mehr lang in Kris’ Nähe herumtreiben. Er würde die Angehörigen seiner Mutter selbst ausfindig machen und sie, wenn möglich, dort bestatten lassen, wo sie hingehörte.

				Aber zuvor galt es, die kommenden Tage zu überleben. Womit er beim Mord an Marci wäre. Die Liste, die er für Kris zusammengestellt hatte, enthielt mehrere denkbare Verdächtige: Marcis Lebensgefährten, einen Freier, einen Kumpan von Jones und seiner Gang und Tony Russo.

				Er hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, dass Tony sie eigenhändig umgebracht hatte. Das Sexuelle daran wollte nicht recht zu Tonys Stil passen. Gewalt, ja. Mit Sex, nein. Aber Tony war das Bindeglied zwischen sämtlichen Namen auf der Liste. Unabhängig davon, wer Marci ermordet hatte, man hatte sich Flanagans Netzwerk bedient, um die Raststätte niederzubrennen und die Spuren zu vernichten, und nur Tony konnte Flanagan eingeschaltet haben.

				Was den Mord an Vince anging, durfte man Tony keinesfalls außen vor lassen, auch wenn sein Alibi mutmaßlich längst überprüft war. Er war schlau genug und hatte ausreichend Beziehungen, um einen Mord in Auftrag zu geben, aber wieso jetzt und nicht schon vor fünf, zehn, fünfzehn Jahren? Die Beziehung zu Vince war seit Jahren zerrüttet. Genauso hatte die Jones-Gang in Vince immer den Rivalen gesehen, aber wieso sollten sie ausgerechnet jetzt handeln, da Kevin seit neun Monaten hinter Gittern saß?

				Wenn entweder Tony oder einer von Jones’ Leuten dahintersteckte, dann musste es ein auslösendes Moment geben. Gil rief sich die Unterhaltung mit Vince am Mittwochmorgen vor Augen und versuchte sich zu entsinnen, ob Vince etwas gesagt oder angedeutet hatte, was auf eine Krise schließen ließ. Ihm fiel nichts ein. Das Treffen war kurz gewesen, keine zehn Minuten lang, eher fünf. Er hatte Vince die Scheine gegeben, ihm gesagt, woher sie kamen, ihm befohlen – befohlen, nicht etwa gebeten –, Tony Bescheid zu stoßen, dass er Marci fortan in Ruhe zu lassen habe, und ihm mitgeteilt, dass er Vorkehrungen für Marcis Umzug nach Melbourne getroffen habe. Vince hatte gefragt, ob Marci mit dem Umzug einverstanden sei, und Gil hatte erwidert, daran arbeite er noch; anschließend hatte er Vince gebeten, gebeten, nicht befohlen, er möge versuchen, Marci vom Weggehen zu überzeugen.

				Im Großen und Ganzen war es das. Vince hatte sich gegeben wie immer und hatte ihn mit einer Herzlichkeit empfangen, die Gil nie erwiderte. Am Schluss, als Gil gerade gehen wollte, hatte Vince ihm gedankt, dass er ein Auge auf Marci hatte, ihm zu seinen sauberen Geschäften gratuliert und sich erkundigt, was er nun zu tun gedenke. Als Gil die Schultern zuckte und sagte, er habe noch keinen konkreten Plan, hatte Vince gelächelt und gesagt, er hoffe, Gil werde den Inhalt seines Schließfachs nie brauchen.

				Was, wenn Gil jetzt daran zurückdachte, doch etwas seltsam war. In all den Jahren, seit Gil ihm die Stirn geboten und ihm seine Bedingungen diktiert hatte, hatte Vince dieses Schließfach nicht ein einziges Mal erwähnt.

				Hatte Vince ihn warnen wollen, dass er Tony nicht länger in der Hand habe? Wenn dem so war, dann hatte er die Konfrontation zwischen Vince und Tony womöglich noch verschärft, indem er Vince einspannte, um Marcis Schulden abzubezahlen. Noch war er sich nicht völlig sicher – noch –, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Tony der gesuchte Kandidat war, stieg beträchtlich.

				Er hatte noch immer nichts Eindeutiges in der Hand. Und er konnte entweder hier in Dungirri ihren nächsten Schachzug abwarten – zuvor musste er Liam und Deb fortschicken –, oder er konnte nach Sydney fahren und versuchen, dort etwas herauszufinden. Letzteres schien die bessere Alternative. Sicher war es gefährlich, zumal es nichts gab, womit er Tony unter Druck setzen konnte, aber gefährlich war das reine Abwarten hier auch. Gefährlich für ihn und noch gefährlicher für Kris. Je schneller er sich von ihr entfernte, desto besser für beide.

				Die beiden Bands schlossen sich für den letzten Walzer des Abends zusammen. Bei den ersten Tönen verbeugte sich Frank Williams vor Delphi O’Connell und führte sie, unter den interessierten Blicken nicht weniger Zuschauer, aufs Parkett. Mark reichte Kris die Hand, sie nahm sie und ließ sich willig von Arm und Musik führen. Mark war ein exzellenter Tänzer und leitete sie in völligem Gleichtakt zur sanften Melodie durch den Saal.

				Die Tanzfläche war voller Paare, und beim Tanzen sah Kris Eleni, die George ihr strahlendstes Lächeln schenkte, Frank, der sich mit Delphi unterhielt, die Hände eng geschlossen, Paul und Chloe, die dicht an dicht tanzten und Augen nur füreinander hatten, und Beth, die neben Ryan saß und sich zum Kuss ihm entgegenbeugte.

				Sie wusste nicht warum, aber ihr traten Tränen in die Augen. Gott, jetzt wurde sie in ihrem Alter auch noch weich und melancholisch, wenn allein der Anblick von ein paar glücklichen Pärchen sie gefühlsduselig machte.

				»Ein rundum gelungener Abend«, meinte Mark.

				»Allerdings«, pflichtete sie bei, dankbar für das unverfängliche Thema. »Danke für deinen Beitrag – das Essen und dass du die Spenden, die für Jeanie gesammelt wurden, verdoppelt hast. Es tut den Leuten wohl, dass sie heute Abend etwas für sie tun konnten.«

				Seine Hand schloss sich ein wenig fester um ihre Taille. »Fühlst du dich denn wohl?«

				»Ich? Ja. Es ist schön, wenn ausnahmsweise einmal alle wegen etwas Erfreulichem zusammenkommen.«

				»Und wieso ziehst du dann so ein Gesicht?«, fragte er leise. »Und wieso bist du so distanziert zu mir?«

				Er hatte recht, sie war distanziert. Und diese Freundschaft war zu eng, zu wichtig, als dass sie ihn einfach ausschließen durfte. Mark war ein guter Gefährte, es gab keinen Mann, mit dem sie ähnlich eng befreundet war, und kaum einen, bei dem sie sich so entspannen und sie selbst sein konnte.

				»Verzeih mir, Mark. Ich habe im Augenblick so viel um die Ohren.«

				»Kann es sein, dass Gil Gillespie irgendetwas damit zu tun hat?«

				Sie dachte kurz daran, ihm auszuweichen, verwarf den Gedanken aber sofort als sinnlos und beleidigend für Mark und Gil gleichermaßen.

				»Ja. Vorgänge, in die er involviert ist. Und Gil selbst.«

				Er lächelte, doch obwohl seine Augen sie anblitzten, spürte sie eine Spur von Traurigkeit. »Du hast ihn gern.«

				»Ich … Ja, ich habe ihn wirklich gern. Wahrscheinlich siehst du das wegen Paula anders, aber ich weiß, dass er unter dieser rauen Schale vieles verbirgt, was Achtung verdient.«

				Er wandte den Blick von ihr ab, schloss die Hand fester um ihre und lotste sie von einer überfüllten Ecke der Tanzfläche weg.

				»Es war immer schon viel Liebenswertes an ihm. Und ich hasse ihn nicht, Kris.«

				»Bei dem Unfall, bei dem Paula starb, wurdest du verletzt.«

				»Ja. Eine Kopfwunde. Ich kann dir nichts über den Unfall berichten, Kris. Da ist eine Lücke in meinem Gedächtnis. Die Zeit zwischen der Woche vor dem Unfall bis zu dem Tag, als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, ist völlig ausgelöscht. Bis heute habe ich daran keinerlei Erinnerung.«

				»Deshalb wurdest du nicht als Zeuge geladen.« Das war ihr in den Gerichtsprotokollen aufgefallen, andererseits hatte Gil sich schuldig bekannt, was angesichts des Blutalkoholtests für eine Verurteilung völlig ausreichte.

				Aber womöglich konnte Mark etwas Licht in die neuesten unguten Ereignisse bringen. Er war in diesem Distrikt groß geworden und hatte für den früheren Abgeordneten gearbeitet, bevor er selbst ins Parlament einzog, daher kannte er eine Menge Leute in der Region und hatte den Finger immer am Puls des Lebens im Bezirk.

				»Ist dir je etwas über Mafiaaktivitäten hier in der Gegend zu Ohren gekommen?«

				Er zog eine Augenbraue hoch, kam aber keine Sekunde aus dem Takt. »Etwas Gerede hier und da. Aber nie etwas Handfestes. Vor etwa zehn Jahren flog ein Marihuanaring auf, über den zuvor immer wieder Gerüchte in Umlauf waren, aber soweit ich informiert bin, ergab die Ermittlung nichts, was auf das organisierte Verbrechen hingewiesen hätte.«

				Bescheuert, mit einem gut aussehenden Mann Walzer zu tanzen und sich über die Mafia zu unterhalten. Sie sollte einfach den Augenblick genießen, aber womöglich ergäbe sich keine weitere Gelegenheit zum Gespräch, bevor er sich wieder auf den Weg nach Canberra machte.

				»Weißt du etwas über Dan Flanagan?«, fragte sie.

				»Hmmm.« Er legte die Stirn in Falten und lenkte sie an einem Pärchen vorbei, das sich nur gemächlich im Takt wiegte. »Wie kann ich das diplomatisch ausdrücken? Ein besonnener, erfolgreicher Unternehmer mit herausragender Gesetzeskenntnis – Schwächen und Schlupflöcher inklusive.«

				Die Musik wurde langsamer und klang aus, und er wirbelte sie herum und verneigte sich zum Abschluss vor ihr.

				Mit dem letzten Tanz war der Ball zwar offiziell beendet, dennoch schien kaum jemand gewillt, den Abend damit schon aufhören zu lassen. Ebenso wie manche andere Eltern gingen Ryan und Beth heim, um die Babysitterin zu erlösen, in ihrem Fall Megan. Ein paar der Älteren verließen den Ball ebenfalls, die anderen aber blieben und saßen schwatzend im Saal und davor in Grüppchen zusammen. Die Bar machte Feierabend, und man verweilte beim letzten Getränk, während andere sich mit Limonade und Kaffee aus der Küche begnügten.

				Mark brachte Kris etwas zu trinken, und auch sie blieb noch eine Zeit, aber sie war mit den Gedanken nicht hier und konnte sich nicht auf die belanglosen Gespräche konzentrieren. Als das Handy in ihrer Handtasche läutete, war sie denn auch erleichtert, sich entschuldigen zu können. Steves Handy, wie sie auf dem Display sah. Und sie hatte etliche Anrufe und Nachrichten bekommen.

				»Es ist nach Mitternacht, Steve«, wies sie ihn umgehend zurecht.

				»Weiß ich selber, Aschenbrödel. Der Ball ist aus, und es gibt Ärger. Ich bin auf dem Weg nach Dungirri. Wir treffen uns auf dem Revier, ruf schon mal deine E-Mails ab. Ich habe die Fotos, die du mir am Nachmittag geschickt hast, an Alec weitergeleitet, und er kennt einen deiner Burschen. Ich bin gleich bei dir.«

				Von bösen Vorahnungen getrieben verabschiedete sie sich von Mark und lief über die Wiese zur Polizeistation, tippte den Code auf dem Tastenfeld ein, öffnete die Tür und machte das Licht an. Zwischen dem märchenhaften Lampenschein des Ballsaals und dem grellen Neonlicht hier lag eine ganze Welt.

				Sie kam sich furchtbar albern vor, als sie im seidenen Abendkleid und Sandaletten mit hohen Absätzen darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, als er aber endlich zu surren aufhörte und sie die E-Mails abrief, war dieser Widerspruch schlagartig vergessen.

				Alec hatte ihr unter der Betreffzeile »Ist das einer von denen, die du fotografiert hast?« ein Bild geschickt. Es sah aus wie ein Ausschnitt aus einem Überwachungsbild, aufgenommen in deutlich besserer Qualität, als ihr Handy sie liefern konnte. Ein Männergesicht, fast frontal, kurz geschnittenes, dunkles Haar, dunkle Brauen, gerade Nase und ein wohl proportioniertes Kinn, gereckt mit einem Selbstbewusstsein, das auch Arroganz sein mochte.

				Sie hatte diese Neigung des Kopfes schon einmal gesehen, bei dem Mann mit dem dunklen Sakko, der aus dem Handgelenk heraus in den Busch gefeuert hatte. Sie klickte auf den Antwort-Button der E-Mail, tippte: »Ja. Wer ist das?«, und drückte auf Abschicken.

				Nach fünf Sekunden klingelte das Handy. Alec. Er musste an seinem Computer gesessen haben.

				»Bist du ganz sicher, Kris?«, fragte er, kaum dass sie drangegangen war. An der Tür klopfte es, und sie ließ, mit dem Handy am Ohr, Steve herein.

				»Hundertprozentig sicher kann ich nicht sein, weil ich nicht so nah dran war, aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass das der mit der Pistole war, der die Befehle gegeben hat.« Sie winkte Steve ins Büro durch und schaltete das Handy auf Mithören. »Und wer ist das jetzt, und wieso hast du sein Bild auf dem Rechner?«

				»Sergio Russo«, entgegnete Alec, als sie das Handy zwischen sich und Steve auf den Tisch legte. »Sergio ist ein entfernter Cousin von Vince und Tony. Er ist vor rund neun Monaten in Sydney aufgetaucht. Wir haben noch nichts Handfestes gegen ihn in der Hand, aber wir registrieren eine Zunahme von Kokain und Ecstasy auf dem Markt, in Sydney und entlang der gesamten Küste, zudem geht Interpol davon aus, dass er Verbindungen zu den höchsten Kreisen eines bedeutenden Drogenkartells unter kalabrischer Führung hat.«

				Sie zog das Jäckchen enger um die frierenden Arme. Dies ist Dungirri, wollte sie sagen. Hier gibt es keine Mafia. Aber es gab sie. Und zwar schon seit langer Zeit, ohne dass sie es bemerkt hatte. Und nun musste sie irgendwie damit fertigwerden.

				»Kris, wir können noch nichts beweisen«, fuhr Alec fort, »aber ich bin mir verdammt sicher, dass der Kerl ein Mörder und verantwortlich für das Wiedererstarken der ’Ndrangheta in Australien ist. Anfang des Jahres haben wir Kevin Jones und den Großteil seiner Gang hinter Gitter gebracht, und allem Anschein nach haben die Russos die Gelegenheit genutzt, um die Lücke zu füllen. Tony war im Grunde nie sonderlich mächtig, aber die Verbliebenen Jones-Leute waren bereits zu ihm übergelaufen, und seit Sergio mit seinen zusätzlichen Verbindungen da ist, wird die Konkurrenz einfach plattgemacht oder geschluckt. Vor ein, zwei Wochen ist Sergio an die Nordküste gekommen, und es hat nur ein paar Tage gedauert, bis ich es mit drei toten Dealern von rivalisierenden Gangs zu tun hatte.«

				»Und jetzt ist Vince tot, und die Russos sind überzeugt, dass Gil eine Gefahr für sie darstellt.«

				Steve warf ihr einen fragenden Blick zu, und am Handy trat Stille ein, ehe Alec sich wieder meldete. »Ja. Er ist eine Gefahr für sie, Kris. Vince hat Tony über die Jahre im Zaum gehalten, und er scheint Gillespie auf eine seltsame Art vertraut zu haben. Ich kann nicht sagen, wie viel Gillespie tatsächlich weiß, und die Russos können es auch nicht. Aber ihnen dürfte klar sein, dass er bereit ist, sein Wissen zu nutzen. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass Tony seit Ewigkeiten schon einen Hass auf ihn hat, sodass es mehr als genug Gründe für sie gibt, ihn aus dem Weg zu schaffen.«

				Ihr war eisig, eine Kälte, die ihr durch Mark und Bein ging und nicht von der Lufttemperatur kam.

				»Ich muss Schluss machen, Kris«, sagte Alec. »Ich erwarte einen anderen Anruf. Arbeite Fraser und Petric zu, und halte mich auf dem Laufenden. Wenn ich noch irgendetwas tun kann, melde dich.«

				Das Handy verstummte, und der Raum schien leerer, ohne Alecs Führungsqualitäten.

				»Gillespie hat mehr gegen die Russos in der Hand, als er uns heute gesagt hat? Und ich bin der Letzte, der davon erfährt?«, bohrte Steve trocken nach.

				»Er hatte belastendes Material gegen Vince«, formulierte Kris vorsichtig. Je weniger Menschen wussten, dass Gil gegen die korrupten Polizisten ausgesagt hatte, desto besser. Das galt auch für Kollegen. »So konnte er seinen Pub dem Zugriff der Russos entreißen.«

				»Deswegen haben sie ihn also auf dem Kieker. Und deswegen wollen sie ihn zum Schweigen bringen.«

				Sie nickte. »Aber eins verstehe ich nicht, wenn jetzt dieser Sergio Russo mit von der Partie ist und Tony durch ihn deutlich an Macht gewonnen hat, wieso legen sie Gil dann nicht einfach um? Wieso haben sie versucht, ihm den Mord an Marci in die Schuhe zu schieben, und was haben sie in seinem Haus gesucht?«

				»Hätte man ihn wegen Mordes verknackt, hätte ihn im Gefängnis wahrscheinlich ein Strafkommando erwartet«, mutmaßte Steve. »Die Durchsuchung – womöglich wollten sie damit die hiesigen Kräfte für sich gewinnen. Schließlich operieren sie hier auf unbekanntem Terrain.«

				Da konnte durchaus etwas dran sein. »Bekommen sie das belastende Material gegen Flanagan in die Hand, wird Flanagan ihnen seine Ressourcen zur Verfügung stellen. Aber was hält sie davon ab, einfach selbst aktiv zu werden? Schließlich hat er sich die letzten beiden Tage nicht gerade versteckt.«

				»Aber die meiste Zeit war er in direktem Kontakt mit der Polizei«, stellte Steve heraus. »Außerdem gieren solche Typen oft nach Rache, die wollen ihn nicht einfach nur tot sehen. Ich würde mal tippen, sie suchen nach einer Möglichkeit, ihn zu bestrafen, bevor sie ihn hinrichten.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Gil machte einen großen Bogen um den Gemeindesaal und kehrte von Süden in den Ort zurück. Der Mond stand hoch am Himmel, und mit dem sanften Wind wehte keine Musik mehr herüber. Es war wohl nach Mitternacht, nahm er an.

				Als er an der Schule vorbeikam, hörte er Stimmen, drei oder vier Männer, lachend und grölend. Von der Straße aus konnte er nichts erkennen. Sie standen offenbar hinter dem Raum der Abschlussklasse, wo eine Sicherheitslampe brannte. Es hätte ihn nicht weiter gekümmert, hätte er nicht einen Schrei und ein abgewürgtes Schluchzen gehört.

				Gil beschleunigte den Schritt und rannte, als er einen weiteren Schrei hörte, und er bog gerade um die Ecke, als ein Mädchen – Megan – sich von den vier Männern löste, davonrennen wollte, rasch eingeholt und wieder an die Wand gedrückt wurde.

				Er brüllte, warf sich dazwischen, packte den Erstbesten bei den Haaren und riss ihm den Kopf zurück, schleuderte ihn herum und warf ihn zu Boden. Zu zweit stürzten sie sich auf ihn. Einen traf er mit der rechten Faust im Gesicht, während der Zweite ihm einen leichten Schlag auf den Kopf verpasst. Er bekam ihn aber am Arm zu fassen, drehte ihn auf den Rücken und stellte sich hinter ihn, um ihn an die Wand zu rammen.

				Der Vierte – Sean Barrett, das Schwein – hatte inzwischen von dem Mädchen abgelassen, und der Erste war schon wieder auf den Beinen, sodass sie nun zu zweit auf Gil losgingen. Im Mondschein blitzte ein Messer in Barretts Hand.

				»Lauf!«, schrie Gil dem Mädchen zu. Sie zögerte einen Moment, dann rannte sie und verschwand hinter der Ecke. Er konnte darauf zählen, dass sie Hilfe holte; alles, was ihm zu tun blieb, war, die vier davon abzuhalten, ihr zu folgen.

				Barrett war kräftig, erfahren und, so vermutete Gil, geübt im Umgang mit dem Messer. Der Kerl, den er zu Boden gestreckt hatte, war jung, kaum mehr als ein Teenager und eher schmächtig. Er machte den Fehler, dem hinter Gil Stehenden zuzulächeln, eine Warnung, die Gil zu nutzen wusste. Als jener sich anschickte, ihn an den Armen zu packen, rammte er ihm die Ellenbogen rückwärts in die Weichteile, dass er sich vor Schmerzen krümmte.

				Nummer drei taumelte ein Stück davon und beklagte seine gebrochene Nase, während der, der hinter ihm zu Boden gegangen war, ächzte und kotzte.

				Blieben Barrett und das Bürschchen – einer der Dawson-Söhne, vermutete Gil –, die ihn umkreisten. Der kleine Dawson hatte etwas getrunken, genug, um ihn mutig zu machen und ihm die Sinne ein wenig zu benebeln, aber nicht so viel, als dass man leichtes Spiel mit ihm gehabt hätte. Barrett hatte mit Sicherheit auch ein paar gekippt, aber er war älter und daran gewöhnt.

				Dawson griff zuerst an; mit einem Schrei versuchte er ihm den Kopf in den Bauch zu rammen. Mehr Mumm als Verstand, fand Gil und packte ihn an den Schultern, stemmte ihn hoch und wuchtete ihm die Faust in den Magen. Der Kleine klappte jämmerlich zusammen.

				»Hast du das im Knast gelernt?«, höhnte Barrett.

				»Ich hab so einiges im Knast gelernt«, erwiderte Gil. »Aber anscheinend hast du Schiss rauszufinden, wie viel, wenn du die Bubis vorschickst.«

				Barretts Hand krampfte sich um das Messer, aber er ließ sich nicht ködern. »Du hättest dich nicht in Sachen einmischen sollen, die dich nichts angehen, Gillespie. Wir hatten nur ein bisschen Spaß mit der kleinen Nutte. Die macht das nicht zum ersten Mal. Die geht regelmäßig auf den Strich.«

				Gil sah rot, und der Zorn drohte ihm den Kopf zu spalten.

				»Fass sie nicht noch einmal an«, drohte er mit aufeinandergebissenen Zähnen.

				»Wieso? Weil du sie ficken willst vielleicht? Sorry, Gillespie, aber hier gibt’s inzwischen kaum noch Talente, also gehört sie mir.«

				Er hörte, dass sich hinter ihm etwas bewegte, und stellte sich auf den nächsten Angriff ein, verhielt sich dabei aber still und beobachtete Barrett, wobei er vor allem seinen Blick verfolgte. Dawson nahm Gils Beine in den Klammergriff, sodass er stolperte, aber noch im Fallen holte Gil aus und versetzte ihm einen kräftigen Tritt, wodurch er auf der Seite statt auf dem Gesicht landete, sodass er bereit war, als Barrett sich auf ihn stürzte. Barrett hieb mit dem Messer nach seinem Gesicht, aber Gil konnte gerade noch den Kopf wegreißen und bekam einen Schnitt an der Schulter ab. Ein Straßenkämpfer hätte ihm jetzt mit dem Messer den Todesstoß versetzt, aber Barrett wollte es ihm zeigen, wollte ihn bestrafen, und er meinte, dazu in der Lage zu sein. Sein Fehler.

				Sie wälzten sich auf dem Boden und rangen um das Messer. Gil hatte Barrett am Handgelenk gepackt und hielt sich das Messer vom Leib, bis Dawson sich einmischte und seinen Arm umklammerte. Damit bekam Barrett die Bewegungsfreiheit, zu einem Stoß auf Gils Brust auszuholen. Die Klinge brannte ihm auf der Haut, als er die beiden, die ihm den Arm niederdrückten, mit aller Kraft zurückstieß.

				Dann ein dumpfer Stoß und der Knabe ließ ab. Barrett zuckte zusammen, und Gil nutzte den Sekundenbruchteil der Irritation, um ihn abzuwerfen und ihm einen Schlag in die Magengrube mitzugeben, der Barrett lange genug außer Gefecht setzte, damit Gil ihm das Knie auf den Messerarm pressen und die Waffe entwinden konnte.

				Während Gil ihn niederdrückte und allmählich wieder zu Atem kam, stellte er fest, dass es gar nicht nötig war, Barrett das Messer an die Kehle zu setzen, um ihn zum Stillhalten zu zwingen. Barretts Blick war von Megan gefesselt, die neben seinem Kopf stand, einen kräftigen Ast ausgestreckt in der Hand, jederzeit bereit zuzuschlagen.

				Als Gil sie sah, mischte ein widersinniger Stolz sich in seine Wut. Ihre zierliche Figur, das weite Gothic-Top an der Schulter zerrissen, eine Strieme im Gesicht, wo einer der Dreckskerle sie geschlagen hatte. Aber sie schwang die Waffe wie eine junge Amazone.

				»Ich hab dir doch gesagt, du sollst abhauen«, knurrte Gil sie an.

				»Bin ich auch. Die Polizei ist unterwegs. Aber du hast Unterstützung gebraucht.« Ohne den Griff um den Ast zu lockern, warf sie einen Blick auf das Bürschlein, das auf dem Boden lag und sich den Hinterkopf hielt. Es ächzte und schüttelte sich und wälzte sich herum, und Megan atmete hörbar erleichtert auf.

				Dann hielten zwei Autos am Straßenrand, Türen knallten. Zwei der Angreifer – die ersten beiden, die zu Boden gegangen waren – machten sich auf wackligen Beinen über den Sportplatz davon. Ein Schrei von der Straße her, und jemand setzte zur Verfolgung an.

				Barrett wollte sich rühren, aber Gil setzte ihm das Messer an die Kehle. »Lass das lieber«, warnte er. »Gegen mich und sie hast du nicht den Hauch einer Chance.«

				Barretts Blick huschte von ihm zu ihr und wieder zurück. Er sah beide lange an, dann grinste er. »Ja leck mich doch am Arsch.« Er lachte los. »Wahnsinn, Gillespie, dann hast du also die Prinzessin flachgelegt. Ich fass es nicht.«

				»Halt’s Maul, Barrett«, drohte Gil, doch es war schon zu spät. Leute standen herum und hatten es gehört. Vorsichtig schob jemand Megan beiseite, und Gil sah auf und gab Fraser das Messer.

				Er stemmte sich hoch und stolperte ein paar Meter davon, fort vom grellen Schein der Sicherheitslampe. Blut troff ihm den Arm hinab, und er legte die Hand auf den stechenden Schmerz an der Brust, und als er sie zurückzog, war sie blutbeschmiert.

				Er hörte, wie Barrett das Unschuldslamm spielte und behauptete, man hätte sich nur nett unterhalten, bis »Daddy rangerauscht ist wie ein Irrer und einen Riesenterz veranstaltet hat, wir sollen sein Töchterlein nicht anquatschen«. Gil biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, Barrett die Faust ins Gesicht zu rammen, und wünschte sich nur, er hätte ihm vorher schon einen Grund gegeben, das Messer zu gebrauchen und ihn zum Schweigen zu bringen.

				Inzwischen war ein weiterer Wagen eingetroffen, und es standen mindestens ein halbes Dutzend Menschen herum, die es hören würden. Dafür würde Barrett schon sorgen, und Gil wusste, wie schnell das Getratsche die Runde durch den Ort machen würde. Megan wäre gebrandmarkt mit dem Stigma der Gillespies, und ihr Leben würde zur Hölle werden.

				Und wenn Flanagan und Russo erst Wind davon bekämen, sähen sie in ihr das perfekte Mittel, um ihn dranzukriegen. Das durfte er nicht zulassen.

				Kris traf etwa drei Minuten nach Steve, Adam und Mark am Ort des Geschehens ein, und in dieser Spanne hatte sie das Abendkleid gegen Jeans, Sweatshirt, kräftige Schuhe und den Uniformgürtel eingetauscht – deutlich praktischer für die aktive Polizeiarbeit als ein Cocktailkleid.

				Die Männer hatten sich Unterstützung bei denen geholt, die noch im Saal waren. Dicht beim Klassenzimmer der Abschlussklasse drückte Steve Sean Barrett an die Wand, Karl kniete neben Trent Dawson am Boden, den Erste-Hilfe-Kasten neben sich. Adam und Mark kamen gerade über die Wiese zurück, zwei weitere Männer zwischen ihnen. Gil stand außerhalb des Lichtkreises der Sicherheitslampe und sah zu.

				Megan stand etwas abseits, die Arme um sich geschlungen, das Top eingerissen, und Kris hielt direkt auf sie zu. Das Mädchen vergrub das Gesicht in ihrer Schulter, und Kris nahm sie in den Arm und ließ ihr alle Zeit der Welt.

				»Kannst du mir sagen, was geschehen ist, Megan? Hat Beth dich denn nicht heimgebracht?«

				Megan richtete sich auf, fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen und bemühte sich tapfer, nicht zu weinen. »Doch. Aber an der Auffahrt ist mir eingefallen, dass der Schlüssel noch in der Jacke sein muss, die ich in der Küche vom Pub gelassen habe. Ich wollte die Großeltern nicht aus dem Bett klingeln, deshalb bin ich ihn holen gegangen. Es ist ja nur eine Querstraße weiter. Aber dann kamen Trent und Sean und die anderen und …« Ihre Stimme bebte. »Sie waren betrunken und wollten mich einfach nicht in Ruhe lassen. Und dann hat Sean das Messer gezogen.« Sie schluchzte, und Kris nahm sie fester in den Arm. »Ich hatte Angst, Kris. Ich wollte weglaufen, aber es ging nicht. Aber dann kam Gil. Ich bin über die Straße gerannt und habe Mr Trevelyn gebeten, dich anzurufen, dann habe ich mir einen dicken Ast gesucht, um Gil zu helfen. Sie waren vier gegen einen, und ich wusste ja nicht, wie lange du brauchen würdest.«

				Zu lange, dachte Kris mit einem flauen Gefühl im Magen. Vier gegen einen. Nur Megans Hilfe war es zu verdanken, dass Gil in diesen wenigen Minuten nicht schwer verletzt oder gar getötet worden war.

				»Ich habe Trent auf den Schädel gehauen. Es ging nicht anders. Sean und Gil haben gekämpft, und Sean hatte das Messer. Und dann hat Trent sich eingemischt, und Gil bekam einen Stich ab und … er konnte sich nicht gegen beide zugleich wehren.«

				Kris konzentrierte sich ganz auf Megan und hörte ihr zu und versuchte das Geschehen zu rekonstruieren, und so dauerte es eine Weile, bis Seans Ruf in seiner ganzen Tragweite zu ihr durchdrang.

				»He, Gillespie, ich schätze, ich kenne jemanden, der das mit deiner Kleinen nur zu gern hören wird.«

				Gils Kleine? Das ergab keinen Sinn … bis ihr einfiel, was Jeanie gestern früh gesagt hatte, als sie sich sorgte, weil Gil ohne ein Wort weggegangen war: » … ich habe ihm etwas gesagt, was ihn aufgewühlt hat, einen Schock versetzt …«

				Eine bislang unbekannte Tochter? Das wäre allerdings ein Schock, genug, damit jemand wie Gil erst einmal eine Auszeit brauchte, um ein wenig nachzudenken. Und Megan war gerade siebzehn geworden, war also kurz vor Gils abruptem Weggang aus dem Ort gezeugt worden.

				Er hatte kein Wort gesagt … aber andererseits, erkannte Kris, wann hätte er die Gelegenheit dazu gehabt? Wenn er es selbst erst seit gestern früh wusste, so war die Zeit seitdem mit anderen, drängenderen Sorgen angefüllt. Kein Wunder, dass er diesen distanzierenden Gefühlsharnisch trug: Seit seiner Rückkehr hatte Dungirri ihm einen Schlag nach dem nächsten versetzt.

				Auch Megan hatte Sean gehört. Vielleicht hatte sie mehr als Kris gehört, oder es waren zuvor schon, während des Kampfes, Worte gefallen, denn sie nahm den Kopf zurück, sah Kris in die Augen und fragte: »Ist das wahr? Ist er … mein Vater?«

				Es war frappant – das glatte, schwarze Haar, der spitz zulaufende Haaransatz in der Stirnmitte, die dunklen Augen, die kräftigen Wangenknochen, bei Megan weniger ausgeprägt, aber doch unverkennbar.

				Wie zum Teufel sollte sie darauf antworten? Vaterschaft war ein verdammt heikles Thema, und solange sie auf Mutmaßungen angewiesen war und nicht die ganze Geschichte kannte, musste sie vorsichtig sein: »Er hat darüber nicht mit mir gesprochen, Megan. Lass uns warten, bis die Lage hier geklärt ist, dann kannst du ihn selbst fragen, in Ordnung?«

				Sie musste Gil unbedingt beiseitenehmen und ihn vorwarnen, bevor es Zeit für »dann« war.

				Beth traf ein; Karl hatte sie verständigt. Kris, die sich vergewissert hatte, dass Megan zwar erschüttert, aber unverletzt war, vertraute das Mädchen Beths Obhut an.

				Steve und Adam hatten, mit Marks Unterstützung, Megans Angreifer unschädlich gemacht und hörten sich jetzt deren Versionen an. Kris sah sich alle vier genau an: Sean Barrett, Zac und Trent Dawson und Luke Sauer.

				Wieso trieb sich Sean mit diesen Bürschchen herum, die allesamt um die fünfzehn Jahre jünger waren als er? Zac und Luke dürften neunzehn oder zwanzig sein, Trent kaum achtzehn. Sie war sich ziemlich sicher, wer die treibende Kraft bei diesem Verbrechen war; aber um das aufzuklären, blieb auch später noch genug Zeit. Adam war mittlerweile am Telefon und forderte Verstärkung aus Birraga an, während Karl mit Trent fertig war und nun seinem Vetter die Hölle heiß machte und ihm zugleich das Blut aus dem Gesicht wischte.

				Dreißig Meter weiter stand Gil im Dunklen und ließ den Blick über den Sportplatz schweifen, anstatt die anderen zu beobachten. Er drehte sich nicht um, als sie zu ihm kam.

				»Was war los, Gil?«, fragte sie von hinten.

				Es dauerte eine Weile, bis er, immer noch mit dem Rücken zu ihr, antwortete: »Ich habe Stimmen gehört, dann hat sie geschrien, und ich bin hingelaufen und habe gesehen, wie die vier über sie herfielen.«

				»Und da hast du sie angegriffen?«

				»Ich hatte keine andere Wahl.«

				Nein, überlegte sie, wahrscheinlich hatte er keine Wahl gehabt – er nicht. Er würde eine Frau nicht wehrlos ihrem Schicksal überlassen, ganz gleich, welches Risiko er damit einging.

				»Bist du verletzt?«

				»Kaum.«

				Oh-oh. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Was genau heißt ›kaum‹?«

				»Ein Kratzer. Oder zwei.« Er drehte sich um, und sie sah das zerrissene T-Shirt, das in feuchten Fetzen an seiner Brust klebte, und das Blut an seinem Arm, aber als sie erschreckt Atem holte und sich die Wunden näher ansehen wollte, machte er abrupt einen Schritt zurück. »Nicht!«

				Wahrscheinlich stand er nach dem Kampf noch unter Strom. Nach den Wunden. Nachdem er erlebt hatte, wie Megan überfallen worden war. Und er hatte wahrscheinlich Schmerzen, womöglich sogar einen leichten Schock.

				Gezielt spielte sie ihre Sorgen herunter: »Also ehrlich, Gillespie, wenn das ein Kratzer ist, möchte ich lieber keine Platzwunde sehen.«

				»Es ist nicht tief. Kümmere dich um Megan. Jemand muss sie nach Hause bringen.«

				»Ich werde sie heimbringen. Sehr bald. Aber erst muss deine Wunde versorgt werden.«

				Er wollte ihre Besorgnis mit einer lässigen Bewegung seiner blutverschmierten Hand abtun. »Das hat Zeit. Ich werde schon was finden, womit ich das Blut aufwischen kann.« Er sprach leise und mit großem Nachdruck, ohne jede Spur von Verwirrtheit nach den Verletzungen. »Blue, sie ist nicht sicher. Wenn sich das herumspricht, werden sie auch sie ins Visier nehmen.«

				»Dann ist es wahr? Du bist ihr Vater?«

				»Ja.« Er nickte zögerlich, als versuche er noch immer, das für sich zu akzeptieren. »Die Jahreszahlen stimmen, die Umstände stimmen. Und die Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen.«

				In der Polizeiausbildung bekam man leider nicht beigebracht, was man zu jemandem sagte, der soeben von einer fast erwachsenen Tochter erfahren hatte. »Glückwunsch«, war nicht wirklich das Passende, und da sie die Umstände nicht kannte und Barbara Russell auch nicht, wäre es seltsam gewesen, wenn sie ihm ihr Mitleid bekundet hätte. Also schenkte sie ihm das, was sie zu geben hatte und was er am nötigsten brauchte: ein paar Sätze über das Mädchen.

				»Sie ist ein gutes Kind, Gil. Die letzten zwei Jahre waren verdammt hart für sie, aber sie gibt sich alle Mühe, das Beste daraus zu machen.«

				»Ich weiß.« Einen Augenblick lang starrte er auf seine Hand und wischte sie dann mit dem Saum des T-Shirts ab. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man es anstellt, Vater zu sein, Blue. Ich bin aufgewachsen wie ein streunender Hund …« Der Selbstekel war unüberhörbar. »Ich musste mir alles, was ich zum Überleben brauchte, erbetteln, stehlen und erjagen. Ich bin bei dem alten Herrn geblieben, weil ich nirgendwo sonst einen Platz gehabt hätte. Wie soll ich ihr da helfen können?«

				Es wurde Kris seltsam eng ums Herz, weil er ihr das Vertrauen entgegenbrachte, ihr seine Selbstzweifel zu offenbaren. »Vielleicht auf dieselbe Art, in der du Deb und Liam geholfen hast, Gil. Sie haben die größte Achtung vor dir und würden alles für dich tun. Sieht mir ganz so aus, als hättest du durchaus Erfahrung darin, eine Art Familie aufzubauen.«

				Er schnaubte auf. »Was hab ich für die schon groß getan? Und jetzt habe ich sie allesamt und Megan obendrein in die größte Gefahr gebracht.«

				»Das ist nicht deine Schuld. Aber ich gebe dir recht – es ist Gefahr im Verzug. Gil, dieser Kerl im schwarzen Sakko heute Nachmittag … Du hast ihn nicht zufällig erkannt?«

				Sofort schrillten bei ihm die Alarmglocken, und er sah sie mit großen Augen an. »Nein. Wieso?«

				»Alec Goddard kennt ihn.« In knappen Worten umriss sie, was Alec ihr über Sergio Russo erzählt hatte.

				»Scheiße.« Mehrmals hintereinander stieß er das Wort aus, und jedes Mal lag mehr Wut und Selbstekel darin. »Ich habe Gerüchte gehört, aber ich war die letzten Monate zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um ihnen nachzugehen.«

				Er blickte in die Nacht hinaus und massierte sich nachdenklich die Schläfen. »Ich muss sie hier fortschaffen. Deb und Liam wollten in der Frühe sowieso abreisen, aber sie müssen Megan mitnehmen. Sofort. Heute Nacht. Bring sie heim, Blue, und pack ihr ein paar Sachen zusammen. Ich komme gleich nach.«

				Sie packte ihn am Arm, als er sich auf den Weg zum Pub machte. »Gil, du kannst nicht einfach so mit ihr verschwinden. Deine Stichwunden müssen versorgt werden, und ihr müsst beide eure Aussage zu Protokoll geben, damit wir Anzeige gegen diese Dreckskerle erstatten können. Und dann müssen wir die Lage analysieren und die sicherste Vorgehensweise für alle ausarbeiten.«

				Er zögerte widerstrebend, und die Anspannung seines Kiefers und der Arme zeigte deutlich, dass er unbedingt sofort handeln wollte.

				Mittlerweile standen weitere Gaffer um die vier Angreifer und Megan herum. Johnno Dawson schimpfte zeternd auf Steve ein, während Joy in ihrem hübschen Ballkleid bei ihren Söhnen weinte.

				Kris musste Steve und Adam helfen, damit die Lage nicht eskalierte, bis die Verstärkung eintraf und man die Burschen zur Vernehmung nach Birraga bringen und in U-Haft nehmen konnte.

				»Ich werde Beth bitten, Megan heimzubegleiten und bei ihr zu bleiben, bis ich nachkommen kann«, sagte sie Gil. »Willst du mitgehen oder lieber im Pub warten? Wenn du sie begleitest, könnten Beth oder Doc Russell sich um deine Wunden kümmern.«

				»Ich begleite sie.«

				»Megan hat gehört, was Sean gesagt hat«, warnte sie ihn vor. »Sie hat von mir wissen wollen, ob das mit dir stimmt. Kannst du damit umgehen?«

				»Nein«, sagte er geradeheraus. Und damit ging er über die Wiese auf seine Tochter zu.

				Für ein paar Sekunden stand sie da und sah ihm nach. Dann gab sie sich einen Ruck, um den vier besoffenen Dreckskerlen und ihren erbosten Eltern gegenüberzutreten – und der Menschenmenge, von der völlig unklar war, ob sie sich auf die Seite der Polizei oder der Jugendlichen schlüge.
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				Es war ein seltsamer Gang, die Straße entlang, von der Schule bis zur nächsten Kreuzung, wo das große Haus der Russells inmitten eines verwilderten Gartens von mehreren Morgen Größe stand. Megan lief zwischen ihm und Beth, und niemand sagte etwas, bis sie am Tor in der Umfassungsmauer angekommen waren. Megan öffnete das Tor, dann hielt sie inne und spielte nervös mit dem Riegel herum.

				»Gil … was Sean da gesagt hat … Ist das wahr? Bist du mein Vater?«

				Auch wenn ihm völlig klar gewesen war, dass diese Frage kommen musste, traf sie ihn mit großer Wucht, und es war, als sei der Boden unter seinen Füßen zu Treibsand geworden. Wenn er antwortete, musste er entweder lügen oder sich für einen Pfad durch den Treibsand entscheiden, von dem er nie wieder abweichen durfte. Er konnte nicht lügen. Auf der Suche nach Hilfe und Orientierung sah er zu Beth, doch die hatte sich ein wenig entfernt und betrachtete äußerst interessiert eine Blüte, die sie im Dunkeln gar nicht erkennen konnte.

				»Ja, es sieht ganz danach aus.« Es hätte lässig klingen sollen, drang ihm aber gequält durch die enge Kehle. »Von der Zeit her kommt es hin. Du kannst natürlich einen DNA-Test machen, aber ein Blick in den Spiegel bringt wahrscheinlich dasselbe.«

				»Macht es … macht es dir etwas aus?«

				»Ausmachen?« Zuerst wusste er gar nicht, wie sie das meinte.

				»Oma und Opa haben sich ein liebes, kleines Mädchen gewünscht«, ratterte es aus ihr heraus, »aber bekommen haben sie mich, ihren schlimmsten Albtraum.«

				»Du lieber Gott.« Was sollte er denn darauf sagen? Das war so gar nicht sein Ding. Das Persönliche. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er damit umgehen sollte, weder mit ihr noch mit seinen eigenen, verdammten Unzulänglichkeiten. Er kramte in seinem Hirn nach Worten, um sich damit verständlich zu machen. Nach aufrichtigen Worten, auf die sie bauen konnte. »Schau, Mädchen, ich bin immer noch dabei, mich irgendwie an die Sache zu gewöhnen. Aber doch, es macht mir etwas aus, dass ich bis gestern absolut keine Ahnung hatte. Es macht mir etwas aus, dass ich Barb solche Probleme verursacht habe, obwohl ich das nie wollte. Und es macht mir etwas aus – offen gestanden geht es mir inzwischen sogar verdammt auf den Sack –, dass ich nie wissen werde, wie du als Kind warst, dass ich nicht miterleben durfte, wie du groß wurdest. Aber was die Frage angeht, ob es mir etwas ausmacht, dass du bist, wer du bist, na ja, wenn es mir denn irgendwann tatsächlich gelingen sollte, damit klarzukommen, dass ich Vater bin und du meine …«, beinahe hätte er »Kleine« gesagt, doch das schluckte er hinunter und zwang sich, das andere Wort zu benutzen, »du meine Tochter, dann denk ich mir, ich werde stolz sein, dass du bist, wie du bist, und nicht irgendeine blöde Teenie-Schnepfe.«

				Er atmete aus, als er damit durch war, und sah sich instinktiv nach einer Fluchtmöglichkeit um. Drüben beim Rosenstrauch, sodass Megan es nicht sehen konnte, zeigte Beth ihm den gereckten Daumen.

				Megan lächelte ihn an, ein herzliches, warmes Lächeln, und ihre Augen funkelten.

				Fein, durch die ersten Minuten Vaterschaft war er also durchgekommen, ohne gleich alles total zu vermasseln. Dann brauchte er jetzt nur den Rest seines Lebens so weiterzumachen, wie kurz das auch sein mochte.

				Vor ihnen ging das Verandalicht an, und gleich darauf erhellte eine Reihe von Lampen die halbkreisförmige Auffahrt.

				»Wer ist da? Bist du das?«, rief der alte Mann.

				»Ja, Großvater, ich bin’s.« Megan ging mit raschem Schritt die Auffahrt hinauf, Beth an ihrer Seite.

				Gil folgte eine Spur langsamer. Lieber sollte Beth erst von dem Überfall auf Megan berichten, bevor er erklärte … nun ja, wer er war und was er hier wollte und dass er Megan in Gefahr gebracht hatte und dafür sorgen musste, dass sie in Sicherheit käme.

				Er war mit Sicherheit der Letzte, den das Ehepaar Russell sehen wollte. Selbst falls sie es nicht wussten – falls Barbara ihnen nie gesagt haben sollte, wer der Vater ihres Kindes war –, würde das kaum einen großen Unterschied bedeuten. Edward Russell hasste ihn aus Prinzip und mit der Inbrunst desjenigen, der sich als moralisch und gesellschaftlich überlegen betrachtet, und er hatte seinen ganzen Einfluss geltend gemacht, damit Gil verurteilt würde, lange bevor Barb von ihrer Schwangerschaft gewusst haben konnte.

				Auf seinen Gehstock gestützt stand er in der Tür, und Beth kam die Stufen herauf, den Arm um Megans Schulter gelegt. Gil sah, dass sich im Hintergrund etwas bewegte, Esther Russell wahrscheinlich, die immer hinter ihrem Gatten herumschlich.

				»Dr. Russell, Mrs Russell, Kris Matthews hat mich gebeten, Megan nach Hause zu begleiten. Sie ist leider Opfer eines Überfalls geworden.«

				In ihrem gefassten, professionellen Auftreten und der bündigen Erklärung war praktisch nichts mehr von der früheren, schüchternen Beth zu erkennen.

				»Gil Gillespie hat den Überfall bemerkt und die Täter abgewehrt«, erläuterte Beth. »Sehr wahrscheinlich hat er Megan vor einem weit schlimmeren Übergriff bewahrt.«

				»Morgan Gillespie?« Doc Russell spie den Namen geradezu aus. »Ich habe schon gehört, dass der Verbrecher wieder hier ist.«

				Gil trat auf die Veranda und dem Arzt entgegen. »Ja, ich bin zurück.« Er hätte den Verbrecher gerne von sich gewiesen, aber in einem zerfetzten, blutgetränkten schwarzen T-Shirt und mit zwei Tage alten Bartstoppeln entsprach er dem Bild nur zu genau. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich erst etwas frisch zu machen, andererseits hätte das wahrscheinlich auch nichts genützt.

				Aus der Nähe sah er, dass der Arzt stark gealtert war. Unter dem wollenen Morgenmantel wirkte er gebrechlich und der Gehstock eher wie eine notwendige Stütze denn ein vornehmes Accessoire. Selbst mit seiner Hilfe schwankte er. Aber seine Ansichten waren nicht ins Wanken gekommen trotz aller körperlichen Schwäche.

				»Komm mir ja nicht ins Haus. Ich dulde kein Ungeziefer.«

				»Aber Großvater, das geht nicht«, widersprach Megan. »Gil ist mein Vater.«

				Für ein paar lange Sekunden starrte der alte Mann ihn mit wutverzerrtem Gesicht an. »Du?«, geiferte er.

				Gil wehrte den Stockhieb mit dem Unterarm ab, und der Schmerz brannte bis in die Schulter hinauf.

				Beth reagierte schnell und packte mit der einen Hand den Stock und mit der anderen den Arm des Arztes, um ihn gleichermaßen zu stützen und zurückzuhalten. Esther trat vor, legte den Arm um ihren Gatten und warf Gil einen entschuldigenden Blick zu.

				»Ich glaube, wir sollten hineingehen«, sagte Beth in festem, höflichem Ton, der den Vorschlag praktisch zum Befehl machte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie diese Unterhaltung an der Haustür führen wollen, wo alle Nachbarn es mitbekommen.«

				Die versteckte Drohung tat ihre Wirkung. Der Arzt wandte ihnen den Rücken zu und stapfte hinein. Esther lächelte Beth an, Gil ebenso, wenn auch etwas nervös. »Bitte, kommt doch rein, Beth, Gil. Ist ›Gil‹ Ihnen lieber als ›Morgan‹?«

				»Äh, ja. Danke.« So surreal der Austausch der Höflichkeiten angesichts der Umstände auch war, er hätte es nicht übers Herz gebracht, der zierlichen älteren Dame ohne den gebotenen Respekt zu begegnen.

				»Gil hat mehrere Verletzungen davongetragen, als er Megan beschützt hat«, erklärte Beth ihr. »Es wäre sehr nett, wenn wir Ihr Bad benutzen dürften, damit ich seine Wunden säubern kann. Und ich glaube, Megan könnte zur Beruhigung jetzt sehr gut ein heißes Getränk vertragen.«

				»Danke«, flüsterte er Beth zu, als Esther sie in das Gästebadezimmer führte und Waschlappen, Handtücher und einen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank holte, ehe sie davonhuschte, um heiße Schokolade zu machen.

				»Das gibt dem Doc ein paar Minuten, um sich zu beruhigen«, sagte Beth. »Du hättest allen Grund, ihn wegen Körperverletzung anzuzeigen, wenn du möchtest.«

				»Himmel, nein.« Die Schulter schmerzte ihn, als er das T-Shirt auszog, und er deutete auf seine Brust. »Das krieg ich selbst hin.«

				Mit einem raschen, professionell distanzierten Blick auf seinen Brustkorb bestätigte sie seine Diagnose und ließ ihn allein.

				Er nahm sich Zeit. Die Schnittwunde an der Schulter war nur ein, zwei Zentimeter lang; der Schnitt in der Brust dagegen gute zehn Zentimeter. Beide brannten höllisch, als er das Blut mit warmem Seifenwasser abwusch, und sie brannten neuerlich beim Desinfizieren. Aber sie waren nicht tief und hatten schon aufgehört zu bluten. Er wusch das T-Shirt im Waschbecken aus und sah dem schmutzigen Wasser beim Abfließen nach, dann spülte und wrang er es aus, so fest er konnte, bevor er es, noch feucht, wieder überstreifte.

				Er hatte keinen Grund mehr, weiter Zeit zu schinden.

				Und er hatte immer noch keine Ahnung, wie er den anderen begreiflich machen sollte, dass es zwingend nötig war, Megan noch heute Nacht fort und in Sicherheit zu bringen.

				»Kommen Sie rein, Kris«, sagte Esther mit entschlossener Fröhlichkeit. »Es gibt heiße Schokolade. Gut für die Nerven. Möchten Sie auch eine?«

				Im Wohnzimmer mit seinem zauberhaften, altgedienten Mobiliar war die Anspannung mit Händen zu greifen. Vom Ohrensessel aus dominierte Edward Russell die Versammlung, und er feuerte einen vor Missbilligung strotzenden Blick auf Gil ab, der eben ins Zimmer kam. Beth und Megan saßen auf einem Brokatsofa, auf dem herumzulümmeln sich von selbst verbot, und tranken aus zierlichen Porzellantässchen.

				Und vom geschnitzten Querbalken der Kamineinfassung sah ein Porträt von Barbara, in Talar und Hut bei der Universitätsabschlussfeier und mit einem Lächeln, das die Augen nicht einschloss, auf alle herab.

				Die Standuhr in der Ecke gab einen einsamen, tiefen Schlag von sich. Ein Uhr nachts, und Kris wäre überall auf der Welt lieber gewesen als hier.

				Gil schickte ihr einen stummen Hilfeschrei.

				»Wir haben ein Problem«, sagte sie, sobald sie sich vergewissert hatte, dass Megan nichts fehlte. »Die Polizei hat Grund zu der Annahme, dass Gils Leben in Gefahr ist.« Aus Edwards »Hrmpff« sprach Genugtuung und nicht ein Funken von Mitleid.

				»Aufgrund des bedauerlichen Vorfalls vorhin ist die Art der Beziehung zwischen Gil und Megan mittlerweile allgemein bekannt. Megan, das bedeutet, dass wir nun auch um deine Sicherheit fürchten.«

				Esther, die mit einer weiteren Tasse ins Zimmer kam, schnappte nach Luft. »Um Himmels willen.«

				Edward grummelte und knurrte etwas von wegen Schwerverbrechern, aber Gil sagte nur leise zu Megan: »Es tut mir leid, meine Kleine.« Sie lächelte ihn an, ein wenig nervös zwar, aber voller Vertrauen.

				»Ich habe mich mit Detective Sergeant Steve Fraser abgesprochen«, – Kris brachte Steve ganz bewusst ins Spiel, um dem chauvinistischen Arzt den Wind aus den Segeln zu nehmen –, »der bereits auf dem Weg hierher ist, und wir sind beide der Ansicht, dass es ratsam wäre, Megan an einen sicheren Ort zu bringen, bis die Gefahr gebannt ist.«

				»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich nicht auf meine Enkelin aufpassen kann?«

				Natürlich kannst du das nicht, entgegnete Kris in Gedanken. Er war ja selbst mit Gehstock kaum bewegungsfähig, wie sollte er da auch nur das geringste Hindernis für einen Profiverbrecher darstellen. Aber es entging ihr nicht, dass er von Megan als seiner Enkelin sprach – das hatte er in ihrem Beisein bislang noch nie getan –, was bedeuten musste, dass er sich ungeachtet seines Auftrumpfens und des verletzten männlichen Stolzes doch Sorgen um das Mädchen machte.

				»Ich weiß, dass Sie sich nach Kräften bemühen würden, sie zu beschützen«, erwiderte sie taktvoll, »aber wir sind dennoch der Ansicht, dass es zum gegenwärtigen Zeitpunkt für alle Beteiligten sicherer wäre, wenn Megan an einen anderen Ort kommt.«

				»Aber Sie können sie uns doch nicht einfach wegnehmen«, protestierte Esther. »Sie ist doch noch ein Mädchen.«

				»Ich bin siebzehn, Oma«, sagte Megan zärtlich.

				»Wir hoffen, dass es nur für kurz ist, Mrs Russell«, beruhigte Kris sie. Nur ein paar Tage, hoffte sie, aber das war sehr optimistisch gedacht. Es kam durchaus vor, dass jemand über Monate oder sogar noch länger in einem sicheren Haus ausharren musste. Monate ohne jeden Kontakt zu Angehörigen und Freunden. Wenigstens war Megan keine Zeugin, die darauf wartete auszusagen. Sie konnte nach Hause zurückkehren, sobald die unmittelbare Gefahr nicht mehr bestand.

				»Geh und pack ein paar Sachen, Schatz. Wir müssen uns beeilen. Du solltest so weit wie möglich von hier weg sein, wenn es hell wird. Möchten Sie ihr vielleicht dabei helfen, Mrs Russell?«

				Damit hatte Esther eine sinnvolle Aufgabe und würde keine Fragen stellen, aber der Arzt saß wutschnaubend in seinem Sessel, während Gil noch unter der Tür stand, und die Atmosphäre zwischen den beiden war kurz davor zu explodieren.

				»Wer passt auf sie auf?«, keifte Edward. »Und wenn ihr euch einbildet, dass der Dreckskerl mit ihr geht, dann bleibt sie hier.«

				Mit ausgestreckter Hand hieß Kris Gil schweigen. »Es wird alles Nötige veranlasst, um Megans Wohlergehen sicherzustellen, Dr. Russell. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				Wie das konkret aussehen sollte, war ihr bislang allerdings ein Rätsel. Um Details war es bei der kurzen Unterredung mit Steve nach dem Abtransport der Verhafteten nicht gegangen.

				Scheinwerfer strichen über die Auffahrt, und Beth ging zur Tür, um Steve hereinzulassen. Seine zur Schau gestellte Männlichkeit – und er wusste genau, wie er sie einzusetzen hatte – ließ Zweifel und Feindseligkeit des Doktors zumindest ein wenig abflauen.

				Kris’ Handy klingelte, und sie entschuldigte sich, während Steve den alten Herrn weiter beruhigte. Es überraschte sie nicht, dass Gil ihr auf die Veranda folgte. Das Gespräch mit Adam war kurz und bündig. Er war bei Deb und Liam im Pub, und sie bat ihn, dort zu bleiben, bis sie käme.

				Sie hatte das Telefonat kaum beendet, da redete Gil mit allem Nachdruck auf sie ein: »Kein sicheres Haus der Polizei, Blue. Das ist zu riskant. Ich werde mich selbst um sie und die anderen beiden kümmern.«

				»Weil das weniger riskant ist?«

				»Damit bleibt zumindest die Bürokratie außen vor. Auf dem Dienstweg gibt es zu viele Mitwisser. Die Einzelheiten können durchsickern.«

				Die Erschöpfung unterhöhlte ihre Geduld. »Nicht alle Polizisten sind korrupt, Gillespie.«

				Er hatte sich besser im Zaum als sie. »Ja, das ist wahr. Aber einer reicht.«

				Im Moment fehlte ihr schlicht die Energie zum Streiten, selbst wenn sie ein überzeugendes Plädoyer hätte zuwege bringen können.

				»Wie es sich trifft, ist derzeit im ganzen Distrikt ohnehin nichts verfügbar. Wenn Steve nicht zufällig noch was aus dem Hut gezaubert hat, haben wir kaum eine Wahl. Wir können ein paar Stunden fahren, irgendwo weit weg ein Motelzimmer oder eine Hütte auf einem Campingplatz mieten und dann in den nächsten ein, zwei Tagen hoffentlich etwas Besseres auftreiben. Nicht ideal. Aber es gäbe noch eine andere Möglichkeit.«

				»Und die wäre?« Argwöhnisch verengte er die Augen.

				»Mark Strelitz’ Villa hat eine Reihe von Gastquartieren. Er hat schon mehrfach Delegationen irakischer Landwirtschaftsvertreter und andere Staatsgäste beherbergt, das Anwesen verfügt also über die neuesten Sicherheitssysteme. Wenn man von den Arrestzellen in Birraga absieht, dürfte es der sicherste Ort im Umkreis von etlichen Hundert Kilometern sein. Mark fliegt am Dienstag zu mehreren Terminen nach Canberra zurück, überlässt uns aber gerne die Räume.«

				»Und was ist mit seinen Angestellten? Es werden zu viele Leute da sein.«

				»Er hat kaum welche. Der Verwalter und seine Frau – sie ist die Haushälterin – sind die Einzigen, die in der Nähe sind, und die kommen erst am Dienstag wieder. Die Bundespolizei hat beide überprüft. Die Koppeln, Stallungen und das Büro des Verwalters, von wo aus die Farmarbeiter eingesetzt werden, liegen alle mindestens einen Kilometer abseits des Haupthauses. Die werden nicht bemerken, dass überhaupt jemand da ist.«

				Er stützte sich mit beiden Händen auf das Verandageländer und blickte, in Gedanken versunken und wenig überzeugt, in den Garten.

				»Gil, ich halte das wirklich für das Beste, zumindest für einen Tag oder zwei. Ich habe die nächsten vier Tage dienstfrei und werde mitkommen. So kann ich verhindern, dass das Jugendamt mir Scherereien macht, weil ich eine Minderjährige mit irgendwelchen Leuten fortschicke, die sie kaum kennt, und es bringt ein bisschen zusätzlichen Schutz.«

				»Du traust Strelitz?«, fragte er schließlich.

				Sie sah ihm in die Augen. »Ja, ich traue ihm. Wir können mit Megan, Deb und Liam sofort aufbrechen und sie dort einquartieren, solange es noch dunkel ist. Wenn keiner von euch das Haus verlässt, wird niemand erfahren, wer sich dort aufhält.«

				»Wer weiß davon? Mit wem alles hast du darüber gesprochen?«

				»Steve und Mark. Sonst niemand. Adam ist bei Deb und Liam, aber ich habe ihm nur gesagt, dass wir vorhaben, sie in ein sicheres Haus der Polizei zu bringen.«

				»Mehr dürfen es nicht wissen. Niemand sonst. Nicht einmal Adam.« Seine Finger schlossen sich enger um das Geländer. »Wir müssen uns eine Strategie ausdenken, wie wir dorthin kommen, ohne dass irgendjemand mitbekommt, was da vorgeht.«

				Darüber hatte sie bereits nachgedacht. »Ich bringe dich zum Pub. Du gehst rein und hältst dich bereit, gleichzeitig mit Deb und Liam aufzubrechen.«

				»Und du?«

				Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht. »Wie wär’s, wenn ich den Leuten im Ort zur Ablenkung einen extra-saftigen Brocken vorwerfe, über den sie sich das Maul zerreißen können? Mark ist zurück in den Gemeindesaal gegangen, um beim Aufräumen zu helfen. Ich dachte mir, ich geh nach Hause, packe eine Tasche und lege dann mit Mark eine überzeugend innige, öffentliche Abschiedsperformance hin, bevor wir uns, jeder in seinem Auto, zu ihm nach Hause aufmachen.«

				»Und das glauben sie? Du und er?« Die Heiserkeit in seinem Ton verriet, wie sehr ihm die Vorstellung missfiel.

				Und es war ja in der Tat wankelmütig und unsensibel, so zu tun, als fühle man sich zu dem einen Mann hingezogen, während man den anderen erst vor ein paar Stunden geküsst hatte. Aber wenn sie die Chance hatte, die Gerüchte und Andeutungen, mit denen Mark und sie seit mindestens einem Jahr zu kämpfen hatten, zum Schutz von Menschenleben einzusetzen, dann würde sie es tun.

				»Karl Sauer nimmt seit Monaten heimlich Wetten vom halben Ort an, also werden sie es glauben, weil sie es glauben wollen«, erläuterte sie. »Mark und ich waren gemeinsam auf dem Ball, da wirkt es nur natürlich. Und morgen wird es im ganzen Ort heißen, dass wir nach einem romantischen Abend endlich weich geworden sind und Aschenputtel ihre freien Tage mit dem Prinzen verbringt. Das wird erklären, warum ich nicht da bin, und alle sind glücklich und zufrieden.«

				»Und Strelitz spielt mit?«

				»Ja. Wir sind gute Freunde, und er wird das Seine tun.« Sie kannte Gil inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die steinerne, verschlossene Miene nur ein Panzer war, hinter dem er seine Gefühle verbarg. Und wenn sie auch erfolgreich die Pflicht und ihre Dienstanweisungen vorgeschützt hatte, um ihre eigenen Gefühle nicht allzu genau analysieren zu müssen, so konnte sie doch nicht so tun, als sei zwischen ihnen nichts vorgefallen.

				Sie legte ihre Hand auf seine auf der Verandabrüstung. »Gil, Mark und ich sind befreundet, weiter nichts. Wenn ich etwas mit ihm hätte – oder mit irgendjemand anderem –, dann hätte ich dich nicht geküsst.«

				Er rührte keinen Muskel. »Das hatte nichts zu bedeuten.«

				Ach, tatsächlich?

				Sie war sich ja selbst nicht sicher, was es, von einer starken sexuellen Anziehung abgesehen, zu bedeuten hatte; aber zur richtigen Zeit am richtigen Ort konnte Sex schließlich Spaß machen. Sie würde sich später irgendwann Gedanken machen, ob sie in diese Richtung weiter aktiv werden sollten.

				»Bedeutung hin oder her, ich wollte einfach, dass du das weißt.«

				Marks Anwesen war exakt so, wie Gil es sich vorgestellt hatte. Eine hundertjährige Villa, geschmackvoll mit zeitgenössischem, unaufdringlichem Luxus renoviert. Nichts war protzig oder extravagant, aber alles stilvoll behaglich und von höchster Qualität, vom Anstrich der Wände bis zum handgeschnitzten Mobiliar.

				Reichtum, Status, familiäre Beziehungen, Ansehen: Strelitz verfügte über all das und mehr. Er war in einer intakten Familie und in einer privilegierten Umgebung aufgewachsen – das genaue Gegenteil von Gils Milieu.

				Gil neidete ihm das nicht. Strelitz arbeitete hart, immer schon, und er nutzte seinen Status und sein Vermögen mit Bedacht. Er hatte sich in der Politik viel Respekt verschafft und galt allgemein als Mann von Integrität und Weitsicht. Soweit Gil seinen Werdegang seit dem Einzug ins Parlament mitverfolgt hatte, war der Ruf vollauf gerechtfertigt.

				Aber Gil war von Marks vorgeblichem Gedächtnisverlust nach dem Unfall nie so ganz überzeugt gewesen. Er war so … praktisch. Überaus praktisch. Für Mark. Weniger für ihn.

				Seit er Mark von Angesicht zu Angesicht begegnet war, war er allerdings eher bereit zu glauben, dass der Gedächtnisverlust echt war. An Marks Auftreten ihm gegenüber hatte sich nichts geändert, es war im Erwachsenenalter eine Spur geschliffener geworden, doch unter dem herzlichen Willkommen verriet sein Blick eine Ungewissheit, einen Argwohn und etwas Fragendes, als sei er sich nicht sicher, wie Gil auf ihn reagieren werde.

				Nicht dass das eine Rolle spielte. Die Vergangenheit war passé, ließ sich nicht ändern und hatte keinerlei Bedeutung für Gils momentane Probleme. Probleme, um die er sich kümmern musste.

				Das Anwesen lag still da. Die anderen hatten sich schlafen gelegt, endlich, in den Zimmern im Gästetrakt. Gil aber war zu aufgekratzt und zu besorgt, um Schlaf zu finden, und so wanderte er rastlos die lange Veranda vor dem Gästetrakt auf und ab, an die sich seitlich eine Terrasse anschloss.

				Nicht mehr lange und der Mond würde untergehen, schon hellte sich der Himmel im Osten perlgrau auf. Ermattet setzte Gil sich auf einen der Holzstühle auf der Terrasse, lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich. Er würde jetzt nicht an Kris denken, sich nicht ausmalen, wie sie in dem Zimmer, das sie mit Megan teilte, in dem schmalen Bett lag. Und sich auch nicht ausmalen, wie sie vor dem Gemeindesaal mit Mark turtelte.

				Hinterher hatten sie Witzchen darüber gerissen, Kris und Mark. Subtil seien sie zu Werke gegangen, hatten sie gesagt, aber doch sichergestellt, dass die Gerüchteküche direkt nach ihrem Abgang überkochte und niemand sich zu fragen brauchte, weshalb Kris die nächsten paar Tage nicht nach Hause käme.

				Aber Gil war nicht so sicher, dass Mark das alles wirklich nur gespielt hatte. Der Kerl konnte ja kaum den Blick von ihr wenden. Egal, sollten sie doch glücklich werden. Es ging ihn einen feuchten Kehricht an, was die beiden trieben oder nicht.

				Er musste sich jetzt darauf konzentrieren, was zu tun war, sobald er zurück in Sydney wäre. Das Wissen, dass Sergio Russo mittlerweile bei Tonys Geschäften mitmischte – oder umgekehrt –, warf ein neues Licht auf die Lage. Er musste noch einmal genau rekapitulieren, was er wusste, vielleicht gab es ja Hinweise oder Spuren, die ihm sagten, was zu tun war.

				Der Kaffeeduft zwang ihn, die Augen zu öffnen – und wegen des grellen Lichts sofort wieder zu schließen. Verwirrt, die Gedanken ganz und gar amorph, setzte er sich etwas aufrechter hin und schlug zaghaft noch einmal die Augen auf.

				»Entschuldige, dass ich dich wecke, aber wenn du in dem Stuhl schläfst, machst du dir nur den Hals kaputt, Gillespie«, sagte Kris fröhlich und reichte ihm eine Tasse. »Da hast du deinen morgendlichen Koffeinschub.«

				Gil legte beide Hände um die Tasse und holte tief Luft in der Hoffnung, allein schon der Duft könne seine Gedanken wie durch Zauberhand ordnen und ihm den Gegenwert von mehreren Stunden Schlaf verschaffen. Die Sonne stieg gerade eben über den Baumkronen auf, es konnte also noch nicht sehr spät sein. Ein oder zwei Stunden, seit er weggenickt war, mehr nicht.

				Sie setzte sich in den Stuhl neben ihm und genoss bei einer Tasse Kaffee den Ausblick. Von der Veranda ging der Blick über den Garten hinter dem Haus, dann weiter über die braunen Weideflächen bis zum Fluss, der sich zwischen Bäumen dahinschlängelte. Bis zu den nächsten Nachbarn waren es Meilen, das Anwesen der Strelitz umfasste mehrere zehntausend Hektar.

				»Wie friedlich es hier ist«, bemerkte Kris.

				Aber eben dieser Friede war es, die Freude, still neben ihr zu sitzen, was ihn nervös machte und ihn drängte, sie von sich zu stoßen.

				»Du könntest jeden Morgen hier sitzen, wenn du wolltest. Mark liebt dich.«

				Sie drehte sich um, sah ihn mit sehr ernsten, blauen Augen über den Tassenrand hinweg an, und anstatt ihm zu widersprechen, nickte sie.

				»Ja, das tut er«, gestand sie unumwunden ein. »Mark liebt die Frauen. Beth, Bella, mich und unzählige andere. Er ist so unglaublich ritterlich und achtet und ehrt die Frauen, und er ist gerne mit ihnen zusammen.« Sie lächelte ein wenig melancholisch und fügte hinzu: »Sollte König Artus je auferstehen, dann müsste Mark einer der ersten Ritter sein, die er um sich schart.«

				Gil hatte es nicht so mit Märchen und Romanzen, aber die Beschreibung war treffend und brachte seine raren Eigenschaften und seine Getriebenheit auf den Punkt.

				»Ende letzten Jahres, am Abend nach der Rettung von Bella und Tanya, nachdem der Einsatz offiziell beendet, die Presseerklärungen veröffentlicht und die Befragungen durch die Dienstaufsichtsbehörde überstanden waren und das Ganze endlich, endlich vorbei war, da stand Mark plötzlich mit einer Flasche Scotch vor meiner Tür. Wir saßen im Wohnzimmer auf dem Fußboden und besäuselten uns. Nach dem furchtbaren Jahr, das hinter uns lag, und den Anspannungen der vorangegangenen Tage hatten wir das beide nötig.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Es gibt nur sehr wenige Menschen, mit denen ich das hätte tun können.«

				Bei dieser ungeschminkten Aussage wurde ihm mit einem Schlag bewusst, welch hohen persönlichen Preis ihr die Arbeit tatsächlich abverlangte – ununterbrochen musste sie wissen, was zu tun war, musste sie Kraft und Führungsstärke zeigen, selbst wenn die Konfrontation mit dem Grauen, zu der der Dienst sie zwang, sie an ihre Grenzen brachte.

				Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie einsam sie sich bisweilen fühlen musste. Sie verbarg das sehr effizient hinter ihrem trockenen Witz und einer handfesten Hier-komm-ich-Haltung und bewies mehr Schneid als die meisten Kerle, aber hinter diesem öffentlichen Gesicht steckte eine außerordentlich menschliche, mitfühlende Frau, der ihre Mitmenschen sehr am Herzen lagen.

				»Irgendwann«, fuhr Kris fort und blickte über die Weiden, »wird Mark eine Frau heiraten, die zu ihm passt, gesellschaftlich, intellektuell, seelisch, und er wird sie auf eine Weise lieben, wie nur wenige Männer es können. Ich hoffe, sie bringt sein Leben ins Lot, zeigt ihm, dass es auch einen Lebensinhalt jenseits der Pflichterfüllung gibt. Aber diese Frau werde nicht ich sein, Gil. Er ist ein geschätzter und sehr lieber Freund, und ich bin verdammt gerne mit ihm zusammen, aber mehr auch nicht.« Ihr unbefangenes Grinsen brach sich wieder Bahn und schlug damit auch eine Bresche in die Düsternis seiner Gedanken. »Bei uns funkeln weder bei mir noch bei ihm die Sterne in den Augen, und es gibt keine Engelschöre oder bebenden Busen. Nur eine seltene, gute Freundschaft, für die wir beide dankbar sind.«

				Sehr selten, hatte er festgestellt. Und er war sich Marks Desinteresse beileibe nicht so sicher wie sie. Wie konnte ein Mann mit Blut in den Adern nicht heiß auf sie sein? Selbst jetzt, in langer Arbeitshose, schweren Schuhen und einem langärmeligen T-Shirt, das Haar noch feucht vom Duschen, war sie höllisch sexy. Gestern Nacht, in diesem blauen Kleid, das sich eng an ihre Kurven schmiegte, da hatte sie ihm komplett die Sinne benebelt.

				Der Kuss, das war totaler Irrsinn gewesen. Irrsinn, es überhaupt so weit kommen zu lassen, und Wahnwitz, nicht damit aufzuhören, sobald es angefangen hatte. Denn von nun an würde allein die Erinnerung an ihren Geschmack, an die wilde Hitze ihrer Berührung ihn stärker und realer als jede wahre Droge verrückt und geil auf das machen, was er nicht haben konnte.

				Er konzentrierte sich auf den Fluss in der Ferne, um die Gedanken nur ja von jenen Augenblicken fortzuzerren, wollte sich ins Bewusstsein rufen, wie das Wasser sich anfühlte, kalt und schlammig und tangig und brackig und ganz und gar nicht sinnlich.

				Vergebens. Wenn überhaupt, dann ließ sich sein Verlangen nur abtöten, indem er sich schnellstens aus ihrer Nähe verabschiedete. Er leerte die Kaffeetasse und stand abrupt auf. »Ich gehe duschen.« Eine bessere Ausrede fiel ihm nicht ein. Und nach dem Duschen – einer kalten Dusche – würde er alle notwendigen Vorkehrungen treffen, um die anderen aus der Schusslinie und in Sicherheit zu schaffen, und sich dann auf das Motorrad schwingen und nach Sydney fahren, um diesem Albtraum irgendwie ein Ende zu bereiten, und zwar auf Dauer.

				Im Garten krächzte eine Elster und riss Kris aus dem Halbschlaf. Keine gute Idee, im prallen Sonnenschein einzuschlafen, wenn man eine so blasse Haut hatte wie sie. Dabei hätte sie eine Mütze Schlaf durchaus vertragen können – es musste vier Uhr in der Frühe gewesen sein, bis Megan sich ihre Gedanken so weit von der Seele geredet hatte, dass sie schlafen konnte –, aber es standen Aufgaben an. Fragen wollten beantwortet sein, Verbrechen aufgeklärt, damit Gil und seine Freunde und seine Tochter ihr angstfreies Leben wieder aufnehmen konnten.

				In der Küche der Villa setzte sie eine frische Kanne Kaffee auf. Bevor Marks Eltern sich an die Küste zurückgezogen hatten, hatten sie oft und gerne Gäste eingeladen, und das sah man den Ausmaßen der runderneuerten Küche auch an. Mark hatte weiter aufgerüstet, sodass ein moderner, praktischer Arbeitsplatz aus Granit, Holz und Chrom entstanden war, der seine historischen Wurzeln dennoch keinen Augenblick verleugnete. Sollte die Frau, die Mark sich dereinst angeln würde, Köchin sein, sie wäre hin und weg von diesem Raum.

				Kris setzte sich an den runden Tisch vor den großen Terrassenfenstern, zückte das Handy und schaltete es ein. Zwar hatten sie und Gil den anderen gestern Nacht eingeschärft, auf keinen Fall die Handys einzuschalten, da nicht auszuschließen war, dass jemand Zugang zu den Daten des Netzbetreibers hatte und sie damit orten konnte, sie selbst aber befand sich ihrer Tarngeschichte zufolge ja hier.

				Das Piepsen zeigte eine SMS an. Die kurze Nachricht von Steve lautete: Meld dich.

				Steve hob praktisch sofort ab. »Pass auf, Kris, hier hat sich über Nacht ordentlich was getan. Petric hat angerufen. Gestern Nacht hat man den Anwalt von Vince Russo in seiner Kanzlei erschossen. Das Überwachungsvideo zeigt zwei Maskierte, die ihn mit vorgehaltener Pistole in den Raum führen.«

				Gil kam in die Küche, und sie hob mahnend den Finger. Sie bemerkte, dass er sich rasiert hatte und dass der dunkle Schatten, der seit gestern auf seinem Kinn gelegen hatte, verschwunden war, zudem trug er ein neues schwarzes T-Shirt, frisch aus der Verpackung, die Knickfalten noch quer über der Brust.

				»Vinces Anwalt?« Sie versuchte Gil anzudeuten, wovon Steve sprach. »Aber was hat dieser Mord mit Gillespie zu tun?«

				»Das ist nicht das Einzige, was gestern Nacht passiert ist. Es gab einen Einbruch in eine zweite Anwaltskanzlei, und da wurde die Tür zum Tresorraum aufgesprengt«, berichtete Steve weiter. »Und zufällig ist Gillespie dort Mandant. Dann wurde in einem Lagerraum, den Gillespie vor Kurzem angemietet hat, eine Brandbombe gezündet, und das Feuer ist noch immer nicht ganz gelöscht. Heute Morgen gegen sechs wurde dann noch in die Kanzlei von Kent Marshall eingebrochen.«

				Nicht gut. Jedes für sich wäre schon schlimm genug, aber alles zusammengenommen bedeutete es ein überaus ernst zu nehmendes Problem – und alles hing mit Gil zusammen.

				»Gibt es einen Hinweis, weshalb sie es auf Gils Anwälte abgesehen haben?«, wollte sie von Steve wissen. »Es kann doch wohl kaum um das Kästchen gehen, das er gestern ausgebuddelt hat?«

				»Nein. Petric hat sich heute Morgen die Sekretärin des ermordeten Anwalts vorgenommen. Anscheinend hat Vince vor rund einem Monat ein neues Testament aufgesetzt – daran erinnert sie sich, weil sie und eine weitere Anwaltsgehilfin als Zeuginnen dazugezogen wurden. Es gab drei Ausfertigungen. Eine ist im Tresorraum der Kanzlei verblieben, die anderen beiden hat Vince mitgenommen.«

				»Sie suchen Vinces Testament?« Jetzt sah sie, wie Gil ruckartig den Kopf zurückriss. »Aber was hat das alles mit Gil zu tun?«

				Sie hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, da dämmerte ihr die Antwort: Marci. Wenn Marci tatsächlich Vinces Tochter war, über die Gil all die Jahre seine schützende Hand gehalten hatte, dann war durchaus denkbar, dass das Testament Klauseln enthielt, die sein ehelicher Sohn aus der Welt haben wollte.

				»Offenbar ist man der Ansicht, dass Gil im Besitz von einer oder beiden Kopien ist, und man will unter allen Umständen verhindern, dass sie jemals an die Öffentlichkeit gelangen. Tony hat natürlich ein hieb- und stichfestes Alibi, aber Petric ermittelt trotzdem in dieser Richtung weiter. Kris, du musst Gillespie warnen. Und er muss dringend Petric kontaktieren.«

				Sie legte auf und setzte Gil rasch ins Bild.

				Als sie zu Ende gesprochen hatte, drehte er sich wortlos um und stand an der Schwelle zur Terrasse, den Blick in die Ferne gerichtet. Nur die Starrheit seiner Schultern verriet seine Anspannung.

				»Weißt du irgendetwas über Vinces Testament?«, fragte sie. »Hast du es, Gil?«

				»Ich habe Vinces Testament nie gesehen«, erwiderte er zögernd, als ginge er das Ganze für sich durch. »Vince hat es mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt.« Er drehte sich zu ihr um, und der Blick aus seinen dunklen Augen senkte sich in ihren. »Aber ich glaube, ich weiß, wo es steckt.«
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				Ich hoffe, du wirst den Inhalt deines Schließfachs nie brauchen.

				Endlich ergaben Vinces Worte bei ihrem letzten Aufeinandertreffen halbwegs einen Sinn. Dort musste das Testament sein – auch wenn Gil nur erahnen konnte, woher Vince gewusst hatte, welches die richtige Bank und wo der Schlüssel war.

				Zum Teufel mit Vince und seinen Machenschaften und Spielchen. Ein Mensch hatte ihretwegen sterben müssen, und andere schwebten in noch größerer Gefahr. Wenn er nicht alles seinem Sohn vermacht hatte, wovon Tony ausging, dann hätte er den Mumm haben sollen, es Tony vor langer Zeit schon ins Gesicht zu sagen.

				»Du weißt, wo das Testament steckt?«, wiederholte Kris.

				»Ja. Ich muss nach Sydney. Heute noch.« Auch wenn er nicht vor morgen früh in die Bank käme, wie ihm noch beim Sprechen bewusst wurde. Aber es galt, ein paar Leute zu treffen, Informationen zu sammeln. Irgendwann würde er auch den beim Lagerbrand entstandenen Schaden der Versicherung melden müssen, aber das war die geringste seiner Sorgen. Bücher, Kleidungsstücke und ein paar Möbel ließen sich nötigenfalls leicht ersetzen.

				»Wir sollten Petric über dein Kommen informieren«, sagte Kris. »Damit er Sicherheitsvorkehrungen treffen und einen Unterschlupf für dich und eine sichere Aufbewahrung für das Dokument vorbereiten kann.«

				»Nein.« Seine Vehemenz erschreckte sie. »Ich traue Petric nicht«, fügte er leiser hinzu.

				Kühle blaue Augen sahen ihn an. »Gibt es dafür einen Grund?«

				Er zuckte mit den Schultern und suchte es zu erklären. »Keinen handfesten. Aber er ist zufällig genau im richtigen Moment hier aufgetaucht. Er hat dir Informationen vorenthalten. Er will, dass ich Kontakt mit ihm aufnehme, damit er herausfinden kann, wo das Testament ist.«

				»Welche Informationen soll er mir vorenthalten haben?«

				»Sergio Russo. Du hast ihm doch die Fotos geschickt, oder nicht? Die von der Hütte? Wenn Goddard ihn darauf wiedererkannt hat, müsste dann nicht ein Ermittler aus Sydney mit dem Spezialgebiet organisiertes Verbrechen es auch getan haben?«

				Sie ließ sich seine Frage durch den Kopf gehen, nickte und räumte für sich ein, dass es nicht auszuschließen war. »Ich könnte Alec fragen, was er davon hält. Er hat jahrelang mit ihm zusammengearbeitet.«

				»Aber das liegt Monate zurück. Da kann viel passiert sein, Blue. Es muss kein Vorsatz sein, keine Änderung der Persönlichkeit. Es gibt viele Polizisten, die nach jemandes Pfeife tanzen, um ihre Familien zu beschützen. Oder weil sie sich irgendwann bei einer Bagatelle die Finger schmutzig gemacht haben, was die Kriminellen dann schamlos ausnutzen.«

				»Und was wirst du tun, wenn du das Testament hast?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht. Erst mal sehen, was drinsteht. Damit zu einem Gericht oder so gehen und möglichst viele Kopien machen lassen.« Oder es vernichten, dachte er. Vinces Erbe war es mit Sicherheit nicht wert, dass Menschen dafür starben.

				Sie stellte sich an den nächsten Verandapfeiler und sah ihm ins Gesicht. »Es ist zu gefährlich, wenn du allein nach Sydney fährst.«

				»Es ist besser, wenn ich allein fahre.«

				»Nein, ist es nicht. Ich komme mit. Zwei sind besser als einer, und es kann nichts schaden, wenn du eine Polizistin zur Seite hast.«

				»Du musst auf Megan aufpassen.«

				»Marks Sicherheitsvorkehrungen sind exzellent, und sie hat Mark, Deb und Liam, die auf sie aufpassen. Das ist weitaus mehr, als du vorzuweisen hast, weswegen ich dich begleiten werde. Das Letzte, was Megan jetzt braucht, ist, dass dir etwas zustößt.«

				Er suchte verzweifelt nach weiteren Ausreden. »Ich fahre Motorrad. Die Strecke ist zu weit, um hintendrauf mitzufahren.«

				Sie winkte ab. »Ich bin schon weitere Strecken gefahren.«

				»Es ist riskant, Blue. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«

				»Wenn ich das Risiko scheute, Gil, dann wäre ich nicht zur Polizei gegangen. Und …« Sie lächelte, ein aufrichtiges, versonnenes Lächeln, das sich ihm ums Herz schmiegte und ihm kaum Luft zum Atmen ließ, »ich hätte dich auch nicht geküsst. Aber da ich mich nun mal zu beidem entschlossen habe, brauchst du gar nicht auf die Idee zu kommen, ich könnte dich alleine fortlassen, wenn wir davon ausgehen müssen, dass ein Killer auf dich angesetzt ist. Außerdem …« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Außerdem werde ich keinesfalls tatenlos herumstehen, anstatt das zu unternehmen, was ich zum Schutz dieser Gemeinschaft für notwendig erachte. Ich habe sie einmal enttäuscht. Das wird kein zweites Mal passieren.«

				Er sollte kämpfen, kategorisch Nein sagen, nur nicht zulassen, dass sie mit ihm in diese Löwengrube marschierte.

				Doch während sein männlicher Beschützerinstinkt sie mit aller Gewalt in Sicherheit sehen wollte, war jener Seite in ihm, die sie achtete – ihren Mut, ihre Fähigkeiten, Stärken und Entscheidungen –, bewusst, dass eine solche Weigerung eine Zurückweisung ihrer gesamten Person und ihrer Bedürfnisse bedeutet hätte. Und es ließ sich nicht leugnen, aber er wollte sie an seiner Seite wissen. Er wollte überleben, und die Chancen dazu stiegen, wenn sie bei ihm war. Aber wenn es zum Schlimmsten kam, würde er sein Leben geben, um zu verhindern, dass ihr ein Leid geschähe.

				Schließlich einigten sie sich darauf, über Tamworth zu fahren und Jeanie zu besuchen. Das verlängerte die Fahrt zwar um etliche Stunden, doch da die Bank ohnehin erst am nächsten Morgen wieder geöffnet war, konnten sie die Zeit erübrigen.

				Es war die reinste Folter mit ihr hinten auf der Maschine. Die ersten paar Kilometer auf der Staubpiste ließ er es langsam angehen, damit beide sich aneinander und an das Motorrad gewöhnen und ihre Bewegungen aufeinander abstimmen konnten, wenn sie sich in die Kurven legten. In ihrer Jugend war sie viel Motorrad gefahren, hatte sie ihm erzählt und stellte sich rasch auf ihn ein. Auch er war viel gefahren – aber selten mit Beifahrerin. Ihre Hände ruhten auf seinen Hüften, und er spürte, trotz der Jacke, jede Regung ihrer Finger, jede noch so leichte Druckveränderung.

				Sie hielten sich abseits der Hauptrouten und bogen erst knapp dreißig Kilometer hinter der Ausfahrt nach Dungirri auf den Highway ein. An der ersten Ortschaft, knapp eine Stunde später, verließ Gil den Highway, rollte an den zwei Häuserzeilen der Geschäftsstraße vorbei und hielt vor der einzigen Bank weit und breit. Er sah sich um, als er vom Motorrad stieg, doch die Straße lag einsam und verlassen da. Hier war an einem Sonntag nicht viel los, nur zwei Teenies kamen aus der Milchbar jenseits der Kreuzung.

				Er nahm den Helm ab und hob am Automaten von jedem seiner Konten so viel Geld ab, wie pro Tag gestattet war. Kris hatte ihre Karte schon gezückt, aber er drückte ihr ein Geldbündel in die Hand und befahl ihr, die Karte wegzustecken.

				»Du bist offiziell bei Mark. Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand dich über die Kontobewegungen ortet. Von jetzt an wird ausschließlich bar bezahlt.«

				Sie fuhren weiter. Er hielt sich an die zugelassene Höchstgeschwindigkeit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es herrschte wenig Verkehr, hauptsächlich Fernfahrer – Sattelzüge mit zwei, manchmal auch drei Anhängern. Eine leichte Fahrt trotz der Entfernung. Zu leicht, denn er durfte in seiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen, musste wach und konzentriert bleiben.

				Um seine Gedanken von der Frau hinter sich abzulenken, löste er Rechenaufgaben, ohne dabei den Verkehr zu vernachlässigen. Wie lange reichte das Benzin noch? Wie weit war es bis zum nächsten Ort? Wann kämen sie dort an? Als er merkte, dass diese Aufgaben zu leicht waren, ging er im Geiste sein investiertes Kapital und die zu erwartende Rendite bei unterschiedlichen Zinsniveaus, Börsenkursschwankungen und Dividenden durch, um dann zu überlegen, wie viel er bereit war, in das nächste Unternehmen mit Deb und Liam zu stecken.

				Mehrere Stunden und etliche Ortschaften später ging ihm der Stoff für seine Berechnungen aus. Inzwischen hatte er alles überschlagen, was ihm einfiel – vom Warenwert und den Unterhaltskosten der Lastwagen, die er überholte, bis zu der Geldsumme, die Flanagan über die Jahre mit Schutzgelderpressungen und Drogenhandel eingenommen haben dürfte. Diese Zahlen waren ihm zutiefst zuwider.

				Die einzige Rechnung, die ihn wirklich interessierte, lautete eins und eins. Er und Kris. Nackt. Zusammen …

				Er schlug sich die Gleichung aus dem Kopf. Um nur ja wieder auf andere Gedanken zu kommen, arbeitete er einen groben Finanzplan für den hypothetischen Erwerb und Neustart des Pubs in Dungirri aus. Rein hypothetisch, angesichts der ausschließlich roten Zahlen, auf die er kam.

				Endlich, als ihm die Gedankenspiele gerade auszugehen drohten, kündigten die Schilder Tamworth an. Am Stadtrand machten sie kurz Rast, aßen schnell und sprachen wenig. Bevor sie parkten, drehten sie mehrere Runden um das Krankenhaus, um zu überprüfen, ob jemand die Eingänge ausspähte, konnten aber nichts entdecken. Ebenso wenig fiel Gil auf dem Weg durch die langen Klinikflure etwas Verdächtiges auf, nur die Belegschaft, die ständig auf Achse war, und ab und zu ein vereinzelter Besucher. Sollte hier jemand Jeanies Besucher ausspähen, so gab er sich wirklich beeindruckend unauffällig.

				In einem Privatzimmer saß Jeanie, sehr blass, aufrecht im Bett. Sie freute sich, Kris und Gil zu sehen, und streckte ihnen die Hände entgegen, trotz der Schläuche in ihren Armen. Sanft drückte Gil ihre Finger, ängstlich, wegen der Nadeln in ihrer Hand; er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war erleichtert, sie wach und ansprechbar zu sehen, aber sie war immer noch schwach und viel zu zerbrechlich und sah ganz klein aus gegen den Kissenberg.

				Kris beugte sich herab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Jeanie. Ich bin froh, dass du schon wieder besser aussiehst. Wie geht es dir?«

				Jeanie lächelte sie beide an. »Müde, aber ganz gut. Die Ärztin sagt, eine meiner Herzklappen macht Probleme. Ich habe mir eingebildet, ich werde einfach alt, aber sie sagt, mit einer neuen Klappe bin ich fitter denn je. Ich soll mich noch ein paar Tage ausruhen, dann werde ich für die Operation nach Sydney verlegt.«

				Kris setzte sich auf die Bettkante und fragte: »Hat Nancy sich gut um dich gekümmert?«

				»Ja. Sie ist gerade spazieren gegangen, ein bisschen frische Luft schnappen. Sie sagte …«, Jeanies Finger schlossen sich enger um Gils Hand, »sie sagte, ich hätte es euch beiden zu verdanken, dass ich den Brand überlebt habe. Ich kann mich an nichts erinnern, aber habt vielen Dank.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie drückte noch einmal seine Hand. »Ich danke euch, euch beiden, aus tiefstem Herzen.«

				»Ich bin froh, dass du dich nicht daran erinnerst, Jeanie«, sagte Kris. Dann grinste sie und machte einen Scherz: »Ich glaube nämlich, ich habe dich zwischendrin mal fallen lassen. Bloß gut, dass Gil mehr Muckis hat als ich.«

				Jeanie gluckste, ein bloßer Schatten ihres gewohnten Lachens, aber doch ein Zeichen, das Gil Mut machte. Sie ließ seine Hand los und deutete auf einen Stuhl in der Ecke. »Hol den her, Gil, und setz dich zu mir.«

				Als er den Stuhl holte, sah er sich zum ersten Mal wirklich im Zimmer um. Auf dem Kästchen neben dem Bett hatte das Bild von Jeanie und Aldo den Ehrenplatz inne, dahinter ein Strauß Blumen. Auf dem Regal an der Längswand standen, sodass Jeanie sie sehen konnte, zwei weitere Blumensträuße, und an der Schranktür hing ein langer Baumwollmorgenmantel, darunter ein Paar Satinpantoffeln. Auch wenn er nicht daran gezweifelt hatte, war es schön zu sehen, dass Nancy hübsche Sachen für Jeanie gekauft und ihr das Foto gegeben hatte.

				Jeanie bemerkte, wohin sein Blick ging, und sie lächelte ihm zu. »Danke, dass du das gerettet hast, Gil. Es hätte mir furchtbar gefehlt.«

				»Warst du eigentlich versichert?« Seine Stimme klang rauer als beabsichtigt. »Wenn du irgendwas brauchst, sag Bescheid, ich regle das für dich.«

				»Es war alles versichert – das Gebäude, der Betrieb, der Hausrat. Es wird ausreichen, um über die Runden zu kommen. Mehr brauche ich nicht.«

				Solange er da noch ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sie mehr haben als nur das Allernötigste. Aber darüber wollte er jetzt nicht streiten. Er spürte, dass sie trotz der tapferen Miene müde wurde. Sie sollten nicht zu lange bleiben.

				Kris musste es ebenfalls bemerkt haben. Sie nahm Jeanies Hand. »Jeanie, ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen, aber nur, wenn es dich nicht zu sehr anstrengt.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Hast du eine Ahnung, was passiert ist? Wie es zu dem Feuer kam?«

				»Nein, Kris, tut mir leid. Adam und die Gäste waren gegangen. Ich habe das Geld im Büro weggesperrt und dann wie immer Feierabend gemacht – die Zapfsäulen abstellen, die Küche kontrollieren, absperren –, dann bin ich nach oben gegangen. Ich wollte noch ein Blech mit Leckereien für den Ball backen und habe schon mal das Rohr vorgeheizt. Ich weiß noch, dass ich das Kochbuch vom Regal genommen und den Teekessel aufgesetzt habe, aber dann ist Schluss.«

				Jeanie streckte die Hand nach dem Wasserglas auf dem Nachttischchen aus; Gil schenkte aus dem Krug nach und gab es ihr.

				Kris wartete, bis sie ein paar Schlückchen genommen hatte. »Diese Gäste – Adam und Gil sagten, sie hätten zwei Fernfahrer bei dir gesehen. Kanntest du sie?«

				»Der eine war schon ein paarmal da gewesen. Sam hieß er. An den Nachnamen erinnere ich mich nicht. Netter Mann, ist erst vor Kurzem in die Gegend von Birraga gezogen. Den anderen kannte ich nicht.« Jeanie legte die Stirn in Falten. »Sam redete ihn mit einem von diesen Namen an, bei denen man nicht weiß, ob es der Vor- oder der Nachname ist. Lass mal überlegen …« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Clinton. Das war’s, genau, ich weiß noch, dass ich dachte, er sieht gar nicht wie Bill Clinton aus.«

				Gil konnte nicht das Geringste mit dem Namen anfangen, und wenn es Kris anders ging, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie erzählte Jeanie auch nicht, dass einer von ihnen ums Leben gekommen war.

				»Du hast uns sehr geholfen, Jeanie. Jetzt hätte ich nur noch eine einzige Frage. Gil hat mir von den Scherereien berichtet, die du vor Jahren hattest, als man dir Schutzgeld abpressen wollte, und wie du damit umgegangen bist. Kannst du mir sagen, ob man dich in letzter Zeit bedroht oder dir sonst irgendwelche Probleme gemacht hat?«

				Jeanie sah von ihr zu ihm. »Ihr glaubt nicht, dass es ein Unfall war? Ich dachte, ich hätte vielleicht einfach das Gas nicht abgedreht.«

				»Wir wissen es nicht genau, Jeanie«, entgegnete Kris sachte. »Wir warten noch auf den forensischen Bericht. Ich will einfach alle Möglichkeiten durchgehen.«

				»Es gab keine Probleme mehr. Über Jahre nicht. Die haben heutzutage ganz andere Geschäftsfelder, da sind ihnen kleine Unternehmen wie meins einfach zu mickrig. Außerdem gibt es inzwischen dich, Kris, und Adam, und ihr seid viel bessere Polizisten, als es Bill Franklin je war. Er hat damals vor vielem die Augen verschlossen.«

				Sichtlich erschöpft ließ sie den Kopf in die Kissen sinken.

				Gil gab Kris ein Zeichen, und sie nickte. Sie hatten genug Fragen gestellt und die drängendsten Antworten erhalten.

				Kris drückte Jeanie einen weiteren Kuss auf die Wange. »Wir gehen jetzt, damit du dich ausruhen kannst, Jeanie. Ich werde versuchen, nach Sydney zu kommen und dich dort wieder zu besuchen.«

				Gil beugte sich herab und küsste sie ebenfalls auf die Wange, und ihr Lächeln war eine mehr als üppige Entlohnung für die ungewohnte Zärtlichkeitsbekundung. »Pass auf dich auf. Und gib Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

				Sie sprachen erst wieder, als die Station ein gutes Stück hinter ihnen lag.

				»Sam und Clinton – sagen dir die Namen irgendwas?«, fragte er schließlich, als er die Tür zum Vorplatz aufstieß.

				»Sam Weston ist der Tote. Ein Clinton ist uns nirgends untergekommen, aber immerhin haben wir jetzt für den zweiten Fahrer einen Namen, wenn auch keinen eindeutigen. Ich werde Steve drauf ansetzen.« Sie runzelte die Stirn und blieb abrupt stehen. »Nimmst du ihr das ab? Dass es nie wieder Probleme gab?«

				Er überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ja. Einigermaßen. Kann sein, dass es noch ein paar Drohungen gab, als ich weg war, aber in letzter Zeit sicher nicht. Sie hat recht, wenn sie sagt, dass ihr Unternehmen mickrig ist, im Vergleich zu den sonstigen Geschäften dieser Leute. Sie macht keine großen Umsätze, da rentiert es sich schlicht nicht, ihr etwas abzupressen.«

				Die Alternative, die ihm einfach keine Ruhe lassen wollte, verdrängte er. Außer Kris hatte niemand davon gewusst, dass er an diesem Abend zu Jeanie wollte. Selbst wenn die Lastwagenfahrer zufällig gehört hätten, wie Jeanie ihm anbot, in der Hütte zu übernachten, war das Feuer viel zu schnell gelegt worden, als dass es die Bestrafung für ihre Hilfe hätte sein können. Da war es weitaus vernünftiger anzunehmen, dass die Fahrer den Auftrag hatten, die Beweise zu vernichten. Er musste das einfach glauben.

				Tief stand die Frühabendsonne über der Straße, als sie Tamworth verließen. Sie nahmen Nebenstraßen, nicht den Highway, und schlängelten sich auf kaum befahrenen Wegen durch die Liverpool-Berge. Niemand folgte ihnen. Die meiste Zeit über waren keine anderen Fahrzeuge zu sehen.

				Die Angst um Jeanie ließ Gil die erste Stunde nicht los; so kam er gar nicht dazu, an Kris zu denken, die hinter ihm saß. Aber dann ging die Quälerei wieder los, und als die Nacht schließlich die Dämmerung ablöste, bestimmte allein Kris sein Denken und jeden bewussten Augenblick. Er versuchte sich einzuschärfen, weshalb es mit ihm und ihr nichts werden konnte, aber sein Körper wies jeden dieser Gründe strikt zurück. In einer lang gezogenen Kurve rutschte sie ein Stück an ihn heran, und ihre Brust streifte seinen Rücken. Zwei Lederjacken, ihre und seine – Marks, wies er sich zurecht –, vermochten die Wirkung oder das, was seine Fantasie daraus machte, nicht zu schmälern.

				Er biss die Zähne aufeinander und fuhr weiter und hoffte, die Straße würde bis zum nächsten Ort nur noch geradeaus führen. Fünfzehn Minuten, rechnete er. Dort gab es sicher eine durchgehend geöffnete Tankstelle oder zumindest eine, die bis spätnachts aufhatte: Licht und Leute und etwas zu essen und für beide die Gelegenheit, endlich abzusteigen und sich die Beine zu vertreten, und für seinen Leib die Chance, sich zumindest kurz von der sinnlichen Folter zu erholen.

				Als er vor der Zapfsäule hielt, taten ihm die Zähne weh, so lange hatte er sie aufeinandergebissen. Sie stützte sich mit der Hand auf seiner Schulter ab, als sie sich von der Maschine schwang. Dann nahm sie den Helm ab, reckte den Hals nach links und rechts und schüttelte den Kopf, sodass ihre dichten, roten Locken, auf die der grelle Laternenschein funkelnde Glanzlichter zauberte, ihr Gesicht umspielten. Zauberhaft, fand sein Verstand.

				Sie öffnete den Reißverschluss von Marks zu großer Jacke, sodass das Leder eine Handbreit nachgab; darunter schimmerte hautenger, schwarzer Stoff. Sein Verstand setzte aus. Er streifte den Helm über die Lenkerstange, griff nach dem Zapfhahn, konzentrierte sich auf das Aufschrauben des Tankdeckels, führte den Stutzen ein – und blickte stur nach vorn, denn das war jetzt definitiv zu viel an Symbolik.

				»Brauchst du einen Kaffee? Oder was zu essen?«, erkundigte sie sich, ahnungslos – hoffte er zumindest – über die genaue Art seiner Gedanken. »Soll ich schon mal etwas bestellen?«

				»Ja. Was Schnelles. Und Cola. Wir haben noch Stunden zu fahren.«

				»Wir sollten irgendwo Halt machen, in einer Stunde oder so, und uns eine Weile aufs Ohr legen. Wir haben letzte Nacht beide kaum geschlafen. Wenn wir uns morgen gleich in der Frühe auf den Weg machen, sind wir in Sydney, wenn die Banken öffnen.«

				Er versuchte sich einen überzeugenden Grund auszudenken, weshalb er nicht anhalten und sich aufs Ohr legen wollte, und entschied sich dann für die Wahrheit.

				»Was ich brauche, ist nicht Schlaf, Blue.«

				Ihr Lächeln blühte auf und tanzte in ihrem Blick. Sie schob ihm die Hand unter die Jacke und kam ganz nahe.

				»Ich auch nicht.«

				Drei Worte, eine Berührung und praktisch all seine Entschlossenheit löste sich in nichts auf.

				Er klammerte sich an das letzte Fünkchen Selbstbeherrschung. »Das ist Irrsinn, Blue.«

				Sie legte ihm die Hand ums Kinn, jetzt nicht mehr neckend, und die Zärtlichkeit und Ausdrucksstärke in ihrem Blick waren so intim, wie er es noch bei keinem seiner sexuellen Abenteuer erlebt hatte.

				»Ach ja?«, zog sie ihn zärtlich auf.

				»Du bist Polizistin. Ich bin ein …« Der Satz hing in der Luft, denn es wollte Gil nicht gelingen, das rechte Wort für den Makel der Haftstrafe, für das Dunkel in seinem Leben zu finden.

				»Mensch«, ergänzte sie. »Und soweit ich informiert bin, ist einvernehmlicher Sex zwischen zwei Menschen, die sich gern haben, kein Verbrechen, weder juristisch noch moralisch.« Aber sie tat einen Schritt zurück und nahm die Hände fort, und er wollte sie wieder fassen. »Sag Bescheid, wenn du es willst, Gil.«

				Zur Antwort zog er sie an sich und küsste sie lange und fest.

				Als er sie wieder losließ, trat sie gerade weit genug zurück, um sein Gesicht zu sehen; ihr eigenes war erhitzt, und ihr Atem ging stoßweise wie seiner.

				»Na dann, wir können uns entweder hier ein Zimmer nehmen oder die Stunde bis Lithgow fahren und dafür morgen eine Stunde später aufbrechen.«

				Hier, hämmerte sein Körper. Hier, sofort. Doch dann zuckte inmitten des Gewitters die Mahnung auf, dass er es auf den Tod nicht ausstehen konnte, früh aufzustehen.

				»Lithgow«, sagte er und bemühte sich, es nicht zu bereuen. »So weit schaffen wir es noch.« Hoffentlich, fügte er im Stillen hinzu. Und sicher gab es unterwegs die eine oder andere Stelle, wo sie anhalten konnten, wenn es wirklich nicht mehr ging.

				»Ich zahle das Benzin«, sagte sie grinsend. »Sei du so gut und schau, ob in der Herrentoilette ein Kondomautomat hängt.«

				Er war so gut. Es hing einer. Als sie von der Kasse zurückkam, stand er neben dem Motorrad und erwartete sie und bewunderte ihren lässigen Gang.

				»Kannst du so eine Maschine fahren?«

				»Ja.«

				»Fein.« Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, neigte den Kopf, als wolle er sie küssen und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin nämlich so durch den Wind, dass ich mich unmöglich auf den Verkehr konzentrieren kann.«

				Sie lachte, kehlig und leise, drückte ihm einen raschen Kuss auf die Lippen und schwang in einer dynamischen Bewegung, die sein Blut zu Dampf werden ließ, das Bein über den Sattel.

				Als die Lichter von Lithgow in Sicht kamen, klammerte sie sich derart heftig an die Lenkergriffe, dass sie jeden Moment erwartete, sie müssten zu Staub zerfallen.

				Es gab nichts, was ein Mädchen so in Stimmung brachte, wie breitbeinig und dicht bei einem unglaublich attraktiven Mann auf einem Motorrad zu sitzen. Nur war sie schon nach fünfzehn Minuten über das Stadium »in Stimmung« hinaus gewesen. In den vergangenen Stunden hatte es sich von zähneknirschender Frustration zu unzusammenhängendem, stummem Schreien gesteigert.

				Das Einzige, was sie halbwegs bei Sinnen bleiben und geradeaus fahren ließ, war die Sorge vor dem, was sie in Sydney erwartete, und die Angst um Gil. Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie kannte sich und ihre Beziehungen zu Männern gut genug, um zu wissen, dass es bei diesem übermächtigen körperlichen Verlangen um weit, weit mehr als reinen Sex ging. Ja, sie hatte sich in den vergangenen beiden Jahren nach Sex gesehnt, aber sie war mit anderen Dingen befasst gewesen. Und es gab in ihrem Umfeld nur wenige Männer, die mit der Frau-im-Polizeidienst-Nummer zurechtkamen und mit denen sie im Gegenzug hätte warm genug werden können, um eine unkomplizierte Beziehung einzugehen.

				Gil … Gil war natürlich alles andere als unkompliziert, keine Frage. Unter der Oberfläche war Gil rau und wild, stark und animalisch. Erregend und gefährlich – und genau das zog ihre wilde Seite so an, und sie würden sich beide nicht auf halbe Sachen einlassen.

				Seine Hand rutschte unter ihre Jacke, unter ihr T-Shirt, streichelte ihre Taille, fuhr das Rückgrat hinauf, und sie musste sich sehr, sehr konzentrieren, die Maschine gerade zu halten.

				Beim ersten Motel, das sie sah, fuhr sie raus. Anständig, aber nicht so etepetete, dass man auf einer Kreditkarte bestanden hätte. Wie für sie gemacht. Sie stand derart unter Strom, dass sie beinahe überrascht war, als die metallene Türklinke zur Rezeption beim Öffnen keine Funken schlug. Binnen Kurzem hatte sie den Meldebogen ausgefüllt, bezahlt und den Zimmerschlüssel in der Hand.

				»Zimmer vierzehn«, rief sie Gil zu, der draußen stand. »Ganz hinten. Ich komme gleich nach.« Sie musste ein Stück gehen, und wenn es nur ein paar Schritte waren. Raum. Nach Möglichkeit etwas durchatmen. Wie die kurzen Momente der absoluten Ruhe und Stille, bevor sie sich früher beim Abseilen abgestoßen und in die Tiefe hatte fallen lassen.

				Er scherte direkt vor ihr auf den Parkplatz ein, und sie hatte die Tür noch nicht ganz offen, da hatte er die Taschen schon von der Maschine gepackt und folgte ihr hinein.

				Im dem Moment, als er die Tür schloss und die Taschen fallen ließ, stürzten sie sich aufeinander, und ihre Münder gierten nach dem Geschmack, nach der Verbindung mit dem anderen, nach dem Körper, und sie schälten sich aus den Jacken und hoben die T-Shirts im Verlangen nach Haut. Sie gab sich völlig hin, liebte seinen Mund, liebte seinen harten Bauch und die Brust und die Schultern unter ihren Fingern, liebte die Hitze seiner Hände, die sie entdeckten. Aber Hand auf Haut, das reichte nicht. Sie wollte sich die Kleider vom Leib reißen, ihm die Kleider vom Leib reißen, Haut auf Haut spüren und sich in dieser Seligkeit verlieren. Sie wollte nur sie selbst sein, ganz und gar, und ihm seine Zurückhaltung nehmen und den starken, gebenden Mann darunter entdecken.

				Sie beendeten den Kuss, und stoßweise atmend schob sie grinsend sein T-Shirt hoch.

				»Zu viel Stoff, Gillespie.«

				»Ja.« Er zog es sich über den Kopf, ließ es fallen und fuhr mit den Daumen unter ihr T-Shirt. Während er es mit atemberaubender Langsamkeit anhob, beobachtete er ihr Gesicht. Sie reckte die Arme, zog sich das Shirt über den Kopf und ließ es auf seins fallen.

				»Schwarze Spitze«, murmelte er und fuhr mit dem Finger den Saum ihres BHs nach. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, was schwarze Spitze mit einem Mann macht, Blue?«

				»Ich könnte ihn ausziehen«, bot sie an.

				»Nein. Das übernehme ich. Später.«

				»Wir gehen es also langsam an, ja?«

				»Langsam. Schnell. Alles.«

				Langsam, und wie seine Finger das entlang der Spitze umsetzten, würde sie ganz, ganz schnell dazu bringen, um schnell zu betteln.

				Sie hakte sich im Bund seiner Jeans ein und zog ihn zu sich. »Wir haben immer noch die Kleiderfrage nicht gelöst.«

				Sein Mund – dieser köstliche Mund zum Küssen – verzog sich gespielt boshaft, und ihr Herz schlug einen Salto in Zeitlupe.

				»An diesem Kleidungsstück kann ich nichts Falsches finden«, flüsterte er und neigte den Kopf, legte den Mund an die zarte Spitze und fuhr mit Lippen und Zunge darüber und schmeckte und saugte, was darunter lag.

				Ihr Pulsschlag ging derweil alles andere als in Zeitlupe. Reines Verlangen füllte sie aus, zerstückelte ihren Atem, und sie krallte die Fäuste in sein Haar, um ihn dort zu halten.

				Langsam ging er von einer Brust zur anderen, als gäbe es nicht den geringsten Anlass zur Eile, seine Finger aber drängten nach ihrer Jeans, knöpften sie auf, fuhren hinein, liebkosten und entdeckten, und in ihrem Schoß loderten wilde Feuer.

				Unter ihren Händen spürte sie das Muskelspiel in seinem Rücken, und die Muskeln fühlten sich fest und stark und schön an, und sie wollte mehr ertasten, mehr von ihm haben. Sie küsste ihn auf die Stirn, und er hob den Kopf, die Augen dunkel vor Lust.

				»Ich glaube«, sagte sie an seinem Mund, »jetzt ist es Zeit für ein schnelles Stück.«

				»Schnell, meinst du?«

				Von neckenden Küssen durchsetzt sagte sie: »Jeans. Schuhe. Weg. Schnell. Jetzt.«

				Schnell war kein Problem. Beide schälten sich aus Jeans, Schuhen und Unterwäsche und waren in Sekunden wieder beieinander, wie sie es wollte, Haut an Haut, ohne Schranken. Nur hatte sie noch nie so sehr gewollt, mehr als nur den attraktiven Mann, diesen Mann, komplex und schwierig, der ihr Herz und ihr Verlangen entflammte.

				Sie schob ihn rückwärts zum Bett, und er ließ sich darauf fallen und zog sie herab, bis sie auf ihm saß. Die Hände auf ihren Schultern, Stirn an Stirn, sahen beide zu, wie sie ihm das Kondom überstreifte, und sie spürte, dass sein Puls sich noch einmal steigerte, bis er ihrem entsprach.

				Aber als sie sich bewegen wollte, hielt er sie fest. Lange Zeit atmeten sie gemeinsam, ruckhaft und ungleichmäßig, und wenn auch ihr Blut hämmerte und jede Hautzelle intensive Reize registrierte, brachte dieses Innehalten sie auf eigentümliche Weise zu sich selbst, es erdete sie, und alles wurde wahr, jede zeitlose Sekunde bedeutsam und kostbar.

				Gil nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und streichelte mit vernichtender Zartheit ihre Schläfen mit den Daumen.

				Und in die Stille sagte er voll schlichter Ehrlichkeit: »Du machst mir eine Mordsangst, Kris.«

				Kris. Nicht »Blue« oder »Sergeant« oder sonst ein Distanz schaffender Spitzname, und das wundervolle, seelentiefe Geschenk seines Vertrauens erfüllte sie mit all seiner Intimität.

				Zart strich sie mit dem Finger über seine Lippen. »Wir machen mir Angst, Gil. Aber ich renne nicht weg.«

				Sie berührte seinen Mund mit ihrem, küsste ihn voll Zärtlichkeit und Verlangen und allem, was sie zu geben hatte, bis die Hitze unerträglich wurde und ihr mit seinem verschlungener Körper die Erfüllung verlangte. Sie senkte sich auf ihn herab, ertrug die verbrennende Verbindung durch seinen Blick und liebte ihn, mit Körper und Seele.

				Lange Zeit lag Gil wach, Kris’ Kopf an seiner Schulter, ihre Beine mit seinen verschlungen, und er drückte die Schlafende mit dem Arm an sich.
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				Als sie von den Blue Mountains nach Sydney kamen, gerieten sie mitten in den Berufsverkehr.

				Das hatte sie nicht vermisst, dachte Kris. Großstadtverkehr, Millionen von Leuten, die sich durch verstopfte, dicht gesäumte Straßen quälten, wenn sie sich nicht gerade in Vororten, Bürotürmen und Einkaufszentren drängten; freien Raum oder Bäume gab es kaum und nur sehr vereinzelt. Und auch wenn sie in der großen Stadt aufgewachsen war, zu Hause fühlte sie sich hier nicht mehr.

				Gil fuhr umsichtig, nutzte aber die relative Freiheit des Motorrads, um sich, wann immer es gefahrlos möglich war, zwischen den Autos hindurchzuschlängeln, und da es auf der M4 keine Unfälle oder Staus gab, gelangten sie einigermaßen zügig ins Zentrum von Sydney. Er nahm den Weg durch die innerstädtischen Vororte im Süden, wählte einen Zickzackkurs durch Nebenstraßen und sah häufig in den Rückspiegel – um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Bevor sie zu der Bank fuhren, müsse er den Schlüssel holen, hatte er erklärt.

				Sie kamen an einer Zeile alter, nicht renovierter Reihenhäuser vorbei, deren goldene Zeit lange zurücklag. Kris hatte ein Auge darauf, ob alles in Ordnung war und ob ihnen, soweit sich das beurteilen ließ, auch niemand auflauerte. Offensichtlich kannte Gil sein Ziel und die Gegend, denn er bog in eine Seitenstraße ein, fuhr dann durch eine schmale Gasse zurück und hielt im winzigen Hinterhof eines der Häuser.

				»Eine Obdachlosenunterkunft«, erläuterte er Kris, als sie abstiegen und die Helme abnahmen. »Geleitet wird sie seit Jahren von einem Priester, Simon Murchison. Ein feiner Kerl. Der Pub ist in der übernächsten Querstraße.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

				Zwei Männer saßen auf der Hintertreppe in der Morgensonne, und einer von ihnen lächelte breit, als er Gil erkannte.

				»Tag, Gil.«

				»Tag, Phil«, erwiderte Gil in einem ansteigenden Singsang und gleichfalls lächelnd, als sei der Reim ein festes Grußritual.

				Phils Lächeln, das von der kindlich-willigen Freundlichkeit beschränkter Intelligenz zeugte, wurde ein ganzes Stück breiter, und Kris fiel zum wiederholten Mal die sanfte Seite an dem sonst so verschlossenen Gil auf.

				Der Zweite würdigte sie kaum eines Blickes – ein Tribut an Drogen, Alkohol oder eine psychische Erkrankung, tippte sie, wie bei so vielen Männern, die in einem solchen Asyl strandeten.

				»Ist Pater Simon da?«, fragte Gil Phil.

				»Ja, Gil, er ist drin. Hat den Arm in Gips.«

				Das gefiel Kris gar nicht und Gil offenbar ebenso wenig, wie sie dem besorgten Blick entnahm, den er ihr zuwarf, als er durch die Tür nach drinnen eilte. Er kannte sich im Haus aus, und sie folgte ihm durch einen langen Flur in ein Büro – wo der Priester in Jeans, den linken Arm in einer Schlinge und mit blau geschlagenem Gesicht, einhändig die Papiere und Akten sortierte, die über den ganzen Boden verstreut lagen. In der Ecke türmten sich zwei zertrümmerte Holzstühle, und ein feuchter, verkohlter Fleck auf dem Teppichboden verströmte Brandgeruch.

				Der Priester, der die Fünfzig deutlich überschritten hatte und dessen schwarzes Haar an vielen Stellen grau wurde, hieß Gil herzlich willkommen und stand, offenkundig unter Schmerzen, auf.

				»Bitte entschuldige das Durcheinander. Wir hatten Samstagnacht Besuch.«

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Gil.

				»Ja.« Trotz der Schmerzen blitzte ihm der Schalk aus den Augen. »Die ungebetenen Besucher und ich hatten einen tiefgreifenden Meinungsaustausch, bei dem mehrere schwere Objekte zum Einsatz kamen, bis der gesteigerte Lärmpegel unsere Bewohner aufmerksam machte und sie die Eindringlinge zum Gehen veranlassten. Mein Arm hatte eine unangenehme Begegnung mit einem Stuhl, aber wenigstens ist es bei beiden ein glatter Bruch.«

				Gil deutete auf die Dokumente und Papiere auf dem Boden. »Sie haben etwas gesucht?«

				»Sieht ganz so aus.« Simon warf einen fragenden Blick auf Kris.

				»Das ist Kris«, stellte Gil sie vor, ohne den Familiennamen oder ihre Tätigkeit zu erwähnen. »Sie weiß, was los ist.«

				Der Priester schüttelte ihr kraftvoll die Hand und lächelte sie freundlich und neugierig an, er hatte die Auslassung also sehr wohl bemerkt. Aber zwischen den beiden Männern bestand sichtlich Sympathie und Achtung und so viel Vertrauen, dass er auf Aufklärung verzichtete.

				Er lud sie ein, auf dem alten Ledersofa Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf die Schreibtischkante.

				»Ich habe dir gestern ein paarmal auf die Mailbox gesprochen. Ich nehme an, du weißt, was Vince Russo passiert ist?«, fragte er Gil.

				»Ja, ich weiß. Ich hatte das Handy gestern den ganzen Tag nicht an. Weißt du irgendetwas Näheres über Vince, von den offiziellen Verlautbarungen abgesehen?«

				»Kaum. Es gibt Gerüchte, dass man ihm aus größerer Entfernung zweimal in die Brust geschossen hat. Die Polizei soll ein Nachbarhaus durchsucht haben.«

				»Dann war es also kein Streit, sondern ein geplanter Anschlag«, konstatierte Gil.

				Woraufhin Kris sich fragte, weshalb Joe Petric ihr diese Information nicht weitergeleitet hatte – und weshalb ein Priester mehr wusste als sie.

				Simon neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wenn die Gerüchte denn stimmen.«

				»Hattest du in letzter Zeit Kontakt mit ihm?«

				»Rein zufällig, ja. Er schaute mehrmals im Jahr vorbei. Zuletzt erst vor zwei Wochen.«

				Simon kannte Vince? Kris sah von einem zum anderen und stellte fest, dass Gil das keineswegs überraschte.

				Gil achtete derweil nur auf den Geistlichen. »Und?«

				»Wir haben uns unterhalten. Er hat dem Asyl eine großzügige Spende zukommen lassen. Dann hat er mich um einen Gefallen gebeten.« Simon sah Gil in die Augen und sprach ganz unverhohlen: »Er hat mir eine Dokumentenmappe gegeben und mir das Versprechen abgenommen, sie dir auszuhändigen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Er sagte, ich würde schon ein sicheres Plätzchen finden, um sie zu verwahren. Und dann hat er mir eingeschärft, es sei sicherer für dich, wenn du von ihrem Vorhandensein erst erfährst, wenn es … nötig wird.«

				»Also hast du sie in das Bankschließfach gesperrt.« Gil sprach ruhig, kontrolliert.

				»Ja. Das schien mir das Vernünftigste. Er hat mir versichert, die Dokumente könnten dir keinesfalls schaden.«

				Kris fügte eins zum anderen. Simon hatte den Schlüssel. Simon hatte von Gil den Auftrag, das belastende Material über Vince in Umlauf zu bringen, falls ihm etwas zustieße. Aber das hatte Vince entweder gewusst oder geahnt.

				Ihr war nicht recht klar, in welchem Verhältnis Simon und Vince zueinander standen, zumindest aber hatte der Geistliche Vince so weit über den Weg getraut, dass er sich auf dessen Wunsch einließ und Gil nichts davon erzählte.

				»Sie haben ihm geglaubt?«, fragte sie ihn.

				»In Anbetracht der Art unserer Unterredungen über die Jahre, ja, ich habe ihm geglaubt. Aber wie ich sehe, wundert Sie das. Demnach ist Ihnen zu Ohren gekommen, was man sich über Vince erzählt?«

				»Ein wenig.« Mord zum Beispiel. Drogen und Schutzgelderpressung zum Beispiel. Dass er eine Tochter in die Welt gesetzt hatte, die mit seiner Billigung von frühester Jugend an missbraucht wurde, zum Beispiel. In Kris’ Augen samt und sonders unverzeihlich.

				Simon rutschte ein wenig auf dem Schreibtisch hin und her und entlastete mit der heilen Hand den gebrochenen Arm.

				»Es gibt vieles, was ich Ihnen über Vince nicht erzählen kann. Einiges hat er mir im Vertrauen gesagt, einiges weiß ich schlicht nicht. Was ich aber weiß, ist, dass er ein vielschichtiger Mensch war. Er wuchs in einer Welt auf, die Sie und ich wohl nie verstehen können, einer Welt mit eigener Moral und einer eigenen Lehre von Macht und Stärke. Es ist eine Welt, in der die Menschen nicht gerade dazu ermuntert werden, ein Gewissen und Mitgefühl zu entwickeln, und doch hat Vince sich im Laufe der Zeit beides erworben. Und so stand er vor einem Dilemma: Sollte er sich von allem lossagen, was er kannte, und ins Exil gehen – wahrscheinlicher in den Tod – oder seine Macht und seinen Einfluss dazu einsetzen, die Exzesse von innen heraus abzumildern und allmählich einen Wandel dieser seiner Welt herbeizuführen. Er entschied sich für Letzteres.«

				»Was ihn aber kaum zum Heiligen macht«, stellte Gil mit pointierter Bitterkeit fest.

				Ein trauriges Lächeln lag auf Simons Gesicht. »Was ich nicht im Mindesten bestreite. Aber er war eben nicht ganz so schlecht wie sein Ruf. Den hat er sehr gepflegt, um als stark und unbesiegbar zu gelten. Und es hat funktioniert – zumindest vorübergehend.«

				»Bis Sergio Russo auftauchte«, präzisierte Kris, die weitere Teile des Puzzles zusammenfügte.

				»Er nannte keine Namen, aber ich höre so das eine oder andere, und es ist in letzter Zeit eindeutig mehr los. Dabei sind nicht nur deutlich mehr Drogen in Umlauf, das Geschäft wird auch wesentlich härter kontrolliert – professioneller und unduldsamer. Die Angst hat gegenüber letztem Jahr stark zugenommen. Vince machte sich Sorgen um die Zukunft – auch um die eigene.«

				»Weißt du, was in dem Umschlag ist?«, fragte Gil.

				»Nein. Aber ich kann es mir denken. Er fand, es sei an der Zeit, einiges in Ordnung zu bringen. Und er hatte große Achtung vor dir, er hat an dich geglaubt.«

				Simon ging zu dem alten Metall-Aktenschrank in der Ecke, zog die oberste Schublade heraus, griff mit dem rechten Arm hinein und tastete das rückwärtige Ende der Deckplatte ab.

				Dann zog er den Arm heraus und warf Gil etwas zu, das dieser einhändig fing.

				»Ich habe einen kleinen Magneten drangeklebt. Nach oben schauen sie einfach nie«, sagte er mit einem Lausbubengrinsen.

				Er begleitete sie hinaus, wo Phil das Motorrad bewunderte. Gil unterhielt sich kurz mit ihm, und Kris blieb ein Stück zurück.

				»Wie haben Sie beide sich kennengelernt?«, fragte sie Simon leise.

				»Ich habe ihn auf der Straße aufgelesen, als er ohne Ziel und Plan aus dem Gefängnis kam. Ich wusste, dass Digger vom Pub um die Ecke Unterstützung brauchte, also habe ich ihn dort vorgestellt. Gil hat den Pub auf Vordermann gebracht, Kris. Hat aus einer totalen Absturzkneipe ein wundervolles und lukratives Lokal gemacht, wo man verantwortlich mit Alkohol umgeht und es keine Spielautomaten gibt.«

				»Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.« Dasselbe hatten Deb und Liam erzählt, zudem belegte der Umstand, dass er für einen Pub ohne Spielautomatenlizenz so viel Geld bekommen hatte, wie lukrativ der Betrieb sein musste.

				»Sie kennen ihn wohl noch nicht allzu lang?«, erkundigte sich Simon mit der vorsichtigen Neugier, die er auch zuvor schon gezeigt hatte.

				Sie wollte erst ausweichend antworten, überlegte es sich aber anders. »Seit ein paar sehr intensiven und langen Tagen«, erwiderte sie aufrichtig. »Ich bin Polizistin in seinem Heimatort.«

				»Ah. Ich hatte so eine Ahnung.« Er nahm eine Visitenkarte aus der Hemdtasche und gab sie ihr. »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Kris …« Er brach ab und sah kurz zu Gil hinüber, und in seiner Miene spiegelten sich Hochachtung und Zuneigung. »Gil musste hart und eisern sein, um zu überleben. Aber es steckt viel Mitgefühl und Zärtlichkeit in ihm, und ich hoffe, es kommt der Tag, an dem er auch das ausleben kann.«

				Mitgefühl und Zärtlichkeit – ja, über diese Eigenschaften verfügte er, und sie hatte sie kurz aufblitzen sehen. Doch wie sie seinen Panzer durchstoßen sollte, blieb eine ungelöste Aufgabe, zumindest bis die gegenwärtigen Gefahren überstanden waren.

				Gil schüttelte Phil zum Abschied die Hand, dann winkte er Kris heran und setzte den Helm auf. Rasch sagte sie Simon Adieu und stieg zu Gil auf die Maschine; der rollte vorsichtig auf die Gasse und hielt noch einmal an, um sich nach etwas möglicherweise Verdächtigem umzuschauen, dann fuhr er auf die Straße hinaus.

				Wenige Vororte weiter fand Gil auf einer großen Einkaufsstraße vor einem Café, das gegenüber der Bank lag, einen Parkplatz.

				»Du wartest im Café und hältst Ausschau«, schlug er vor. »Ich brauche mindestens zehn Minuten.«

				Ein halbes Dutzend Tischchen im Café war besetzt, aber an dem großen, offenen Fenster war noch ein Tisch frei, von dem aus man die Bankfassade gut im Blick hatte. Dorthin setzte sie sich und beobachtete die Menschen, die in die Bank gingen und wieder herauskamen, die Menschen auf der Straße, das ganze Treiben ringsum, alles, was eine potenzielle Gefahr darstellen konnte.

				Abgesehen von zwei heftig debattierenden Männern an der Straßenecke konnte sie niemanden entdecken, der womöglich auf der Lauer lag, und als die beiden an der Ecke abzogen, entspannte sie sich ein wenig.

				Der Ober brachte ihren Kaffee, und sie rührte gerade den Zucker ein, als jemand neben ihr stehen blieb und die Hände auf die Lehne des anderen Stuhls stützte; dann sagte Craig Macklin: »Tag, Kris. Wie ich sehe, hast du Bankgeschäfte in der Stadt.«

				Alle Alarmsirenen schrillten.

				»Hallo, Craig«, sagte sie unterkühlt. »Was führt dich hierher?«

				Macklin setzte sich und zeigte mit einem Kopfnicken zur Bank. »Wir dachten uns, wir behalten den Laden mal lieber im Auge. Bloß um sicherzugehen, dass nicht noch jemand auftaucht, falls Gil herkommen sollte. Ich wusste gar nicht, dass du ihn begleitest. Schön, dich wiederzusehen.«

				Verschiedenste Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie seine Worte einzuschätzen versuchte. Zu viele offene Fragen. »Wir« – wer war »wir«? Joe und er? Seine Einheit? Woher wussten sie, dass Gil ein Schließfach hatte? Woher wussten sie, dass er es in dieser Bank hatte? Und woher wussten sie, dass Gil in Sydney war?

				Na schön, beim letzten Punkt konnten sie auf gut Glück geraten haben, aber die restlichen Fragen mussten geklärt werden, sie fragte also geradeheraus: »Woher wusstet ihr, dass das Gils Bank ist?«

				»Das hat uns sein Anwalt gesagt. Als sich rausstellte, weshalb der andere Anwalt umgelegt wurde, dachten wir uns, lass uns mal lieber die Bank bewachen. Wir wollen schließlich nicht noch einen Mafia-Anschlag riskieren am helllichten Tag oder sonstwie.«

				Das klang vernünftig, dennoch wurde sie einen leisen Zweifel nicht los. Es war … zu einfach. Ganz und gar logisch … wenn man davon ausging, dass Gils Anwalt überzeugt war, er oder andere schwebten in solcher Gefahr, dass er sich gezwungen sah, vertrauliche Mandanteninformationen preiszugeben.

				»Und was treibst du hier mit Gillespie?«, wollte Craig wissen. »Steve Fraser sagte, du hättest dir für ein verlängertes Wochenende mit deinem Lover freigenommen.«

				»Mir ist was dazwischengekommen«, entgegnete sie, entschlossen, ihm nicht mehr zu sagen als absolut notwendig. Vielleicht hatte sie sich von Gils Misstrauen anstecken lassen, aber dieser leise Zweifel kratzte in ihrem Hirn wie Fingernägel auf einer Schiefertafel, zu laut, um übergangen zu werden.

				»Wo wollt ihr hin? Gillespie braucht Personenschutz – sie wollen ihn und das Testament. Wir können ein sicheres Haus für ihn organisieren.«

				»Danke, Craig, nicht nötig. Wir denken uns schon was aus.«

				Er beugte sich vor und sprach leise und mit Nachdruck: »Hör zu, Kris, du musst vorsichtig sein. Die Leute, die es auf Gillespie abgesehen haben – das ist nicht mehr die alte, einheimische Mafia. Die neuen Burschen – Sergio Russo und Co. – die sind groß im internationalen Geschäft. Die verfügen über Ressourcen, von denen wir nur träumen können, inklusive der allerneusten Technologie. Cops wie uns verputzen die zum Frühstück.«

				Warnung oder Drohung? Unmöglich zu sagen.

				»Oder sie korrumpieren sie. Deshalb werden wir eine Zeit lang unter dem Radar fliegen.« Sie stand auf, kramte in der Hosentasche nach Geld und legte zur Bezahlung für den Kaffee, an dem sie kaum genippt hatte, einen Fünfdollarschein auf den Tisch.

				Er folgte ihr vor die Tür. »Will heißen … ?«

				Sie setzte den Helm auf und ließ die Maschine an. »Ich gehe kein Risiko ein, Craig. Da passt zu vieles einfach nicht zusammen.«

				Sie wartete seine Reaktion nicht ab. Gil kam aus der Bank, und sie nutzte eine Lücke im Verkehr, machte eine Kehrtwende und las ihn auf. Als sie wieder in den Verkehr einscherte und sich dabei umsah, hatte Craig bereits das Handy am Ohr.

				Die Straße führte geradewegs ins Stadtzentrum, aber Kris blieb nicht auf ihr. Gil, der den großen, braunen Umschlug sicher unter der Jacke verstaut hatte, hielt sich an Kris fest, die sich durch die Wohnstraßen der Innenstadt schlängelte und so lange Haken und Bögen schlug, bis sie endlich sicher war, dass niemand ihnen folgte.

				Gil hatte Macklin bei ihr gesehen und in der Bank ausgeharrt, um sie nicht zu irritieren, erst als sie die Maschine angelassen hatte, war er aus der Bank gekommen, damit sie ihn umstandslos mitnehmen konnte. Ihm war klar gewesen, dass etwas nicht stimmte, als der Leiter der Schließfachabteilung sich in seiner Nähe extrem hibbelig gezeigt hatte. Aber es dauerte seine Zeit, um alles vorschriftsgemäß zu erledigen, das Kästchen aufzuschließen und seinen Inhalt zu kontrollieren.

				Der Pappkarton, den er vor beinahe vierzehn Jahren hier deponiert hatte, lag, augenscheinlich unberührt, unter dem Dokumentenumschlag, den Simon hinzugefügt hatte. Jetzt, da Vince tot war, wusste er nichts mehr mit dem Karton anzufangen, also ließ er ihn da und nahm nur den Umschlag an sich. Er hatte ihn im Beisein des Bankers nicht geöffnet. Er war gar nicht sonderlich scharf darauf, ihn zu öffnen. Was auch immer er enthielt, es konnte nichts Gutes daraus erwachsen, ganz gleich, was Vince Simon gegenüber beteuert hatte. Und auch dass Macklin sich bei der Bank herumtrieb, dürfte kaum etwas Gutes zu bedeuten haben.

				Unweit vom Zentrum steuerte Kris ein Parkhaus an und fuhr die Auffahrten bis zum Dach hinauf. Niemand kam ihnen nach. Sie stellte die Maschine dicht an der Ausfahrtrampe ab, wo sie die Zufahrt zum Dach gut im Blick hatte.

				Sie schob das Visier hoch. »Meinst du, das ist fürs Erste sicher genug?«

				Er stieg ab und riss sich den Helm vom Kopf. »Ja. Was hat Macklin da gewollt?«

				Sie hängte den Helm an den Lenker und schüttelte die Haare. »Dafür sorgen, dass nichts passiert, falls du in der Bank auftauchst. Hat er jedenfalls behauptet.«

				Eine gute Alibigeschichte, sie hatte nur einen Haken: »Simon ist der Einzige, der die Bank kennt.«

				Das überraschte sie nicht. »Ich habe ihn gefragt, woher sie es wissen. Er behauptete, dein Anwalt hätte es ihnen gesagt.«

				»Blödsinn. Der weiß von nichts. Wahrscheinlich haben sie mein Konto geknackt und die Gebühren für das Schließfach zurückverfolgt.«

				»Das hat mich auch stutzig gemacht. Es roch jedenfalls gewaltig nach totem Fisch. Ich weiß nur nicht, ob Craig selbst dahintersteckt oder Joe Petric oder ob sonst jemand sie mit Informationen versorgt, jedenfalls habe ich Craigs Angebot, dir ein sicheres Haus zu besorgen, abgelehnt.«

				Er nahm den Umschlag aus der Jacke und wendete ihn in den Händen. Die Sonne brannte auf den Beton herab. Er drehte den Umschlag noch einmal um, denn er wollte sich da nicht hineinziehen lassen, was auch immer es war, das Vince ausgeheckt hatte.

				Sie lehnte an einem Betonpfeiler und nickte zu seinen Händen hin. »Du musst ihn aufmachen und nachsehen, was drin ist, dann können wir entscheiden, wie es weitergeht«, sagte sie.

				Ja, das war ihm auch klar. Das Taschenmesser machte kurzen Prozess mit dem Siegel, und zwei kleinere Umschläge kamen zum Vorschein. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er war drauf und dran, beide ungeöffnet in Stücke zu reißen.

				Einen gab er an Kris weiter. Den anderen machte er selbst auf. Faltete etliche Blätter auseinander, überschrieben mit: »Letzter Wille und Testament von Vincenzo Francesco Russo«. Er überflog das übliche Anwaltslatein und konzentrierte sich auf das eigentliche Vermächtnis.

				Eine Zuwendung an das von Simon geleitete Asyl, dazu große Spenden an diverse andere Wohltätigkeitsorganisationen.

				Unterhalt für seine Exfrau, auf Lebenszeit.

				Unterhalt für seine ehemalige Geliebte.

				Eine großzügigere Unterhaltssumme für die aktuelle Geliebte, dazu die Wohnung, in der sie lebte.

				Alles nicht sonderlich überraschend – abgesehen davon, dass nur drei Frauen aufgeführt waren. Vielleicht hatten seine sonstigen Gespielinnen ihm nicht so viel bedeutet. Oder sie hatten bereits ausreichend Gaben von ihm erhalten. Vince hatte wahnwitzige Reichtümer angehäuft, wobei seine legalen Beteiligungen und Immobilienprojekte das Drogengeld, welches die ursprüngliche Grundlage gebildet hatte, bei weitem in den Schatten stellten.

				Gil wendete das Blatt, und der nächste Abschnitt sprang ihn förmlich an: »Meiner unehelichen Tochter, Marcella Doonan …«

				Wenngleich Gil es längst geahnt hatte, ließ die Wut die Worte, die seine Ahnung bestätigten, vor seinen Augen verschwimmen. Wie hatte Vince all die Jahre mitansehen können, dass sie ihr Leben auf diese Art fristete, ohne auch nur das Geringste dagegen zu unternehmen? Er hatte zugelassen, dass sie von anderen, von praktisch jedem X-beliebigen benutzt wurde. Der eigene Vater. Himmel, Gil wurde speiübel. Er beugte sich über die Brüstung und sog die benzingeschwängerte Luft ein. Auch die großzügigste Erbschaft konnte Vinces Sünde nicht wiedergutmachen – selbst wenn sie noch am Leben gewesen wäre. Aber Vince hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst.

				»Gil? Was ist denn los?«

				Sie war an seiner Seite und schlang den Arm um ihn, als fürchte sie, er könne stürzen.

				Er drückte ihr die Blätter in die Hand. »Der Dreckskerl war eindeutig Marcis Vater. Er hat es die ganze Zeit gewusst.«

				Sie überflog die erste Seite, wurde auf der zweiten etwas langsamer und stieß einen Pfiff aus, als sie den Betrag sah, den Vince seiner Tochter hinterließ.

				Als hätten fünf Millionen Dollar Marci irgendwie helfen können, dachte Gil verbittert. Sie hätte sich von anderen ausnehmen lassen, und es wäre in null Komma nichts aufgebraucht gewesen. Und sie hätte weiterhin ihren Körper verkauft, weil das der einzige Wert war, den sie sich je hatte zuschreiben können.

				»Gil.« Bebend krallte sich Kris’ Hand um die Seiten. »Gil, hast du weiter gelesen?«

				Er sah ihr über die Schulter, und es war nicht allein das Zittern ihrer Hand, was es ihm schwer machte, den Sinn zu erfassen.

				»Morgan Gillespie hinterlasse ich … die in Anhang A zu diesem Testament aufgeführten Immobilien … alle meine Anteile an San Damiano Enterprises … und mein gesamtes Restvermögen nach Aufteilung der hier verfügten Hinterlassenschaften.«
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				Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Das Dreckschwein hatte ihm Immobilien und Aktien hinterlassen.

				»Er hat den Verstand verloren«, wehrte er sich. »Da muss irgendwo ein Haken sein. Wahrscheinlich ist alles völlig heruntergewirtschaftet, oder es ist auf einer Uranhalde.«

				Kris drehte das Blatt um und überflog es. »Gil, ich glaube nicht, dass es in Point Piper viele Uranhalden gibt. Oder in Double Bay. Hier sind mindestens zwanzig Grundstücke aufgelistet, und auf den ersten Blick sind sie durch die Bank – wie soll ich sagen – eindrucksvoll.«

				Er sah sich die Liste nicht an. Langsam setzte sich die Erkenntnis der verqueren Wahrheit durch. In den letzten zehn Jahren hatte Vince vorrangig in Luxusappartements und -wohnanlagen investiert, und Gil hatte eine recht gute Vorstellung, welche Adressen auf der Liste aufgeführt sein dürften – und welche Preise dafür anzusetzen waren.

				Er schlug mit der flachen Hand auf einen Betonpfeiler, und das Brennen, das die raue Oberfläche verursachte, überzeugte ihn, dass er nicht schlief und heillos in einen infernalischen Albtraum verstrickt war. Er lachte heiser auf. »Kein Wunder, dass Tony so scharf darauf ist und mich umlegen will.«

				»Ja«, pflichtete Kris ihm bei. »Wenn er eine Abschrift davon kennt oder der Notar ihm erzählt hat, was hier steht, ist völlig klar, dass er schäumt. Hast du das hier gelesen? ›Hiermit verfüge ich ausdrücklich und rechtsverbindlich, dass weder mein Sohn Antoni noch meine Neffen‹ – es folgen vier Namen, darunter die Flanagan-Söhne – ›weder jetzt noch künftig auf irgendeine Weise von meinem Vermögen profitieren dürfen.‹«

				»Scheiße.« Etwas anderes war dazu nicht zu sagen. Dieser Abschnitt allein kam einem Todesurteil gleich.

				Sie sah sich um, ob jemand in der Nähe war, und senkte die Stimme. »Gil – der zweite Umschlag. Er enthält Daten, Orte, detaillierte Angaben über Transport und Verteilung von Kokain, die Herstellung von Ecstasy und Geldwäsche. Ich habe nicht alles gelesen, aber ich wette, hier sind die schmutzigen Geschäfte von Tony und Sergio aufgelistet. Mit diesen Angaben können wir genügend Beweise sammeln, um sie zu verhaften und vor Gericht zu stellen.«

				Unter dem Schock der Lektüre des Testaments hatte er den zweiten Umschlag völlig vergessen – dabei war der kaum weniger explosiv.

				»Vince wollte, dass sein Sohn hinter Gitter kommt.« Gil versuchte sich klarzumachen, was das bedeutete. »Und mich hat er dazu ausersehen, den Kopf dafür hinzuhalten.«

				»Oder er hat dir mehr vertraut als jedem anderen und sich darauf verlassen, dass du das Richtige tust.«

				Ihre Sicht der Dinge änderte auch nicht viel. Auch so wurde ihm eine gewaltige Verantwortung und ein noch größeres Risiko aufgebürdet. Wieso hatte Vince das belastende Material der Polizei nicht einfach selbst übergeben? Wieso musste er ihn da mit hineinziehen?

				Zwei mögliche Gründe fielen ihm ein, als der erste Zorn sich legte. Weil er wusste, dass Gil das durchziehen würde – er würde dafür sorgen, dass das Material an unbestechliche Polizisten übergeben würde und nicht klammheimlich irgendwo verschwand. Und zum zweiten – auch wenn Kris das eher weniger gefallen dürfte – war in Vinces Welt Wissen Macht. Und diese Art von Macht würde er womöglich noch gut gebrauchen können.

				Sie klopfte mit dem Knöchel auf die Dokumente. »Wir müssen das kopieren. Wir müssen feststellen, ob das Testament rechtskräftig ist und vor Gericht Bestand hat, außerdem brauchen wir weitere Informationen über Vinces Hinterlassenschaft und San Damiano Enterprises. Ich kenne jemanden, der uns fachmännischen Rat geben kann.«

				»Pass auf, Blue, wir müssen vorsichtig sein. Ich will, dass du fern von mir und in Sicherheit bist, bis ich einen Weg gefunden habe, wie ich mit der Sache umgehe.«

				»Gil, der Mensch, von dem ich spreche, ist mein Vater. Er ist Rechtsanwalt. Wir können ihm hundertprozentig vertrauen. Er wird nichts tun, was mich in Gefahr bringen könnte. Und seine Kanzlei liegt hier im Zentrum.«

				Gil überlegte rasch und fügte die ersten Bausteine eines Plans zusammen.

				»Gut, wir befragen ihn zu dem Testament. Aber die andere Sache … Ich will Kopien davon haben, aber ich will nicht, dass jetzt schon jemand davon erfährt. Erst will ich es gründlich durcharbeiten. Wenn wir dann loslegen, muss es schnell gehen und gut koordiniert sein. Ich muss unter allen Umständen verhindern, dass auch nur das Geringste durchsickert oder ihnen sogar gesteckt wird.«

				Wie er loslegen würde, wusste er allerdings selbst nicht. Das hinge ganz davon ab, was das Dokument enthielt, wie detailliert die Geschäfte beschrieben waren – und unter Umständen auch von der Einschätzung des Testaments durch den Anwalt. Ganz zu schweigen davon, wie lange er noch am Leben war, da sich inzwischen herumgesprochen haben dürfte, dass er sich im Besitz des Testaments befand.

				Kris fuhr in ein anderes Parkhaus, bei der Geschäftszone der Macquarie Street, von wo sie das kurze Stück zur Kanzlei ihres Vaters liefen.

				Die Ausstattung des Empfangsbereichs kündete mit größtem Nachdruck von Wohlstand. Parkettböden, eine Rezeption aus Massivholz, Clubsessel aus Leder, originale Kunstwerke an den Wänden. Mit dem Mittdreißiger, der in dunklem Anzug, weißem Hemd und Krawatte hinter dem Empfang saß, assoziierte man eher »Sicherheitsdienst« als »Sekretär« – ein Eindruck, den der rasche Blick durchs Foyer bestätigte. Gil zählte wenigstens drei Überwachungskameras, bemerkte die Sicherheitstüren hinter dem Empfang und den Monitor, den die hohe Tischfront nicht gänzlich verdeckte.

				Mit durchgedrücktem Rücken, gerecktem Kopf und einer Selbstgewissheit, der wohl kaum jemand gewachsen gewesen sein dürfte, marschierte Kris auf den Empfangstisch zu.

				»Setzen Sie Mr Matthews bitte in Kenntnis, dass seine Tochter Kris hier ist und ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen wünscht.«

				Der Sicherheitsmensch meldete den Besuch per Sprechanlage und taxierte die beiden auf das Genaueste. Lederjacken, Motorradhelme, keine Terminvereinbarung – Gil nahm an, dass er sie ziemlich weit oben auf der Risikoskala einordnete. Hätte Kris nicht gesagt, dass sie Matthews’ Tochter war, man hätte sie höchstwahrscheinlich höflich, aber bestimmt hinauseskortiert.

				Kris lief beim Warten auf und ab. Sie tat es zurückhaltend – eher eine Art Flanieren, bei dem sie vorgab, die Kunstwerke zu betrachten, aber mittlerweile kannte er sie, und er erkannte die Unruhe, die außergewöhnliche Anspannung. Verbrechern trat sie gegenüber, ohne mit der Wimper zu zucken, und sie war sämtlichen Krisen, die sich in ihrem Umfeld ereignet hatten, zielstrebig und rational begegnet, die Aussicht aber, ihren Vater zu treffen, machte sie nervös.

				Schlagartig wurde ihm klar, wie wenig er über sie wusste. Sie war seit fünf oder sechs Jahren in Dungirri, war auch davor schon im Outback stationiert gewesen, und ihr Vater war Anwalt – mehr wusste er im Grunde nicht. Er kannte ihren Charakter – ihre Stärke, ihr Mitgefühl, ihren Mut, ihre unverrückbaren moralischen Prinzipien –, aber er hatte keine Ahnung, was sie beeinflusst hatte, wie ihr Leben und ihre Erfahrungen vor der Zeit in Dungirri ausgesehen hatten.

				Der vergoldeten Tafel mit dem Mitgliedern der Kammer ließ sich exakt eine weitere Information entnehmen: An zweiter Stelle von oben, und die Liste war mutmaßlich nach Wichtigkeit geordnet, stand John Matthews, QC.

				Gil war kein Experte, was die Finessen des Justizwesens anging, aber so viel war ihm doch klar, dass jemand, der den Zusatz Queen’s Counsel trug – Kronanwalt also –, kein gewöhnlicher Rechtsbeistand war, sondern ein höchst verdienter, dem diese hohe Ehrung durch seine Kollegen zuteilgeworden war – und zwar vor Jahren schon, bevor man den Ehrentitel in Senior Counsel umbenannt hatte.

				Es dauerte nicht lange, bis er ihm in persona gegenüberstand. Die Automatiktür hinter dem Empfang öffnete sich geräuschlos, und Matthews schritt ihnen entgegen, eine achtunggebietende Erscheinung in tadellosem Zwirn.

				»Kris! Das ist aber eine freudige Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass du in Sydney bist«, begrüßte er sie und gab ihr ein Küsschen auf die Wange, ohne sie aber, wie Gil auffiel, zu umarmen.

				»Hallo, Dad. Verzeih, dass ich unangemeldet bei dir hereinplatze. Hättest du ein Viertelstündchen für mich? Ich brauche in einer unaufschiebbaren Sache dringend deinen Rat.«

				»Komm rein. Die heutige Vormittagsverhandlung wurde verschoben, ich habe also etwas Leerlauf. Und dein Freund …«

				»Morgan Gillespie – Gil.« Gil streckte die Hand aus und erwiderte den abschätzenden Blick und knochenzermalmenden Händedruck des Anwalts.

				Sie folgten Matthews, und Gil registrierte die Sicherheitsmaßnahmen – die mit Magnetstreifenkarte gesicherte Tür vom Foyer zu den dahinter liegenden Besprechungszimmern und Büros der Hilfskräfte; versteckte Kameras; eine weitere kartengesicherte Tür zum Korridor mit den Kanzleiräumen.

				Das Büro, in das er sie führte, wollte beeindrucken: der antike Eichentisch, ein dazu passender Besprechungstisch mit samtgepolsterten Stühlen, zwei Lederlehnsessel in einer Nische. An den Wänden standen Bücherregale voller juristischer Wälzer, wobei auf den Regalbrettern, welche dem Schreibtisch am nächsten waren, auch eine ganze Reihe von Fotos standen.

				Auf einem Familienbildnis entdeckte er die halbwüchsige Kris, die mit einem rothaarigen Bruder in die Kamera lachte, während ein zweiter Bruder missbilligend dreinsah, und eine viel jüngere Schwester, hübsch und dunkelhaarig, zwischen den Eltern stand. Kris’ Gesichtszüge ähnelten denen ihrer Mutter, das war es aber auch schon mit den Gemeinsamkeiten. Die Mutter war perfekt geschminkt und frisiert, doch das Porträt ließ kaum individuelle Züge erkennen. Wohingegen Kris – und ihr Bruder – vor Leben und Energie nur so strotzten.

				Ein anderes Bild zeigte die mittlerweile erwachsene Kris in Polizeiuniform, flankiert von ihren Eltern, der Schwester und dem ernsthaften Bruder, allesamt mit stolzgeschwellter Brust. Wahrscheinlich der Abschluss an der Polizeiakademie, nahm er an und fragte sich kurz, wo der lachende Bruder abgeblieben war.

				Matthews lud sie ein, am Besprechungstisch Platz zu nehmen, bot Kaffee an und ging, als er hörte, dass sie unterwegs sehr früh gefrühstückt hatten, an den Apparat auf dem Schreibtisch und bat, man möge ein leichtes Mittagessen bringen.

				Gil überließ es Kris, das Gespräch zu eröffnen, was sie auch tat, sobald sich ihr Vater zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.

				»Dad, diese Angelegenheit überschneidet sich zum Teil mit einer polizeilichen Ermittlung, ich muss aber betonen, dass ich ausschließlich aus persönlichen Gründen und nicht dienstlich hier bin.«

				»Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte er barsch. »Hat man dir etwas vorzuwerfen?«

				»Nein, das ist es nicht«, beruhigte sie ihn. »Ebenso wenig Gil. Aber es wurden Personen aus Gils weiterem Umkreis ermordet, und es besteht der dringende Verdacht, dass es bei den ermittelnden Behörden Fälle von Korruption gibt. Ich muss davon ausgehen, dass sein Leben in Gefahr ist, umso mehr, seit wir vor wenigen Stunden dies hier fanden.« Sie zog das Testament aus dem Umschlag, faltete es auf und schob es ihrem Vater zu.

				Er nahm die Lesebrille aus der Tasche, las das Dokument in Ruhe durch, rief währenddessen nur einmal: »Herein«, als es an der Tür klopfte. Eine nicht mehr ganz junge Frau schob ein Wägelchen mit einer Auswahl an Gourmet-Sandwiches, Käse, Obst und Kaffee herein, richtete alles auf dem Tisch an und verschwand mit einem warmherzigen Lächeln, aber ohne ein Wort.

				Kris reichte Gil Teller und Serviette. »Iss«, befahl sie leise. »Wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegenheit dazu haben.«

				Den Kaffee brauchte er nötiger als die feste Nahrung, dennoch lud er sich zwei belegte Brote auf den Teller.

				Endlich legte Matthews das Testament aus der Hand und die Lesebrille darauf.

				»War der Erblasser ein Freund?«

				»Nein.« Es war Gil egal, wie barsch es klang. »Ich kannte ihn, aber er war kein Freund.«

				»Ah. Dennoch scheint es sich um eine beträchtliche Erbschaft zu handeln.«

				Gil wich seinem Blick nicht aus. »Die ich aber nicht will.«

				»Hast du von Vince Russo gehört, Dad?«, mischte Kris sich ein. »Weißt du etwas über ihn?«

				»Der Name ist mir untergekommen, aber ich habe ihn nie persönlich kennengelernt. Vor ein paar Tagen stand in der Zeitung, dass er ermordet wurde. Soweit ich weiß, war er ein erfolgreicher Geschäftsmann und investierte vorwiegend in Wohnanlagen.«

				Mit schmutzigem Geld, hätte Gil am liebsten gesagt, ließ es aber bleiben. Matthews war ein hochrangiger Anwalt und wählte seine Worte mit äußerstem Bedacht, und Gil hatte sich aus langjähriger Erfahrung angewöhnt, bei Juristen exakt dieselbe Vorsicht walten zu lassen.

				»Wir brauchen Klarheit über einige Dinge, Dad. Zuerst, ob das Testament gültig und rechtsverbindlich ist und ob die Klausel mit der Enterbung seines Sohnes und seiner Neffen anfechtbar sein könnte. Und zweitens, ob es möglich ist, über allgemein zugängliche Quellen etwas mehr über San Damiano Enterprises herauszufinden.«

				Matthews ging an den Schreibtisch und griff zum Telefon. »Adrian, starten Sie eine Suchanfrage zu San Damiano Enterprises. Legen Sie mir die Ergebnisse in zehn Minuten auf den Schreibtisch. Danke.«

				Er setzte sich wieder, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Um deine erste Frage zu beantworten: Vorausgesetzt, das Dokument ist echt, so erscheint es mir korrekt abgefasst. Es lässt sich natürlich immer alles anfechten, aber angesichts der expliziten Enterbung und des Umstands, dass das Testament erst vor Kurzem aufgesetzt wurde, sollte es mich wundern, wenn eine Anfechtung die Änderung der Aufteilung des Erbes bewirken würde. Dafür wäre ein zwingender Grund vonnöten. Ich nehme an, Sohn und Neffen sind nicht minderjährig und auf elterliche Unterstützung angewiesen?«

				»Nein, minderjährig sind sie nicht«, entgegnete Kris.

				»Und wenn ich das nicht will?«, fragte Gil.

				Matthews legte die Finger zeltförmig aneinander und betrachtete ihn. »Es steht Ihnen selbstverständlich jederzeit frei, mit dem Erbe zu tun und zu lassen, was Ihnen beliebt. Wenn das Vermögen allerdings tatsächlich so beträchtlich sein sollte, wie es den Anschein hat, empfehle ich dringend den Beistand eines guten Steuerberaters. Darf ich denn davon ausgehen, dass Sie der Ansicht sind, das Erbe sollte dem Sohn zufallen? Oder der Tochter?«

				Gil schüttelte den Kopf. »Marci ist tot. Sie wurde einen Tag vor Vince ermordet. Und Tony …« Er sah Kris an, unsicher, wie er es in juristisch exakter Weise ausdrücken sollte.

				»Steht unter dem Verdacht der Komplizenschaft an beiden Morden«, ergänzte Kris.

				»Ah. Ihr Unbehagen fußt also auf … ?«

				Gil stieß den Stuhl zurück, trat ans Fenster und sah in den blauen Himmel hinter den Wolkenkratzern, während er sich vorsichtig die Worte zurechtlegte.

				»Der Herkunft des ursprünglichen Geldes. Der Gefahr für Menschen, die … die mir wichtig sind. Und ich brauche es nicht. Ich habe selber genug, und was ich habe, habe ich ehrlich und anständig verdient.«

				Matthews nickte bedächtig. »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Ich gebe nicht viel auf Gerüchte, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht wahrnehme. Mir sind im Laufe der Jahre viele Gerüchte über die Russos zu Ohren gekommen. Und die neueren davon …«, er wandte den Blick seiner Tochter zu, »lassen mich um euch fürchten. Euch beide.«

				»Ich muss meine Pflicht tun, Dad«, sagte Kris sanft. »Du weißt doch: die bösen Buben von der Straße schaffen.«

				Er lächelte ihr zärtlich zu. »Ja, meine Kleine, ich weiß.«

				Es klopfte, und ein Rechtsanwaltsgehilfe brachte eine Akte.

				»San Damiano Enterprises, Sir. Das konnte ich bis jetzt recherchieren. Wenn Sie möchten, suche ich weiter.«

				»Ja, bitte tun Sie das.«

				Es juckte Gil in den Fingern, dem Anwalt über die Schulter zu schauen, als der das gute Dutzend Blätter durchsah. Allerdings schob Kris ihm den Teller mit den nicht angerührten Sandwiches zu, und so nahm er ein paar Bissen, während Matthews las, und spülte mit dem rasch erkaltenden Kaffee nach.

				Über die Lesebrille hinweg sah Matthews die beiden an. »Es ist eine private Kapitalgesellschaft. Russo war alleiniger Geschäftsführer und Inhaber. Finanzberichte liegen derzeit noch nicht vor, aber das Betriebsvermögen scheint ein weiteres, umfangreiches Immobilienportfolio zu umfassen. Zudem ist die Firma Anteilseigner an einer beträchtlichen Anzahl von Aktiengesellschaften und großzügiger Spender für wohltätige Zwecke.«

				Gil schluckte eine Verwünschung hinunter. Damit waren seine Hoffnungen, San Damiano sei nur eine wertlose Holdinggesellschaft beim Teufel.

				Matthews ging zum Computer auf dem Schreibtisch, tippte ein paar Begriffe ein und überflog das Ergebnis. »Das dachte ich mir. Russo dürfte Katholik gewesen sein. San Damiano ist die Kirche, in der Christus dem heiligen Franz von Assisi in einer Vision den Auftrag gab, ›sein Haus wieder aufzubauen‹. In Anbetracht dessen, was ihr mir gesagt habt, wie er die Firma benannt hat und seiner testamentarischen Verfügungen, liegt die Annahme nahe: Er suchte Vergebung oder wollte Missetaten wiedergutmachen.«

				Das deckte sich mit Simons Beobachtungen, versöhnte Gil aber kein bisschen mit dem Endergebnis. Von ganzem Herzen wünschte er, Vince hätte ihn bei dem Versuch, seine Seele zu retten, einfach außen vor gelassen. Aus Gils Sicht brauchte er nicht groß auf Erlösung zu hoffen, wenn er einem Dritten aufhalste, seinen Sohn an den Galgen zu bringen.

				»Dass ich’s nicht vergesse«, sagte Kris, die offenbar gerade dasselbe gedacht hatte, »ich müsste ein paar Unterlagen kopieren. Kann ich deinen Kopierer benutzen, Dad?«

				Ihr Vater öffnete eine Verbindungstür zu einem weiteren Büro. »Madeline hilft dir, wenn es nötig ist.«

				Und damit war Gil mit ihrem Vater allein. Er spürte seinen fragenden Blick auf sich ruhen, drehte sich um und sah ihm in die Augen.

				»Sie könnten Kris nicht vielleicht dazu überreden, an einen sicheren Ort zu gehen oder bei Ihnen zu bleiben?«, fragte er den Älteren.

				»Wenn Sie meine Tochter schon länger kennen, werden Sie wissen, dass niemand sie von dem abbringen kann, was sie für richtig hält. Ich am allerwenigsten.«

				In seinen Worten lag eine Traurigkeit, deren Wurzeln offenkundig weit zurückreichten, doch er fuhr fort und ließ keine Gelegenheit für Nachfragen. »Die Menschen, die Ihnen wichtig sind … zählt sie auch dazu?«

				Gil log nicht. »Ja.«

				Der ältere Herr hörte auf, sich als Kronanwalt zu gebärden, und war nun einfach Vater. »Gibt es etwas, was ich tun kann?«

				»Halten Sie vorläufig still. Erwähnen Sie gegenüber niemandem – nicht einmal der Familie –, dass wir bei Ihnen waren und wovon die Rede war. Außerdem schlage ich vor, dass Sie Ihr Wachpersonal in Alarmbereitschaft versetzen. Ich glaube zwar nicht, dass man uns hierher gefolgt ist, aber es ist gut möglich, dass jemand die Beziehung zwischen Kris und Ihnen entdeckt.«

				Wenn die Russos allerdings Kris’ Lebenslauf nicht mit großer Akribie ausforschten, hoffte er, ihr Allerweltsname würde ausreichen, die Familie nicht auch noch mit hineinzuziehen.

				Kris kehrte mit einem kleinen Bündel Kuverts zurück. Eins reichte sie dem Vater. »Das ist eine Kopie des Testaments. Würdest du es sicher aufbewahren? Und dies ebenso.« Einen kurzen Moment zögerte sie, dann legte sie ihre Hand auf die des Vaters. »Dad, wenn ich mich in achtundvierzig Stunden nicht gemeldet habe, dann vervielfältige bitte den Inhalt und schicke es mit einem verlässlichen Kurier an die Personen, die ich im Umschlag aufgeführt habe. Es ist wichtig.«

				»Versprochen.« Er küsste sie auf die Stirn und zog sie für eine flüchtige Umarmung an sich. »Passt auf euch auf, alle beide. Und wenn du das nächste Mal nach Sydney kommst, plane ein bisschen Zeit für deine Familie ein, ja? Deine Mutter vermisst dich. Und Royce und Steph.«

				Royce und Steph, registrierte Gil. Aber nicht Royce, Steph und …?

				Während der Liftfahrt nach unten schwieg sie bedrückt.

				Es war zu gefährlich, in einem öffentlichen Aufzug über Vince und das Dilemma, in dem sie steckten, zu debattieren, selbst wenn sie unter sich waren, und noch weit gefährlicher wäre es gewesen, die Arme um sie zu legen, und das auch aus anderen Gründen.

				»Siehst du deine Familie oft?«, fragte er.

				Sie schüttelte ihre augenblicklichen Gedanken ab. »Oft nicht. Sie kommen nie in den Busch – verstehen überhaupt nicht, wie ich dort leben kann –, und ich war in den letzten Jahren einfach zu beschäftigt, um mich viel hier herumzutreiben.« Sie rang sich ein Grinsen ab. »Ich bin eindeutig kein Stadtmädel mehr.«

				»Leben deine Geschwister hier?«

				»Ja. Royce ist Finanzanalyst, er arbeitet nur eine Straße von hier, und Stephanie ist Fashion-Redakteurin für ein Hochglanzmagazin.«

				»Auf einem der Familienfotos war noch ein zweiter Bruder. Er sah dir sehr ähnlich.«

				Ihr Gesicht umwölkte sich, und es tat ihm leid, dass er gefragt hatte, aber sie antwortete mit tonloser Stimme: »Das ist Hugh. Er ist tot. Er hat beobachtet, wie eine Frau vor einem Pub überfallen wurde, ist ihr zu Hilfe geeilt und wurde vom Angreifer erschossen. Hugh war einundzwanzig.«

				Und sie musste neunzehn oder zwanzig gewesen sein, vermutete er, und ihrem Bruder sehr nahe gestanden haben. »Bist du deshalb zur Polizei gegangen?«

				»Auch.« Sie lächelte wehmütig. »Und um meinen Vater zu ärgern, der wollte, dass Hugh und ich Jura studieren. Dad und ich waren nicht immer einer Meinung, was Gerechtigkeit ausmacht. Aber hauptsächlich wollte ich die Welt zum Besseren ändern, und dazu muss ich nun wirklich nicht den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen.«

				Mit einem Klingeln kam der Lift im Erdgeschoss an, und die Türen glitten auf.

				»Wohin nun?«, fragte sie.

				»Zum Motorrad und auf dem schnellsten Weg zurück nach Dungirri«, entschied er.

				Das Unbehagen, das ihn verfolgte, seit er Vinces Testament gelesen hatte, steigerte sich. Ihre Überlebenschancen standen außerhalb der Stadt, wo Tony und Sergio nicht auf ihre vollen Ressourcen zurückgreifen konnten und sich weniger gut auskannten, sicherlich besser. Tony würde nicht ruhen, bis er das Testament in Händen hielt; wenn er nicht ohnehin schon auf dem Weg nach Dungirri war, um sich Sergio anzuschließen, dann würde er aufbrechen, sobald seine Polizeiquellen ihm steckten, dass Gil es hatte.

				Es ging jetzt auf Mittag zu. Er und Kris würden gegen Abend zurück sein. Er würde Megan und die Übrigen an einen weiter entfernten Ort bringen – vielleicht würde Mark ihm sogar dabei helfen.

				Dann würde er sich für die Konfrontation mit Tony und Sergio rüsten.

				Es war längst dunkel, als sie Dungirri erreichten. Das Örtchen lag still da, vor dem Pub standen ein paar Autos von Stammgästen, aber niemand war auf der Straße. Sie hielten nicht an. Über die Straße nach Birraga verließ Kris den Ort wieder und hielt auf Marks Anwesen zu.

				Hinter ihnen stieg der Mond auf, es war zwei Tage nach Vollmond, und die Schatten, die er hervorrief, gingen zwischen den Bäumen am Straßenrand in die des Scheinwerfers über. Am liebsten hätte sie sich in ein Bett verkrochen, sich an Gil gekuschelt und mindestens zehn Stunden geschlafen. Sie hatten sich beim Fahren abgewechselt, aber als Beifahrer auf dem Motorrad konnte man sich kaum erholen, und ihr war klar, dass sie beide am Rand der Erschöpfung waren. Ein paar kurze Pausen zum Tanken und Essen hatten sie auf den Beinen gehalten, aber inzwischen zählte sie die verbleibende Entfernung zu Marks Anwesen herunter – von Dungirri aus zwanzig Kilometer Richtung Birraga.

				Siebzehn an der Abzweigung zur Hütte von Gils Vater. Fünfzehn, als sie die Farm von Delphi O’Connell passierten, in deren Wohnzimmer noch Licht brannte. Fünf, als sie sich der unbefestigten Piste näherten, die zu Marks Villa führte.

				Vor ihnen scherten zwei Autos auf die Straße ein, und die Rücklichter tauchten in Richtung Birraga ins Dunkel. Beiläufig überlegte sie, von welchem Anwesen sie gekommen sein mochten – es gab drei oder vier entlang der fünfzehn Kilometer langen Piste.

				Als sie vor der Abzweigung bremste, bemerkte sie über den Baumkronen einen Lichtschein im Himmel. Sie hielt an und versuchte ihn wiederzufinden. Eine Sternschnuppe? Ein Flugzeug? Mehrere Grundstücke hier in der Gegend verfügten über einen Landeplatz – auch das von Mark –, aber nachts gab es dort eigentlich nur im Notfall Landungen. Das Licht im Himmel beschrieb eine Kurve, viel zu beweglich für ein Flugzeug, eher ein Hubschrauber – und es war bei Marks Anwesen. Auch Hubschrauber flogen hier nachts nur im Notfall.

				Sie bog ab, gab Gas, soweit die unbefestigte Piste es zuließ, und fuhr auf schnellstem Weg zu Mark.
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				Die Stahltore zum Grundstück hingen windschief in den Angeln, eingedrückt und verbeult, und die in das Ziegelwerk des Torpfostens eingelassene Gegensprechanlage baumelte an einem einzigen Draht, die übrigen Drähte waren durchtrennt, die Metallabdeckung mit einem schweren Gegenstand zertrümmert.

				Kris stellte den Motor der Maschine ab und ließ sie zwischen den nächstgelegenen Bäumen ausrollen.

				Bei der Abfahrt aus Sydney hatte sie die Dienstwaffe aus dem Rucksack genommen und sich vorsichtshalber hinten in die Jeans gesteckt. Die zog sie jetzt und dirigierte Gil in den Schutz der alten Kiefern, die die lange Zufahrt säumten. Rasch, aber vorsichtig liefen sie neben dem Weg entlang, immer im Schutz der Bäume, Gil unbewaffnet dicht hinter Kris.

				Im Haus brannte kein Licht, kein Auto stand davor. Wenn auch immer noch denkbar war, dass der Hubschrauber von einem der anderen Anwesen gekommen war, so erklärte das nicht das aufgebrochene Tor, das Fehlen jeglichen Lichts – oder die offen stehende Haustür.

				»Wenn der Rettungshubschrauber jemanden abgeholt hätte, dann stünde hier mindestens ein Krankenwagen und wahrscheinlich etliche Polizeiautos«, flüsterte sie Gil zu. Er nickte zustimmend, der Blick hart und kalt.

				Als sie sich der Großraumgarage neben der Villa näherten, fanden sie ihre bösen Vorahnungen bestätigt. Die Tore standen offen, die Autos – ihres, Liams und Marks – waren von Einschüssen durchsiebt, die Fenster zerschlagen, die Reifen zerfetzt.

				Vom Haus her war eine Stimme zu hören, und Kris packte Gil am Arm, als er losstürmen wollte, ließ aber los, als Mark mit einer Taschenlampe in der Hand auf die Veranda taumelte, sich Halt suchend an einen Pfosten lehnte und mit blutendem Kopf etwas in ein Handy brüllte.

				Sie rannten zu ihm, während er sich anschickte, Notarzt und Polizei anzufordern, und erreichten ihn, als er angewidert das Handy schüttelte. Benommen und nicht ganz bei sich, ließ er sich am Pfosten auf die Bodendielen gleiten. »Das Handy funktioniert nicht. Das alte – die anderen haben sie zertrümmert.«

				Sie zückte das Handy, verwünschte die Zeit, die es dauerte, bis es an war, und bemühte sich zugleich, seine Kopfverletzung zu untersuchen und seine Reaktionen zu testen.

				Gil ging ohne zu zögern ins Haus, rief nach Megan, Deb und Liam. Kris hörte keine Antwort.

				»Was war los, Mark? Wo sind die anderen?«

				»Autos. Mindestens acht Männer, bewaffnet. Gesichtsmasken – ich konnte keinen erkennen. Dann landete der Hubschrauber. Sie haben die Frauen mitgenommen. Ich wollte sie aufhalten, aber …« Er deutete auf seinen Kopf. »Gewehrkolben. Mit voller Wucht. Liam hat’s erwischt – eine Kugel, glaube ich.«

				Ein Piepton zeigte an, dass das Handy jetzt – endlich – einsatzbereit war, und sie wählte den Notruf, nahm die Taschenlampe, befahl Mark, sich nicht von der Stelle zu rühren, und rannte auf der Suche nach Liam ins Haus.

				»Ich brauche Polizei und Notarzt«, erklärte sie der Telefonistin. »Zwei Frauen wurden aus dem Haus des Parlamentsabgeordneten Mark Strelitz entführt, zwanzig Kilometer westlich von Dungirri im Norden von New South Wales.« Kurz angebunden nannte sie die Adresse und fügte, als die Telefonistin weitere Details verlangte, hinzu: »Die Polizei von Birraga weiß, wo das ist. Ich bin dort Sergeant. Sagen Sie denen, die Entführer haben einen Hubschrauber, der vor zirka zehn Minuten in Richtung West oder Südwest weggeflogen ist. Es gibt zwei Verletzte am Boden, also stellen Sie mich schnellstens zur Notarztzentrale durch.«

				Da die Wohnräume der Villa leer waren, trat sie auf die Terrasse hinaus, schwenkte die Taschenlampe und sah Gil neben Liam auf der Weide knien.

				»Zwei verletzte Männer«, teilte sie der Notarztzentrale mit, als sie über die Wiese rannte. »Einer mit Kopfverletzung vom Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, bei Bewusstsein und ansprechbar, aber verwirrt.«

				Blut. Blut auf Liams Brust und Schenkel. Ströme von Blut an Gils Händen, die er auf die beiden Wunden presste. Ihr Verstand registrierte es, wies die Erkenntnis von sich, und zugleich setzte die antrainierte Routine ein, und sie informierte weiter in klaren Worten die Notarztzentrale.

				»Zweite Person mit mehreren Schussverletzungen an Rumpf und Oberschenkel, schwerer Blutverlust.« Sie stellte auf Lauthören, kniete sich neben Liam, ließ Handy und Lampe fallen, zog Jacke und T-Shirt aus und drückte beides zusammengeknüllt auf die seitliche Wunde in seiner Brust. Gil presste seine große Hand darauf, und sie tastete nach Liams Handgelenk. »Schwacher Puls«, erklärte sie, laut genug, damit es vom Handy übertragen wurde. »Patient ohne Bewusstsein. Wir brauchen den Rettungshubschrauber.«

				In höflichem, beruhigendem Ton stellte der Telefonist weitere Fragen, doch sie schnitt ihm entnervt das Wort ab. »Ich bin Polizeisergeantin. Ich kann beurteilen, was eine lebensgefährliche Verletzung ist. Und jetzt bringen Sie den Heli in die Luft und die Rettung auf die Straße, alles andere kann erst mal warten.«

				Liams Lippen bewegten sich kaum merklich, und seine Hand rührte sich eine Winzigkeit unter der ihren. Sie sah hinab, und er zeigte ihr den gereckten Daumen. Vor Erleichterung verschwamm ihr der Blick, die Besorgnis aber schwand kaum.

				Mit grimmigem Gesicht forderte Gil Liam auf: »Halt durch, Alter. Wir sind bei dir.«

				Kris setzte den Telefonisten weiter ins Bild, beantwortete seine Fragen und untersuchte Liams Schenkelwunde. Eine Schussverletzung, Blutverlust, aber soweit sie es beurteilen konnte, war keine Hauptschlagader betroffen. Ihr war verdammt bewusst, dass Liam andernfalls hier draußen, so weit entfernt von jeder medizinischen Versorgung, kaum eine Chance gehabt hätte.

				Sie hörte Motorengeräusche, sah Scheinwerferstrahlen über den Garten streichen. In der Angst, die Entführer könnten zurückgekehrt sein, knipste sie rasch die Taschenlampe aus, zog die Pistole, bedeutete Gil, bei Liam zu bleiben, und lief geduckt zur Hausflanke, um sich Gewissheit zu verschaffen, wobei sie im Laufen die Jacke wieder überzog.

				Zwei Streifenwagen fuhren die Auffahrt hinauf. Die Strahlen der Taschenlampen der Polizisten fielen auf Mark, der zusammengesunken am Pfosten lehnte, dann schwenkte eine auf Kris, die sich näherte, und blendete sie.

				»Kris!«, rief Adam und senkte den Strahl, damit sie sehen konnte.

				»Einer von euch sofort mit Erste-Hilfe-Koffer in den Garten«, befahl sie. »Einer zu Mr Strelitz. Rettungswagen und Hubschrauber sind unterwegs.«

				»Ja, wir haben’s gehört«, sagte Adam, als die restlichen Beamten schon ausschwärmten.

				»Wie seid ihr so schnell hergekommen?«, wollte sie wissen. Es konnten kaum ein paar Minuten sein, seit sie den Notruf abgesetzt hatte, bei weitem zu kurz, um mit dem Auto von Dungirri oder Birraga hierherzufahren.

				»Der Wachdienst in Moree hat uns alarmiert. Für ganz kurze Zeit ging der Alarm an, dann setzte er wieder aus, und es gelang ihnen weder, jemanden ans Telefon zu bekommen, noch, sich in die Anlage einzuloggen. Als du angerufen hast, hat die Notrufzentrale den Anruf zu uns weitergeleitet. Von dem Hubschrauber haben wir nichts bemerkt, aber wir sind von Norden gekommen, da haben wir uns um einen Ehestreit gekümmert. Du warst nicht da, als es passierte?«

				»Nein. Gil und ich kommen eben aus Sydney zurück. Wir haben den Heli von der Abzweigung der Hauptstraße aus gesehen.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich hatte mich schon gewundert, weshalb du auf meinen Anruf heute Vormittag nicht reagiert hast.«

				»Wieso? Was ist geschehen?«, fragte sie und fürchtete die Antwort. Wenn Adam sie an ihrem freien Tag anrief, dann hatte er gute Gründe dafür.

				»Der Friedensrichter hat Sean Barrett und Kumpanen heute Morgen auf Kaution freigelassen.«

				Sie schloss einen Moment die Augen und verfluchte stumm den Friedensrichter. Mark hatte gesagt, es seien etwa acht Männer in Autos gekommen, dazu mutmaßlich noch einmal zwei mit dem Hubschrauber. Sergio, die Flanagan-Söhne, der Lastwagenfahrer Clinton, die beiden anderen, die vor zwei Tagen mit Sergio in der Gillespie-Hütte gewesen waren – das waren schon einmal sechs, bei denen man davon ausgehen durfte, dass sie mit von der Partie waren. Bewaffnet, gewillt, die Waffe zu gebrauchen, und keinesfalls zu unterschätzen.

				Und jetzt hatte der Friedensrichter vier weitere Männer auf freien Fuß gesetzt, die einen Groll gegen Gil – und Megan – hegten und von denen zumindest ein Teil mit den Flanagans unter einer Decke steckte, die ausnahmslos mit den eher wilden, unzivilisierten Elementen der Gesellschaft verbandelt waren, mit Menschen, die von Langzeitarbeitslosigkeit und chronischem Geldmangel desillusioniert und gelangweilt waren. Für Sergio und Tony herrschte also kein Mangel an potenziellen Handlangern, die nur darauf brannten, dass es endlich richtig zur Sache ging.

				Die Rettungssanitäter erreichten Liam, sie untersuchten ihn, legten eine Infusion und ließen sich von dem Polizisten ins Bild setzen, der sich mittlerweile zusammen mit Gil um ihn kümmerte.

				Kochend vor Wut und deprimiert von der kollektiven Hilflosigkeit – es gab noch immer keinen Hinweis darauf, wo der Hubschrauber gelandet sein könnte –, knirschte Gil mit den Zähnen und beobachtete die Bemühungen der Sanitäter um Liam.

				Weitere Polizisten trafen ein, darunter Steve Fraser, und Gil hörte, wie Kris ihm eine kurze Einweisung gab. Einer der Rettungswagen transportierte Mark mit heulender Sirene ab. Während das Geräusch auf der nächtlichen Straße immer leiser wurde, hörte Gil das Knattern der Rotoren in der Ferne, und es dauerte nicht lange, bis der Notarzthubschrauber auf der Weide landete und wiederum Hektik und unruhig zuckende Lichter verbreitete.

				Kris stellte sich zu Gil und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie hatte sich irgendwo ein frisches T-Shirt besorgt und die Lederjacke abgelegt.

				»Wie geht es Mark?«, erkundigte er sich.

				»Sie fahren ihn zum Röntgen und zur Überwachung nach Birraga. Im Rettungshubschrauber ist nur Platz für einen – wenn es nötig sein sollte, wird er Mark dann in Birraga abholen.«

				Sie schnaufte tief ein und schloss die Finger um seinen Arm. »Das war vorbereitet, Gil. Eine geplante Operation. Telefon- und Stromleitungen sind gekappt. Sie waren schwer bewaffnet, haben blitzartig zugeschlagen, und zumindest einer von ihnen wusste, wie die Alarmanlage geschaltet ist, und hat die Batterie für die Notstromversorgung lahmgelegt. Sie haben alle zusammengetrieben, mit der Waffe bedroht, ihnen die Handys abgenommen und zerstört.«

				Das deckte sich mit den wenigen Sätzen, die Liam, solange er bei Bewusstsein war, zwischen mehreren Entschuldigungen dafür gemurmelt hatte, Megan und Deb nicht beschützt zu haben.

				Vier Unbewaffnete gegen ein knappes Dutzend, von denen einige halbautomatische Waffen trugen. Liam – der intelligente, blutjunge, absolut treue Liam – er starb womöglich, weil er getan hatte, was Gils Aufgabe gewesen wäre: sie zu beschützen. Deb war jederzeit bereit, dasselbe Risiko einzugehen. Als Gil sich ausmalte, was sie durchgemacht hatten – was Megan und Deb womöglich noch bevorstand, wo immer sie sein mochten –, rastete er aus.

				Er riss sich von Kris los und rammte die Faust gegen einen Baum.

				»Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen«, wütete er. »Es ist alles meine Schuld, weil ich sie ohne Schutz hier zurückgelassen habe.«

				»Meinst du vielleicht, mir geht es besser?«, blaffte sie ihn an, als in ihr ebenfalls die Wut hochkochte. »Das waren nicht bloß ein paar Schlägertypen. Mit denen wären sie fertiggeworden. Das war eine paramilitärische Entführungsaktion, die mit Insiderwissen geplant war. Es bringt überhaupt nichts, wenn wir uns Vorwürfe machen, sosehr uns auch danach sein mag.«

				Plötzlich flammten Lichter auf, taghell im Vergleich zu den flackernden Taschenlampen, und er musste die Augen zukneifen, weil eine Sicherheitslampe ihm direkt ins Gesicht strahlte.

				»Gut – der Strom ist wieder da.« Nach dem emotionalen Ausbruch klang sie jetzt wieder konzentriert und klar. »Wir treffen uns in Marks Arbeitszimmer und leiten die Suche ein. Ich brauche deinen Einsatz, Gillespie. Das dürfte hilfreicher sein, als wenn du sinnlos auf irgendwas einschlägst«, fügte sie trocken hinzu, dann wandte sie sich ab und stapfte davon.

				Er nahm sich etwas Zeit, um sich zu beruhigen, dann ging er zum Wasserspeicher und wusch sich Liams Blut von den Händen. Als er kurz darauf in der Tür zu Marks Arbeitszimmer stand, war Kris schon in voller Fahrt und bombardierte die rund zehn Polizisten im Raum mit Anweisungen.

				»Jake, du kontaktierst Harry von der Birraga Air Charter; finde heraus, was er über Hubschrauberpiloten im Bezirk und Helis oder Piloten auf Durchreise weiß. Dann kontrollierst du die Anwesen in der Gegend, die Helis zum Viehtrieb einsetzen. Adam, du telefonierst die Viehtreiber in der Gegend durch und versuchst, die Route des Helis zu rekonstruieren. Ich nehme an, dass sie ihn gehört haben, vielleicht bekommen wir so eine klarere Vorstellung von seinem Ziel. Und finde heraus, ob sie in den letzten beiden Tagen irgendwelche Besucher bei Mark bemerkt haben. Kate und Todd, ihr sucht das Haus des Verwalters, die Schuppen und die ehemaligen Schafschererunterkünfte beim Wolllager nach Spuren ab, ob das Haupthaus von dort ausgespäht wurde. Trisha – der Wachdienst in Moree –, ich will wissen, was die in den letzten beiden Tagen hier aufgezeichnet haben. Ich glaube nicht, dass das komplette System scharf geschaltet war, aber stell fest, welche Teile es waren.«

				Sie würde an alles denken, da war er sich sicher. Sie würde gewissenhaft alle denkbaren Informationsquellen abdecken, jeden Umstand in Erfahrung bringen und immer weiter suchen und fragen und jagen, bis sie hatte, was sie brauchte. Denn sie war eine verdammt gute und hundertprozentig überzeugte Polizistin, der die Menschen, die zu beschützen sie geschworen hatte, am Herzen lagen.

				Aber eines gab es, was er tun konnte und sie nicht. Das Einzige, was die realistische Aussicht barg, Megan und Deb unversehrt zu befreien.

				Er drehte sich um und ging aus dem Haus.

				Er hörte die Startvorbereitungen des Hubschraubers hinter dem Haus, aber das war nicht seine Richtung. Er ging die Auffahrt hinunter, rief die Auskunft an und erhielt die SMS mit der gewünschten Nummer, als er das Motorrad erreichte.

				Der Mond leuchtete so hell am wolkenlosen Himmel, dass er die Hälfte der Sterne auslöschte. Während Gil darauf wartete, dass jemand ans Telefon ging, suchte er nach den Sternbildern, die er als Kind nächtens allein beobachtet hatte.

				»Flanagan, hier ist Gillespie. Sag den Russos, ich hab das Testament. Sie können mich und den Schrieb im Austausch für die Frauen haben. Zeit und Ort können über diese Nummer vereinbart werden. Keine Polizei, denn ich weiß, dass ihr einen Maulwurf habt. Nur ich und das Testament.«

				Er legte sofort auf, als er das gesagt hatte. Er ließ Kris’ Tasche am Straßenrand stehen und fuhr in die Nacht hinaus.
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				Der Dreckskerl hatte sich aus dem Staub gemacht und reagierte nicht auf ihre Anrufe. Stündlich sprach sie ihm auf die Mailbox – wütend erst, dann besorgt, schließlich flehend –, und ihr Herz machte einen Satz, jedes Mal wenn das Handy klingelte, aber nicht er war dran.

				Das Einzige, was sie hatte, war der Zettel, den er ihr in die Jackentasche gesteckt hatte: Such nach dem Spitzel. Ich melde mich. G. Nach dem Spitzel suchen. Das sagte sich so leicht. Wie sollte sie nach einem Spitzel suchen und gleichzeitig mit einem winzigen Polizeitrupp einen Hubschrauber und zwei entführte Frauen in einem riesigen Gebiet orten, ohne zu wissen, wem sie trauen konnte?

				Durch Adams Nachfragen gelang es, das Hubschraubergeräusch in ein Areal südwestlich von Birraga zu verfolgen, dort aber endete die Spur. Ob das bedeutete, dass er dort gelandet, oder ob er einfach weitergeflogen war, ließ sich unmöglich feststellen. Karten wurden auf dem Tisch des Vernehmungszimmers der Polizeistation von Dungirri ausgebreitet, und Kris und Adam studierten sie in dem Bestreben, irgendeine Art von Muster ausfindig zu machen, indem sie jede noch so kleine Information, und sei ihre Bedeutung auch ungewiss, mit dem Kartenmaterial abglichen.

				Steve hatte per E-Mail gescannte Kopien der Karten, Fotos und Notizen geschickt, die Gil vor Jahren angefertigt hatte. Sie sah die ausgedruckten Seiten durch, identifizierte Grundstücke auf den größeren Landkarten und glich diese wiederum mit den Listen jener Immobilien ab, die sich aktuell in Flanagans Besitz befanden. Letzterer umfasste mindestens fünfzehn Grundstücke, und sie war nicht sicher, ob ihre Liste vollständig war. Man musste auch davon ausgehen, dass nicht alles, woran sie Anteile hielten, unmittelbar auf die Flanagan Agricultural Company eingetragen war.

				Die Besitzungen in den Outback-Gebieten jenseits von Birraga waren zumeist unermesslich groß, und nicht wenige Landbesitzer griffen zum Viehtrieb und für andere Arbeiten auf Hubschrauber zurück. Harry von der Birraga Air Charter hatte zusammengestellt, wer seines Wissens nach so verfuhr, doch die Betreffenden setzten ausnahmslos Fluggeräte ein, die zu klein waren, um vier Personen zu befördern. Trotzdem glich sie die Daten mit dem Flanagan-Grundbesitz ab … ohne den geringsten Erfolg.

				Sie schloss die Augen, biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht vor Erschöpfung und Verzweiflung loszuheulen wie ein kleines Mädchen. Megan war dort draußen … irgendwo. Gerade siebzehn Jahre alt und verletzlich. Kris hoffte, dass sie mit Deb zusammen war – Deb würde tun, was sie konnte, um sie zu beschützen.

				Und dennoch waren beide darauf angewiesen, dass sie die Täter identifizierte, das Versteck aufspürte und die Rettung auf den Weg brachte. Sie hatte schon einmal versagt. Die kleine Jess Sutherland lag ermordet in ihrem Grab. Tanya Wilson hatte überlebt, aber das hatte sie nicht ihr zu verdanken.

				Such nach dem Spitzel, hatte Gil ihr aufgetragen.

				Aber sie hatte ja nicht einmal den Mörder erkannt, dem sie praktisch Tag für Tag auf der Straße begegnet war, wie sollte sie da ohne jede handfeste Spur einen Spitzel identifizieren?

				Sie ließen sich Zeit bis halb sieben in der Frühe, ehe sie ihn anriefen. Die ersten Sonnenstrahlen zwängten sich durch die Ritzen zwischen den Dachlatten der aufgegebenen Schurhütte kurz hinter Birraga, in der er sich versteckte, und das Klingeln des Handys schreckte ihn aus dem Halbschlaf.

				»Abgemacht, Gillespie«, tönte eine Stimme mit fremdländischem Akzent aus dem Apparat. »Zehn Uhr, heute Vormittag. Auf der Straße nach Tarlinton, fünf Kilometer westlich von Dog Creek. Nur du und das Testament. Beim kleinsten Anzeichen, dass irgendwer sonst da ist, erschießen wir die Geiseln.«

				Mit einem Klicken brach die Verbindung ab.

				Tarlinton Road. Er rief auf dem Handy die GPS-Karten auf und sah sich Lage und Entfernung an. Eine abgelegene Gegend weitab von allen größeren Straßen, knapp fünfundzwanzig Kilometer südwestlich von Birraga, wo es kaum Privatbesitz gab.

				Sie hatten nicht vor, es ihm leicht zu machen, aber immerhin blieb ihm Zeit, ein paar Vorkehrungen zu treffen. Er zog den Handydeckel ab, nahm die SIM-Karte heraus und legte dafür eine von jenen ein, die er aus den zertrümmerten Handys in Marks Haus geborgen hatte.

				Sie gehörte Megan, stellte er fest, als er den Apparat wieder einschaltete. Sie hatte Kris’ Nummer schon abgespeichert. Und die von Liam, wie er ein wenig überrascht bemerkte. Die Teenies von heute fackelten offenbar nicht lange.

				Er wählte Kris’ Nummer aus und drückte die Anruftaste.

				Sofort meldete sie sich: »Megan?«

				»Nein, Blue. Ich bin’s, Gil. Ich telefoniere mit Megans Karte, weil sie meine womöglich überwachen. Kannst du um halb elf fünf Kilometer westlich von Dog Creek an der Tarlinton Road sein? Ich schicke dir die Koordinaten per SMS. Nur du, in einem zivilen Wagen.«

				»Ich weiß, wo das ist«, sagte sie. »Wo steckst du, Gil? Ist alles in Ordnung?«

				»Mir geht es gut. Schon was rausgefunden?«

				»Nichts Endgültiges. Ich kann weder Personen noch Orte eindeutig bestimmen. Steve hat sich Dan Flanagan vorgeknöpft, aber der war gestern Nacht auf einer Feier, er hat fünfzig Zeugen und schwört, von nichts zu wissen. Seine Söhne sind angeblich in Queensland auf Wildschweinjagd.«

				»Behauptet er das?«

				»Noch kann ich es nicht widerlegen. Und ich weiß nicht, wer wusste, dass Megan bei Mark war.« Sie klang ausgelaugt, wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht durchgearbeitet. »In der Umgebung des Haupthauses gibt es keine Spuren von irgendwelchen Eindringlingen oder vom Personal, und bis ich mit Mark sprechen kann, wird noch einige Zeit vergehen.«

				»Möglich, dass sie es von Steve wussten«, warf er ein. »Oder Adam.«

				Während des nun einsetzenden Schweigens betrachtete er eine Spinne, die vor ihm krabbelte.

				»Adam nicht«, sagte sie schließlich mit Nachdruck.

				Was sie nicht sagte, war: »Steve nicht.« Er glaubte selbst nicht, dass es Steve war, aber mit Sicherheit ausschließen konnte er es nicht. Steve hatte Zugriff auf Informationen, stand in ständigem Austausch mit Petric und Macklin, war von Anfang an in die Ermittlungen eingebunden und wusste, wohin Kris Megan gebracht hatte.

				Aber wahrscheinlich wusste praktisch der ganze Ort, dass Kris zu Mark gefahren war, und es dürfte nicht allzu schwer gewesen sein, sich zusammenzureimen, dass dort auch Megan zu finden war. Das schränkte die Auswahl nicht gerade ein.

				»Wie wäre es, wenn du die Informationen durchgehst, die wir von Vince haben?«, schlug er vor. »Vielleicht findest du dort etwas Hilfreiches.«

				»Damit hatte ich gerade angefangen.«

				»Ich nehme mir meine Kopien vor. Ich gebe Bescheid, wenn ich etwas finde. Also, Blue, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns um halb elf. Sei pünktlich, aber nicht zu früh. Und sag niemandem etwas – nicht, solange wir nicht wissen, was genau hier gespielt wird.«

				Er legte auf, schaltete das Handy aus und ließ den Kopf rückwärts an die Wand sinken. Er würde sie um halb elf nicht sehen. Entweder wäre er dann in der Hand der Russos oder er läge tot auf der Straße. Aber wenn alles gut ging, dann fände sie Megan und Deb, und er musste darauf vertrauen, dass sie auch ihn letztlich aufspürte.

				Weit vor der Zeit passierte er den sandigen Uferweg am Dog Creek; die Flusseukalypten beiderseits des Flusslaufs spendeten ein wenig Schatten, ehe es wieder hinaus in die pralle Sonne ging. Hier, eine Stunde westlich von Dungirri und dem umgebenden Buschland, erstreckte sich die hügellose, als Weideland gerodete Ebene unter dem gewaltigen Himmel bis ins Endlose.

				Zu beiden Seiten der unbefestigten Straße hatten die Planiermaschinen und jedes vorüberkommende Auto den feinen, rostroten Sand zu Graten aufgeschichtet. In der Straßenmitte verlief ebenfalls ein Grat, an die zehn Zentimeter hoch; wenn er mit dem Motorrad da hineingeriete, käme er ins Rutschen, wenn er nicht sogar stürzte.

				Er behielt den Kilometerzähler im Auge und stoppte exakt fünftausend Meter hinter dem Bach. Hier standen keine Bäume am Straßenrand – nichts, was den Blick in alle vier Himmelsrichtungen eingeschränkt hätte. Kein Versteck, keine Fluchtmöglichkeit. Sie hatten den Ort klug gewählt.

				Er hängte den Helm an den Lenker, legte die Jacke auf den Sattel und ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken. Nur das Handy und den Umschlag mit dem Testament behielt er bei sich.

				Vor sich sah er ein Glitzern auf der Straße, und er ging darauf zu, während er wartete. Eine tote Eidechse lag auf dem Rücken im Sand, ihr heller Bauch schimmerte weiß in der Sonne. Schon hatten ein paar Ameisen sie entdeckt, und bald würden es mehr werden und sie auffressen, Biss um Biss würden sie das Fleisch in Fetzen reißen. Wenn ihnen nicht ein größerer Vogel zuvorkam, froh um das leicht ergatterte Mahl.

				Der Anblick brachte seine Gefasstheit etwas ins Wanken, und er musste ein Schaudern unterdrücken. Er würde tun, was er sich vorgenommen hatte, und Megan und Deb würden heil hier wegkommen, wenn es denn klappte. Wenn es nicht klappte … er würde die Ameisen nicht spüren, wenn es nicht klappte, und Kris würde ihn bald entdecken.

				Im Westen erhob sich eine Staubwolke, und er wartete, ein gutes Stück vom Motorrad entfernt, auf der Straße.

				Sie kamen mit nur einem Auto – dem schwarzen Landrover. Der hielt dreißig Meter entfernt, und Sergio stieg aus, die Pistole in der Hand.

				»Es freut mich, dass du unsere Anweisungen befolgt hast, Gillespie«, sagte er.

				»Dann lass sehen, ob du das auch kannst, Russo. Lass die Frauen frei und zum Motorrad gehen. Wenn sie dort sind, komme ich zu dir.« Er hielt den Umschlag in die Höhe.

				»Und wenn mir deine Anweisungen nicht gefallen?«

				»Mein Daumen liegt auf der Taste, um eine SMS an einen hochrangigen Polizisten abzuschicken und ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass soeben ein gewisser Frachter mit einer Ladung Kokain in Sydney einläuft.«

				»Ich sollte dich auf der Stelle erschießen, Gillespie.«

				»Wenn du den Arm hebst, drücke ich die Taste.«

				Er zwang sich, ruhig zu bleiben, sich nicht zu bewegen. Entweder der Erfolg zeigte sich in den nächsten Sekunden oder gar nicht.

				»Lasst die Weiber frei«, befahl Sergio.

				Drei Männer stießen sie von der Rückbank, und sie taumelten mit verbundenen Augen und gefesselten Händen auf die Straße. Einer der Männer schnitt ihnen die Handfesseln durch, und Sergio persönlich riss ihnen die Augenbinden weg.

				»Geht zu dem Motorrad, Ladys. Kommt Gillespie bloß nicht nahe, bleibt nicht stehen und redet nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Sie nickten, und Deb legte den Arm um Megan und führte sie weg.

				Gil rührte sich nicht. Sie steuerten auf den Straßenrand zu, um Abstand zu ihm zu halten, aber als sie näher kamen, sah er blaue Flecken an Debs Armen und in ihrem Gesicht und die entzündeten roten Striemen an Megans Handgelenken.

				»Haut ab«, flüsterte er tonlos, und Deb nickte kaum merklich. Wäre sie allein gewesen, er hätte sich womöglich auf eine Debatte einstellen müssen, aber da Megan ihren Schutz brauchte, würde sie das Richtige tun.

				Deb und Megan waren kaum am Motorrad angekommen, da stürzten die Männer sich auf ihn. Er reckte den Arm mit dem Handy und bellte: »Erst wenn sie weg sind.«

				Er konnte es nicht riskieren, den Blick von den Männern zu wenden. Er hörte, wie das Motorrad angelassen wurde und der Motor aufheulte. Und er hörte, wie sich das Motorgeräusch änderte, als die Maschine anrollte. Er wartete noch ein, zwei Sekunden, dann nahm er den Daumen vom Handy.

				Mehr Zeit ließen sie ihm nicht. Sie fielen über ihn her, rissen ihn zu Boden, pressten ihm das Gesicht in den Sand. Er wollte sich herauswinden und bekam einen Tritt in die Magengrube. Der Schmerz raste durch seinen Leib und Kopf, und dann, inmitten des Ganzen, hörte er einen Schuss, dann einen zweiten. Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken, legten ihm Handschellen an und zerrten ihn hoch. Die Panik verlieh ihm Stärke, und er wehrte sich, wollte sich umdrehen und die Straße sehen.

				»Lasst ihn schauen«, befahl Sergio. »Da hat er was, worüber er nachdenken kann, während wir warten, bis mein Vetter kommt.«

				Das Motorrad lag am Straßenrand, Megan und Deb nicht weit davon entfernt – stumme, reglose Häuflein auf blutdurchtränktem Sand.
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				So ruhig, ja fast locker Gil auch geklungen hatte, als er das Treffen vereinbarte, Kris wurde von Minute zu Minute unruhiger. Er würde sie nicht ohne Vorwarnung in die Gefahr laufen lassen, aber die Ahnung, dass etwas nicht stimmte, ließ sie nicht los.

				Die Uhr des zivilen Dienstwagens zeigte zwanzig nach zehn, als sie den Flusslauf überquerte. Auf der Straße lag gefährlich viel Sand, sodass sie den Vierradantrieb zugeschaltet hatte. Wieder sah sie in die schwarzen Wolken, die sich im Westen über dem Horizont zusammenballten und deren unheildrohender Farbton den denkbar stärksten Kontrast zum ansonsten blauen Himmel und den im Sonnenschein golden leuchtenden, ausgetrockneten Weideflächen bildete. Die vorhergesagten Unwetter kamen näher, aber mit etwas Glück wäre sie von dieser Straße herunter, bevor sie sich in eine Schlammwüste verwandelte.

				Vier Kilometer hinter dem Bach begann sie, nach Gil und seinem Motorrad Ausschau zu halten. Mitten auf der Straße stand eine winkende Gestalt, und Kris dachte noch, wie ungewöhnlich das doch für ihn war. Doch dann sah sie, dass er es gar nicht war … als sie hielt, sackte Deb in sich zusammen. Kris sprang aus dem Wagen und lief auf sie zu, dann sah sie das Blut an ihren Händen, auf ihrem Hemd und dem Unterschenkel.

				»Kris! Ein Glück, dass du das bist«, japste sie und umklammerte ihre Wade. »Megan hat eine Kugel abbekommen. In den Rücken.«

				Das Unbehagen erstarrte zu nackter Angst, aber Kris kämpfte sie nieder, zwang sich, sich zu konzentrieren.

				»Ist sie am Leben? Wo? Wie weit?«

				»Gleich da hinten auf der Straße. Ich wollte Hilfe holen, aber es tut so verdammt weh.«

				»Du hast das großartig gemacht, Deb. Ab mit dir in den Wagen.«

				Kris zog sie hoch, schleifte sie mehr oder minder zum Wagen und half ihr auf die Rückbank.

				»Wenn es geht, dann rutsch zurück und leg das Bein auf die Bank. Je höher, desto besser.«

				Sie holte den Verband aus dem Erste-Hilfe-Kasten, riss die Päckchen auf und presste mehrere Verbandsrollen auf Debs Bein. »Deb, drück das an, so fest du kannst, und lass nicht los. Ich rufe einen Krankenwagen, sobald wir fahren.« Dann stellte sie die Frage, deren Antwort sie fürchtete. »Weißt du, wo Gil ist?«

				»Sie haben ihn. Er hat sich gegen uns ausgetauscht. Er wollte es so anstellen, dass wir die Chance haben, mit dem Motorrad zu fliehen, aber die Dreckschweine haben geschossen, ehe wir noch richtig losgefahren sind. Megan bekam einen Treffer ab, dann ich, und dann verlor ich die Kontrolle über die Maschine. Wir stürzten. Ich sagte ihr, sie soll sich nicht rühren. Wir harrten reglos aus, bis der Wagen losfuhr. Es war ein schwarzer Landrover, aber die Nummer habe ich mir nicht gemerkt.«

				Kris nickte, lief zum Fahrersitz, und ihre Gedanken rasten, brüllten vor Entsetzen und Zorn und verfluchten Gil, während sie ihn zugleich schütteln und festhalten und anschreien wollte, weil er ihr eine so verdammte Angst einjagte, dass sie es fast nicht aushielt.

				Mit zitternder Hand umfasste sie das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. Aber es gelang ihr, die Meldung über die Schießerei mit klarer, fester Stimme durchzufunken und den Notarzt anzufordern.

				Achthundert Meter weiter lag Megan auf der Straße … Sie war bei Bewusstsein, litt Schmerzen von dem Schuss in die Seite und verfiel, wie Kris registrierte, zusehends in Schock. Sie schob Megan das Top hoch, ortete rasch Eintritts- und Austrittswunde, knappe fünf Zentimeter von der Körperflanke, direkt über der Hüfte, und versuchte sich verzweifelt zu erinnern, welche Organe dort lagen.

				»Kris, es tut weh«, hauchte Megan.

				Kris fasste Megans kalte Finger und strich ihr mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht. »Psst, Megan. Beweg dich so wenig wie möglich. Der Notarzt ist auf dem Weg. Wir sind nicht weit von Birraga, da braucht er nicht lang.«

				Fünfzehn Minuten dauerte es, bis er kam. Fünfzehn lange, einsame Minuten, in denen sie das wenige tat, was sie für Megan tun konnte, Deb weiter befragte, ihre Kollegen per Funk über die Lage informierte, Befehle erteilte und sich zwang, professionell und objektiv zu denken, als sei der Mensch, den die Russos in ihrer Gewalt hatten, ein x-beliebiger Mitbürger und nicht der Mann, nach dem ihr Herz verlangte.

				Sie blieb Polizistin, die tat, was zu tun war und den Beutel mit der Kochsalzlösung für Megan in die Höhe hielt, bis der zweite Rettungswagen mit weiteren Sanitätern eintraf; und währenddessen überwachte und delegierte sie und überlegte und plante, denn es wäre einem Verrat an Gil und jedem anderen, der in ihrer Obhut stand, gleichgekommen, hätte sie sich jetzt gehen lassen.

				Deb hatte, um Megan wenigstens ein Minimum an Schatten zu spenden, Gils Jacke an einen abgestorbenen Ast gehängt, und als die Rettungswagen abgefahren waren und die Kollegen fleißig funkten, nahm Kris sie vom Ast, drückte sie fest an sich und stellte sich vor, die Wärme, die von ihr ausging, sei Gils Körperwärme.

				An Hand- und Fußgelenken eng gefesselt, eine dicke Kapuze über dem Kopf, lag Gil auf dem Boden des Wagens und entspannte die Muskeln, soweit die holprige Straße es zuließ, und er lauschte auf alles, was die fünf Männer sagten. Allzu viele Chancen rechnete er sich nicht aus, aber er war fest entschlossen, jede einzelne, die sich bot, zu ergreifen, und je mehr er wusste, desto besser wäre er vorbereitet.

				Er gestattete sich nicht, durfte sich nicht gestatten, an Deb und Megan zu denken. Täte er das, wäre seine Konzentration dahin, und er würde seine Chance womöglich vertun, und damit wäre den beiden erst recht nicht geholfen. Wenn sie noch lebten, würde Kris sie finden. Wenn nicht, würde er trauern, nachdem er Sergio Russo umgelegt hatte. So oder so, er musste am Leben bleiben und jede Sekunde bereit sein zu handeln.

				Die Männer sagten nicht viel, aber Sergio telefonierte hektisch und auf Italienisch mit Tony. Gil erriet zwar das ein oder andere Wort, wo es dem Englischen ähnelte, aber das Einzige, was er ganz sicher verstand, war »Dungirri«.

				Sie waren mittlerweile so lange unterwegs, dass sie in der Nähe von Dungirri sein konnten, auch wenn sie ständig abgebogen waren und ausschließlich unbefestigte Pisten genommen und die asphaltierten gemieden hatten. Tatsache war, dass sie sich irgendwo im Umkreis von siebzig Kilometern um Birraga befinden konnten.

				Endlich hielten sie am Ende einer langen, holprigen Piste. Die Männer zerrten ihn aus dem Wagen und lachten, als er auf die Erde fiel. Er beachtete den Schmerz nicht weiter und scharrte mit den Fingern über den kühlen Boden, wo er statt nackter Erde welkes Laub erspürte, breite Blätter und schmale Nadeln. Tief und langsam holte er Luft und durch den Stoff drangen vage Aromen, möglicherweise von endemischen Zypressen und diesem Busch mit den weiß-rosa Blüten, dessen Namen er nicht kannte. Alles zusammen deutete jedenfalls auf das Buschland hinter Dungirri hin.

				Zwei Paar Arme packten ihn und rissen ihn hoch. Jemand drückte ihm etwas an die Schläfe.

				»Wir nehmen dir jetzt Fesseln von den Füßen ab, Gillespie, damit du laufen kannst. Und immer schön dran denken, ich habe diese Glock in der Hand und drücke ab, sobald du Unsinn machst. Als Erstes werde ich dir wohl in die Extremitäten schießen, denn mein Vetter will, dass du noch lebst, wenn er ankommt.«

				Sie schubsten ihn über ein flaches, sandiges Gelände in ein Gebäude. Ein großer Schuppen, nahm er an, denn die Stimmen hallten, und über ihren Köpfen kreischten Schwalben.

				»Jetzt kommt eine schmale Treppe«, sagte einer der Männer. »Pass auf, dass du nicht stolperst, Gillespie.«

				Die ersten metallenen Stufen ließen sie ihn noch hinuntergehen, dann stießen sie ihn. Er taumelte, landete auf der Seite und scheuerte sich den Arm am Zementboden auf. Natürlich johlten sie, während ihm der Schmerz in Arm und Schulter pochte. Er hörte eine Metalltür scheppern, und als man ihn trat und ihm befahl aufzustehen, wusste er plötzlich, wo er war: Er stolperte in einen in die Erde versenkten Seefrachtcontainer, etwa fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Dungirri.

				In der Notaufnahme im Krankenhaus von Birraga herrschte hektische Betriebsamkeit, und man sprach leise, aber mit Nachdruck, im Hintergrund das ständige elektronische Piepsen.

				Kris setzte sich auf den harten Stuhl an Debs Bett in einer Nische am Ende der Station. Deb hatte Schmerzmittel bekommen, ihr Bein war versorgt, und nun hielt Kris sie wach, indem sie sie nach den Einzelheiten der Nacht befragte und ob sie noch mehr wisse über Identität und Absicht der Entführer oder den Ort der Verschleppung. Aber vor allem konzentrierte Kris sich auf das mit Vorhängen abgetrennte Bett am anderen Ende des Saals, von wo der melodische Singsang des frisch aus Indien zugewanderten Notarztes und der schottische Akzent Morag Camerons, der hier ansässigen Allgemeinärztin, herüberdrangen. Doch beide sprachen nicht laut, und auch von den Krankenschwestern und Pflegern, die unablässig kamen und gingen, fing sie nur Bruchstücke an Information auf.

				Als Morag endlich hinter dem Vorhang hervorkam, sprang Kris auf und lief auf sie zu.

				»Wie geht es ihr?«

				»Ihr Zustand ist stabil, aber sie hat noch innere Blutungen«, erklärte Morag gewohnt bündig. »Wir werden sie auf dem Luftweg nach Tamworth verlegen. Die OP-Teams dort warten schon. Kannst du die Angehörigen verständigen?«

				»Ihr Vater …« Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, aber sie schluckte, und die Stimme wurde wieder normal. »Er ist entführt worden. Ich schicke jemanden zu ihren Großeltern.«

				Sie ging in den Park hinaus, wo man die Piepstöne kaum noch hörte und der Duft der Rosen den Krankenhausgeruch überdeckte. Die Gewitterwolken standen nun über ihr, und in der Luft lag neben dem Rosenduft auch der Geruch des bevorstehenden Regens.

				Beth war über Nacht bei den Russells geblieben, daher rief Kris sie auf dem Handy an und instruierte sie kurz, froh, sich darauf verlassen zu können, dass Beth sich um alles kümmern würde. Sie würde jemanden auftreiben, um das Ehepaar Russell nach Tamworth zu fahren, sobald sie sich dazu in der Lage fühlten.

				Von der Krankenstation auf der gegenüberliegenden Seite des Parks kam Steve Fraser auf sie zu, als sie gerade auflegte.

				»Ich habe mit Mark gesprochen«, sagte er, nachdem sie ihn über den Zustand von Megan und Deb informiert hatte. »Es geht doch nichts über einen Politiker mit einer Gabe für Gesichter, Namen und Stimmen. Ich glaube, wir können mehrere der Männer identifizieren. Ich bin gerade dabei, den Hinweisen nachzugehen.«

				»Gut.« Sie nickte, auch wenn eine Stimme in ihrem Kopf bemäkelte, die entscheidende Frage sei im Moment das Wo, nicht das Wer. »Ich fahre nach Dungirri zurück. Der halbe Ort hat in irgendeiner Form für die Flanagans gearbeitet, und ich werde mir nötigenfalls jeden Einzelnen vorknöpfen.« Ganz besonders Sean Barrett und die jungen Dawsons, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Gut. Aber melde dich und gib mir Bescheid, wenn du was rauskriegst.« Er wandte sich zum Gehen, dann fiel ihm noch etwas ein. »Petric und Macklin sind auf dem Weg hierher. Tony Russo hat Sydney heute Morgen in diese Richtung verlassen.«

				Um ja keine kostbare Zeit zu verlieren, ließ sie sich von einer Polizistin nach Dungirri chauffieren und nutzte die vierzigminütige Fahrt, um Notizen und Landkarten zu studieren und Anrufe zu tätigen, darunter einen bei Adam.

				»Trommle so viele Leute wie möglich im Gemeindesaal zusammen, Adam. Sag ihnen, ich habe Neuigkeiten. Nach der Versammlung müssen wir Sean und die Dawsons und Luke Sauer aufspüren und verhören. Aber pass auf, dass du nichts sagst, was sie vorwarnt. Ich möchte nicht, dass sie uns durch die Lappen gehen.«

				Während des Gesprächs piepste das Handy, und als sie die Mailbox abhörte, erwartete sie Alecs tiefe Stimme.

				»Kris, ich habe mich mit ein paar Kollegen bei der Bundespolizei zusammengesetzt, die auf Drogeneinfuhrkartelle spezialisiert sind; sie sind bereits auf dem Weg nach Dungirri. Sie ermitteln schon seit Längerem gegen Sergio Russo, also stell ihnen zur Verfügung, was immer du gegen ihn in der Hand hast. Du kannst ihnen trauen, Kris. Ach, und ich habe deinen Commander über das Kommen der Bundespolizei informiert, dem Dienstweg ist also Genüge getan.«

				Ein Glück, dass es Alec und seine professionelle Gründlichkeit gab. Sie hoffte, dass die Bundespolizei mehr wusste als sie und bereit war, dieses Wissen zu teilen. Sie würde ihnen eine Kopie von Vinces Aufzeichnungen zur Verfügung stellen, vielleicht konnten sie etwas damit anfangen.

				Vor dem Auto wirbelte der Wind Laub und kleinere Zweige auf, dicke Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe.

				»Das Unwetter holt uns ein«, stellte die Polizistin mit einem Blick in den Rückspiegel fest. »Ich hoffe, der Rettungshubschrauber ist gut weggekommen.«

				Noch etwas, worüber man sich sorgen musste. Kris griff nach dem Handy, um telefonisch nachzufragen, aber zur Linken ragte schon Ghost Hill auf, und das Netz war weg.

				Es goss jetzt wie aus Kübeln, und selbst durch das Trommeln des Regens und das Dröhnen des Motors war das Donnergrollen zu hören. Im dichten Regen war kaum noch etwas zu sehen, und die Polizistin drosselte das Tempo und fuhr vorsichtig. Sie war jung, diese Polizistin, hatte die Probezeit erst wenige Monate hinter sich und zeigte gute Ansätze, neigte aber dazu, die eigenen Fähigkeiten zu unterschätzen.

				Kris unterdrückte ein Seufzen der Ungeduld und konzentrierte sich wieder auf die Landkarten. Das Unwetter ginge vorüber, bald wären sie in Dungirri, und dann würde sie sich bei der Versammlung mit den Einwohnern auseinandersetzen und sehen, was sie aus ihnen herausbekäme. Und wenn Sean Barrett und Kumpanen nicht auftauchten, dann würde sie sich auf die Jagd nach ihnen machen.

				Zum wiederholten Mal glich sie die Liste der Flanagan-Grundstücke mit dem Bebauungsplan ab, diesmal aber nahm sie einen Bleistift zu Hilfe und schraffierte jeweils die ungefähre Lage.

				Als sie Dungirri erreichten, hatte der Regen nachgelassen – vom schlimmsten Regen bekam Dungirri meist nichts ab –, und sie hatte ein ungefähres Muster der Lage der Grundstücke identifiziert. Die Flanagan-Besitzungen zerfielen im Großen und Ganzen in zwei lockere Blöcke: Einer lag südwestlich von Birraga und grenzte in beträchtlicher Länge an den Birraga River; der zweite Block, der sich in den letzten Jahren zu einem großen Gebiet im Nordwesten von Dungirri ausgeweitet hatte, reichte an mehreren Stellen ans Buschland heran und wies Grundstücke auf, durch die der Dungirri Creek, der Friday Creek und, am östlichen Ende, der Oberlauf des Birraga River flossen.

				Sie klopfte mit dem Bleistift auf die Karte und dachte nach. Gestern Nacht war der Hubschrauber nach Südwesten geflogen. Die Begegnung zwischen Gil und Russo heute Vormittag hatte ebenfalls in dieser Gegend stattgefunden. Das ließ darauf schließen, dass sie irgendwo dort ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Debs Augen waren die ganze Zeit verbunden gewesen, aber sie hatte in der Frühe ganze Schwärme von Kakadus kreischen hören, und die sammelten sich zumeist auf offener Ebene, weniger im Buschland.

				Aber auch wenn sie gestern nach Südwesten gezogen waren, bezweifelte Kris, dass sie sich lange am selben Ort aufhielten. Wenn sie also auf eigenem Land kampierten, dann bestand die Möglichkeit – die Möglichkeit –, dass sie mittlerweile näher herangerückt waren, irgendwo im Umkreis von vierzig Kilometern um Dungirri. Das war immer noch ein verdammt riesiges Suchgebiet, und bislang fehlte jedwede Spur, um sie zu orten.

				Sie konnte sich auch irren. Sie konnten sonst wo sein – auf dem Weg zur Grenze nach Queensland, unterwegs nach Sydney, ebenso wie zur Küste oder in jede andere Himmelsrichtung. In dieser riesigen, kaum besiedelten Gegend gab es viel zu wenige Polizisten, um die Straßen wirksam abzusperren, selbst wenn man eine Sperrung unmittelbar nach Gils Entführung eingeleitet hätte.

				Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, die Panik im Zaum zu halten. Irgendwo dort draußen steckte Gil, und Tony würde ihn nicht lange am Leben lassen.
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				Trotz der kurzfristigen Ankündigung war es Adam und den Gemeindemitgliedern untereinander gelungen, einen beträchtlichen Anteil der Einwohnerschaft im Saal zu versammeln. Kris marschierte zwischen ihnen hindurch zur Stirnseite des Raums. Die angespannten Gesichter und die gedämpften Gespräche verrieten, in deutlichem Gegensatz zu Samstagabend, die allgemeine Besorgnis. Die Unterhaltungen erstarben, als Kris die Stirnseite erreichte und sich zu ihnen umwandte.

				Jemand hatte Stühle für die Älteren bereitgestellt; in der ersten Reihe saß Beth zwischen Esther Russell und Eleni und George Pappas und hielt Esthers Hand. In der zweiten Reihe saß, ganz am Rand, Delphi O’Connell neben Frank Wilson. Die Sauers, die Dawsons, die Barretts – von jeder Familie war jemand da, nicht aber, so weit sie das sah, Sean, Luke oder die Dawson-Brüder.

				Um nur ja zu verhindern, dass ihre wankende Selbstbeherrschung in der allgemeinen Atmosphäre von Furcht und Leid ganz in sich zusammenfiel, sprach sie ohne Umschweife aus, was sie zu sagen hatte.

				»Euch ist allen bewusst, dass es in dieser Woche eine Reihe schlimmer Vorfälle gab. Mehrere Einheimische wurden schwer verletzt, desgleichen zwei Besucher. Ich darf euch mitteilen, dass Mark Strelitz das Krankenhaus höchstwahrscheinlich noch im Laufe des Tages wieder verlassen kann. Liam Le, einer unserer Besucher, wurde bei dem Versuch, eine Entführung zu verhindern, ebenfalls verwundet, er befindet sich derzeit in kritischem Zustand im Krankenhaus von Tamworth. Megan, die Enkelin des Ehepaars Russell, und Deborah Taylor, eine weitere Besucherin, wurden im Laufe des Vormittags von den Entführern freigelassen, aber gleich darauf beschossen. Die Verletzungen von Deborah sind nicht allzu schwer, Megan allerdings schwebt in Lebensgefahr und wird gerade nach Tamworth geflogen.«

				Esther Russell weinte still in ihr Taschentuch, und Kris fügte versöhnlicher hinzu: »Ich bin sicher, Megan und Doktor Russell und seine Frau würden sich über unsere Gebete und positiven Gedanken sehr freuen.«

				Sie gab ihnen einen Moment Zeit. Mehrere Köpfe senkten sich, andere wandten sich flüsternd einander zu. Leise klapperten die Perlen der Gebetsschnur, die durch Georges Finger glitten.

				»Leute, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Hier sind hochgradig organisierte kriminelle Elemente aus Sydney am Werk, die mit Einheimischen zusammenarbeiten. Sie sind bewaffnet und gefährlich und schrecken vor Mord nicht zurück. Heute Vormittag hat Morgan Gillespie sich im vollen Bewusstsein der Risiken gegen Megan und Deborah austauschen lassen. Wir fürchten um sein Leben. Wir müssen ihn schnellstens finden, und dazu brauche ich eure Hilfe.«

				»Wieso sollten wir Gillespie helfen?«, protestierte Johnno Dawson vom hinteren Ende des Saals aus. »Die ganze Scheiße ist doch allein seine Schuld.«

				Kris sah rot. Etliche, lange Sekunden machte der wild auflodernde Zorn es ihr unmöglich, zusammenhängende Worte zu finden.

				»Nein, Johnno«, sagte sie schließlich, und es kümmerte sie nicht, wie ätzend sie ihn anfuhr, »es ist nicht seine Schuld. Wenn du jemanden verdammen willst, dann sei Manns genug, das anhand von harten Fakten zu tun, aber nicht aufgrund blinder Vorurteile und dümmlicher Gerüchte. Gil Gillespie ist kein Verbrecher.«

				Johnno hatte sich unter ihrem Blick weggeduckt, und mehrere seiner Kumpel waren leise von ihm abgerückt. Gut.

				Sie wandte sich dem Rest der Versammlung zu. »Aber da wir gerade von Verbrechern reden, mir ist klar, dass mancher unter euch sich gezwungen sah, illegale Machenschaften stillschweigend zu tolerieren und keine Fragen zu stellen. Zum Teil wurden eure Söhne und vielleicht auch Töchter in kriminelle Machenschaften verstrickt. Vielleicht konnten sie sich daraus befreien. Vielleicht auch nicht.«

				Sie atmete tief durch und ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Wir haben in den letzten Jahren schwere Zeiten durchgemacht. Aber letzten Samstag haben wir uns in diesem Saal versammelt, um das Gute in unserer Gemeinschaft zu feiern und unsere Hoffnung für die Zukunft zu nähren. Gegen Dürre, Wirtschaftskrise und Klimawandel vermögen wir wenig auszurichten, gegen das Verbrechen aber können wir uns wehren. In diesem Bezirk ist ein Krebsgeschwür am Werk, das eliminiert werden muss, und zwar sofort. Dieser Ort hat Besseres verdient. Wir haben Besseres verdient. Einige von euch verfügen über Wissen, das dazu beitragen kann, ein Menschenleben zu retten. Das Leben eines guten Menschen. Um dieses Wissen bitte ich euch. Sprecht mit mir, schiebt mir einen Zettel zu, schickt mir eine E-Mail oder SMS – es ist mir völlig gleich. Aber sagt mir oder Adam, was ihr wisst.«

				Mit dieser Bitte ließ sie sie allein. Sie ging in ihr Büro und gab ihnen Zeit zu überlegen, zu reden und zu entscheiden, ob sie das Risiko eingehen wollten, die Wahrheit zu sagen.

				Und sie hoffte um alles in der Welt, dass sie das täten.

				Mittlerweile wurde im Frachtcontainer kein Cannabis mehr angebaut. Sie nahmen ihm die Kapuze ab und stießen ihn in eine kleine, vergitterte Zelle in der hinteren Ecke des Kastens; er nutzte die Gelegenheit dazu, sich gut umzusehen. Die Größe überraschte ihn, aber dann wurde ihm klar, dass der Raum die doppelte Breite hatte, um die fünf Meter; man hatte zwei längere Container – zehn, vielleicht zwölf Meter lang – seitlich zusammengefügt und die Zwischenwände herausgenommen. An einer Wand standen Regale, halbvoll mit Kartons und Schachteln und einem Haufen alter Rohre, während sich auf einer Palette an der anderen Wand meterhoch die Kisten türmten.

				Die Entführer zogen ab, ließen lautstark die große Tür zufallen und löschten eine Sekunde darauf das Licht, sodass um ihn herum völlige Finsternis herrschte. Es war nicht leicht, die Zelle mit den auf dem Rücken gefesselten Händen abzutasten, aber er ließ sich Zeit, zählte die Gitterstäbe, prägte sich die Form des Riegelschlosses ein und befühlte die beiden geriffelten Wände mit Händen, Schultern und Gesicht, so gut es nur ging. Die Nase verriet ihm, dass in der Ecke ein Kübel stand, geleert, aber nicht gereinigt. Ganz bewusst vermied es Gil, sich das Schicksal des vorherigen Insassen auszumalen.

				Abgesehen von dem Kübel gab es nur die Wände, die Gitterstäbe und den Boden. Er ließ sich an der Wand hinabgleiten, streckte die Beine aus und machte es sich auf dem Boden so bequem, wie die Umstände es zuließen.

				Es gab absolut kein Licht, und nicht einmal die Spur eines Lauts drang von oben herein. Die Metalltür des Containers war schwer und laut, sodass er ausreichend gewarnt wäre, wenn sie zurückkehrten. Und zurückkommen würden sie, sobald Tony eintraf.

				Gil schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand. Schlafen wäre das Vernünftigste. Der Schlaf würde ihn stärken, seine Sinne schärfen und seine Chancen erhöhen. Er ließ nicht zu, dass seine Gedanken sich an Dinge hängten, die er nicht beeinflussen konnte. Stattdessen dachte er an Kris, rief sich das Geschenk in Erinnerung, bei ihr zu liegen, sich an sie zu schmiegen, voller Ruhe und Frieden. Er dachte gar nicht an Sex, nur an diese Ruhe, das völlige Vertrauen und daran, so nahe bei ihr zu sein.

				Diese Ruhe verließ ihn auch nicht, als plötzlich grelles Licht ihn weckte. Er rappelte sich hoch und stand aufrecht, als die Containertür geräuschvoll aufschwang.

				Sie marschierten herein: Tony, Sergio, Sean und noch einer – der zweite Lastwagenfahrer, der vor dem Brand in der Raststätte gewesen war. Clinton. Ob Vor- oder Nachname, das war egal – er war kräftig gebaut und hatte eine Schlägervisage.

				Gil überschlug die Chancen, sich durch die offene Tür ins Freie zu retten, wenn er es mit ihnen allen aufnähme; aber mit auf dem Rücken gefesselten Händen hatte die Gleichung ein negatives Ergebnis und reichte ins Selbstmörderische, sodass er beschloss zu erdulden, was da käme, und auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Als Sean und der Fernfahrer auf ihn zuschlenderten und Tony einen schweren Metallstuhl in die Mitte des Raums zerrte, sandte Gil einen raschen Gedanken zur offenen Tür.

				Jetzt wäre ein guter Moment, Blue. Jetzt, genau jetzt.

				Wenige Minuten, nachdem Kris die Polizeistation betreten hatte, meldeten sich Paul und Jim Barrett bei ihr. Sie saß ihnen im Vernehmungszimmer gegenüber und fragte ohne Umschweife: »Ist Sean an illegalen Geschäften mit den Flanagans beteiligt?«

				Jim glotzte nur auf seine verschränkten Hände auf dem Tisch, aber Paul rutschte unruhig herum. Sie hatte eine Antwort. Sie ließ das Schweigen sich ausweiten und wartete darauf, dass sie es füllten. Paul sah zu seinem Vater hinüber, aber der reagierte nicht.

				»Ich glaube schon«, sagte Paul. »Ganz sicher weiß ich es nicht. Ich bekomme ihn in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht. Er arbeitet in ihrer Firma, ganz legal, aber seit ein paar Monaten schmeißt er mit Geld nur so um sich. Und … er hat sich verändert. Tut furchtbar groß. Früher war er gern mit mir und Chloe und den Kleinen zusammen, aber jetzt lässt er sich kaum noch blicken. Und wenn doch, dann ist es nicht mehr so wie früher. Nicht mehr … nett.«

				Jim hob das Gesicht, und so oft sie in der Vergangenheit auch aneinander geraten waren, es tat Kris weh, den Schmerz in seinem Blick zu sehen.

				»Ich war froh, als er den Job bei Flanagan bekam. Ich dachte, jetzt bleibt er da, zieht nicht fort«, sagte er heiser. »Aber er ist unfreundlich und arrogant geworden. Ich weiß nicht, was er treibt und mit wem er sich abgibt, und ich frage auch nicht danach, weil ich weiß, ich werde meinen Sohn hassen, wenn ich es erfahre.«

				»Kann mir einer von euch sagen, wo er im Augenblick steckt?«

				Jim schüttelte den Kopf. Paul zögerte, dann rückte er mit der Sprache heraus. »Ich weiß nicht, wo er steckt. Aber in den letzten Wochen habe ich auf der ehemaligen Sutherland-Farm gearbeitet, und da hatte ich ihn am späten Nachmittag oft im Auto vorbeifahren sehen, Richtung Norden auf der Hammersley Road.«

				Kris dankte ihnen und führte sie nach draußen, dann ging sie zurück und besah sich die Landkarte. Nach Norden auf der Hammersley Road. Auf diesem Weg waren fünf der Flanagan-Grundstücke zu erreichen, aber sie verlief im Abstand von einigen Kilometern mehr oder minder parallel zur Scrub Road, mit der sie über mehrere Staubpisten verbunden war. Das weitete das Gebiet erheblich aus und brachte drei weitere Grundstücke mit ins Spiel.

				Das Telefon klingelte. Steve, auf dem Weg nach Dungirri. Er teilte ihr mit, dass Petric und Macklin in Kürze einträfen und sie vereinbart hatten, sich in Dungirri zu treffen.

				Es läutete an der Vordertür der Polizeistation, und auf der Schwelle stand Karl, etliche Blatt Papier in beiden Händen. Die breitete er im Vernehmungszimmer auf dem Tisch aus und lächelte ihr zaghaft zu.

				»Wie ich an dieses Material gekommen bin, sage ich dir nicht, und es ist besser, wenn du nicht danach fragst, okay?«

				Sehr behutsam nickte sie, denn sie wusste, dass er bis vor sehr Kurzem als IT-Spezialist für einen Telefonanbieter gearbeitet hatte.

				»Glaub mir, normalerweise würde ich das nicht tun«, sagte er sehr ernst. »Aber ich kann doch nicht nichts tun, wenn vielleicht ein Menschenleben davon abhängt.«

				Er schob ihr eine Karte zu, anders als die Bebauungspläne, mit denen sie arbeitete. »Ich sage das nicht gerne, aber ich gehe davon aus, dass Sean da mit drinsteckt. Wir waren mal Freunde, aber … aber jetzt ist das vorbei. Wie auch immer, jedenfalls war Sean – beziehungsweise sein Handy – vor zehn Minuten in dieser Gegend, zwischen diesen drei Sendemasten.«

				Es war noch immer ein großes Areal, das nördlich der Scrub Road lag, aber es deckte sich in etwa mit dem, was Paul berichtet hatte.

				»Wobei wir nicht ausschließen können, dass Sean gar nicht in Gils Nähe ist«, überlegte sie laut.

				»Nein, für sich genommen hat das nichts zu bedeuten. Aber ich habe mir noch ein paar weitere Daten angesehen, und die Nummer, die Sean gestern früh angerufen hat, ungefähr zu der Zeit, als er aus der Haft entlassen wurde, war diese Nummer« – er tippte auf einen der Ausdrucke –, »und dieses Handy befindet sich momentan in derselben Gegend wie das von Sean. Und darüber hinaus wurde dieses Handy – nennen wir es Handy A – in regelmäßigen Abständen von Handy B angerufen, das sich gestern Abend noch in Sydney befand und mittlerweile mehr oder weniger an derselben Stelle ist wie Seans Handy und Handy A.«

				Tony. Handy B konnte nur Tony sein, und Handy A Sergio.

				»Bevor du fragst, was du besser nicht fragen solltest, nein, ich kann den Ort nicht genauer eingrenzen«, sagte Karl. »Aber ich kenne jemanden, der wissen könnte, ob es da draußen einen bestimmten Ort gibt.«

				»Luke?«

				»Genau.«

				»Wird er reden?«

				Karl grinste und schob die Blätter zusammen. »Wenn wir deinen bösen Polizistinnenblick und die Androhung von ein paar vetterlichen Kopfnüssen meinerseits zusammennehmen, wahrscheinlich ja.«

				Sie trafen Luke zu Hause an, und es bedurfte keiner Kopfnüsse, weder angedrohter noch sonstiger. Eine Nacht hinter Gittern und die Anzeige wegen schwerer sexueller Nötigung Megans hatten ihn so weit eingeschüchtert, dass er bereitwillig kooperierte.

				»Da gibt es was, wo Sean sich rumtreibt«, berichtete er. »Bin selber nie da gewesen und weiß nicht, wo es ganz genau ist, aber er hat erzählt, es ist ein cooles Haus mit Heimkino und Whirlpool und lauter so Zeugs, aber der Typ, dem’s gehört, der wohnt da nicht mehr, deswegen hängt Sean da immer wieder mal ab. Er sagt, es gibt da einen Frachtcontainer unter einem Schuppen. Und er könnt’ sich vorstellen, den zu benutzen, sagt er, als Labor quasi.«

				Ein Frachtcontainer.

				Sie rannte zurück ins Büro, schnappte sich Gils alte Karten und Fotos, fand den entsprechenden Vermerk auf der Landkarte und verglich ihn mit ihren Aufzeichnungen. Kein Flanagan-Grundstück. Zumindest gegenwärtig, aber es lag im relevanten Bereich, und womöglich machte der Besitzer mit ihnen gemeinsame Sache, willentlich oder nicht.

				Es spielte keine Rolle. Sie hatte Gil gefunden; jetzt musste sie nur noch den Einsatz zu seiner Befreiung organisieren.

				Sie fesselten ihn an den Stuhl. Es ging ihm gegen den Strich, sich nicht zu wehren, aber angesichts des ungleichen Kräfteverhältnisses war das Risiko einfach zu groß. Wenn er Schwierigkeiten machte, würden sie ihn auf der Stelle umlegen.

				Sergio lümmelte sich an die Wand und sah gelangweilt zu, wie Tony sich vor Gil aufstellte, das Testament in die Höhe hielt und ein Feuerzeug daranhielt. Das Blatt rollte sich ein, kokelte und brannte ab.

				»Mein Vater hielt sich für schlau, aber das ist aus seinen Intrigen geworden. Ein Aschehäuflein.«

				»Wusstest du, dass sie deine Schwester war, Tony?«, fragte Gil.

				Er ließ das Testament auf den Metallboden fallen und sah zu, wie der letzte Rest verbrannte. »Diese Nutte?« Er spuckte auf die Asche. »Sie hat bekommen, was sie verdient hat. Dafür habe ich gesorgt. Aber es ist deine Schuld, Gillespie. Du hättest dich nicht einmischen sollen, hättest Vince nicht hineinziehen sollen. Er ist böse geworden, wollte mir vorschreiben, was ich zu tun habe, und dann hat er mir sein schmutziges, kleines Geheimnis an den Kopf geworfen und geschrien, sie bekäme mehr als ich. Also musste sie sterben, und zwar vor ihm.« Er schnaubte höhnisch. »Weißt du, gewisse Leute lassen es sich was kosten, so eine abzumurksen. Anstatt dass es mich was gekostet hat, hab ich auch noch dran verdient.«

				Gils Gesicht zeigte keine Regung, all seinem Ekel zum Trotz. Das Geständnis, das Tony herausgerutscht war, beantwortete etliche Fragen, und Sergios entspanntes Zusehen beantwortete noch einige mehr.

				Tony hatte seinen Vater nicht umgebracht. Sergio war der Coole, der Stratege, und er musste den Mordanschlag geplant oder durchgeführt haben, ohne Tony hineinzuziehen. Aber als Vince auf der Intensivstation lag, vermutete Gil, geriet Tony in Panik und glaubte dafür sorgen zu müssen, dass Marci vor dem Vater starb.

				Und dann hatte Sergio es übernommen, die Sauerei zu bereinigen, die Leiche zu entsorgen und einen Dritten ans Messer zu liefern. Es musste einen Grund geben, weshalb er seinen weit unfähigeren Vetter einfach machen ließ.

				»Lass mich raten, Tony. Du hast Vinces Testament erst am Samstag gefunden, habe ich recht?«

				Tony trat mit dem Schuh nach dem Aschehäuflein. »Alle Kopien sind vernichtet, Gillespie. Es gibt kein Testament. Ich bin sein Sohn und Erbe. Ich werde es genießen, mein Geld auf den Kopf zu hauen.«

				Nein, dachte Gil. Sergio wird warten, bis du es hast, dann wird er dich um die Ecke bringen und sich alles selbst unter den Nagel reißen. Trotz Tonys aufgestauter Wut und seiner Brutalität, die eigentliche Gefahr war Sergio.

				Tony, der unfähig war, an etwas anderes als sein eigenes Verlangen zu denken, grinste schief. »Und es gibt noch etwas, was ich genießen werde«, fuhr er fort, »nämlich dir beim Sterben zuzuschauen. Du hast mich betrogen, Gillespie. Du hast genommen, was mir zusteht. Das muss bestraft werden, und ich musste lange auf die Gelegenheit warten, dir die Strafe zu verabreichen. Aber da unser lieber Sean schon sehr lange den Wunsch hegt, dich mal so richtig durchzuprügeln, weil du seine Kusine umgebracht hast, werde ich ihm den Spaß gönnen.«

				Mit einem breiten, schmierigen Grinsen im Gesicht trat Sean vor, ein schweres Metallrohr wie ein mittelalterliches Schwert in beiden Händen. »Ich denke, wir gehen das schön langsam an, Gillespie. Wir wollen doch möglichst lange etwas davon haben.«

				Gil atmete tief durch die Nase aus. Er konnte das aushalten. Er war stark, gesund und hatte viel, wofür es sich zu überleben lohnte. Er rief sich Kris’ Bild vor Augen und bündelte all seine Gedanken, all seine Energie in zwei Worte: Aushalten. Überleben.

				Das Rohr rauschte ihm in den Bauch, und in jeder Nervenfaser seines Körpers explodierte der Schmerz.
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				Das Gute, wenn man plötzlich Bundespolizisten vor der Nase hatte, stellte Kris fest, war, dass sie in kürzester Zeit eine ganze Menge möglich machen konnten. Sie ahnte, dass die Ermittlungen der Bundespolizei weit fortgeschritten sein mussten und sie kurz vor dem Zugriff standen. Ob die zusätzlichen Informationen aus Vinces detaillierten Aufzeichnungen den Ausschlag gegeben hatten oder der Umstand, dass sie den Aufenthaltsort der Russos und ihrer Geisel kannten, vermochte sie nicht zu sagen, jedenfalls kamen sie zu dem Schluss, dass die Zeit reif sei. Es wurde hektisch telefoniert, und binnen Kurzem lag die Genehmigung für eine gemeinsame Operation vor.

				Das Beunruhigende an dieser eilends zusammengeschusterten Operation war allerdings, dass Joe, Craig und Steve automatisch mit von der Partie waren. Dass Kris keine Gewissheit hatte, ihnen nicht trauen konnte, löste eine anhaltende Beklommenheit bei ihr aus. Die Polizeistation bot nicht genügend Platz für das zusammengetrommelte Dutzend Polizisten, also versammelte man sich um einen Tisch im Gemeindesaal, wo die Spätnachmittagssonne ein von den Fensterrahmen herrührendes Schattennetz über die ausgebreiteten Unterlagen warf.

				»Wir führen nicht zum ersten Mal einen Zugriff auf eine solche Anlage durch«, erläuterte die leitende Beamtin, Caitlin Jamieson, der Mannschaft. »In der Regel gibt es nur einen Zugang. Dass sich eine Geisel darin befindet, macht die Sache riskant. Tränengas ist das Sinnvollste. Die zweitbeste Option ist, ihnen den Strom abzudrehen und sie ins Dunkel zu stürzen.«

				»Normalerweise werden solche Operationen von der Taktischen Einsatzgruppe durchgeführt«, warf Kris ein. »Wir haben weder Tränengas noch Nachtsichtgeräte oder Scharfschützen.«

				»Kann die TEG in einer halben Stunde hier sein?«, fragte Caitlin. »Viel länger können wir nicht warten.«

				»Ausgeschlossen. Es dauert drei Stunden, Minimum, bis sie hier sind.« Steve trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Aber wenn wir ihnen den Strom abdrehen und mit Lampen reingehen, haben wir den Vorteil der Überrumpelung, und wir können sie blenden. Ich war eine Zeit bei der Taktischen, und ich denke, das dürfte unsere beste Chance sein.«

				»Hat sonst noch jemand einen Vorschlag?«, fragte Caitlin in die Runde. »Fein, was wissen wir über die Bauten, das Gelände und die Personen dort? Gibt es aktuelle Luftaufnahmen?«

				Kris legte mehrere Fotos auf den Tisch. »Es liegt am Rand des Staatsforstes, wo vor ein oder zwei Jahren eine Bestandsaufnahme aus der Luft durchgeführt wurde. Wir haben diese Aufnahme mit dem Haupthaus und etlichen Nebengebäuden. Ich habe sie mit Gils Fotos aus der Zeit verglichen, in der der Container vergraben wurde, außerdem mit der Position der Gebäude im Hintergrund dieses Fotos.« Sie deutete auf ein großes Rechteck, das auf der Luftaufnahme in einiger Entfernung vom Haupthaus zu erkennen war, nicht weit von einer Reihe dicht beieinander stehender Bäume und einem größeren Damm. »Ich bin mir einigermaßen sicher, dass er sich unter diesem Geräteschuppen befindet. Wenn wir von den Bäumen her zugreifen, haben wir eine gute Deckung, außerdem verstellt der Schuppen die Sicht vom Haupthaus.«

				Eine Stunde darauf ließ Kris, als die Sonne gerade unterging, den Blick vom kühlen Schatten der Bäume aus über Schuppen und Umgebung schweifen, während sie die Aromen des Buschlands einsog. Noch war das welke Laub zu ihren Füßen nass vom Unwetter. Der frische Duft der Zypressen hüllte sie ein. Dazu ein süßlicher Geruch. Im Himmel ballten sich neue Gewitterwolken, deren dunklen Ränder von der untergehenden Sonne in Brand gesteckt waren, und das Donnergrollen wurde immer lauter und häufiger. Mit etwas Glück würde der Donner jedes Geräusch übertönen.

				Nichts bewegte sich am Haus und bei den Nebengebäuden. Sie konnte gerade so erkennen, dass das zweite Team jenseits der Lichtung auf Position und bereit zum Zugriff auf das Haus war. Dicht bei ihr warteten Caitlin, Steve, Joe und Craig auf das Signal und machten dabei nur die leisesten Geräusche: Atmung, das leise Knistern von Stoff und Laub, wenn man den anderen Fuß belastete.

				Kris verlangsamte ihre Atmung, konzentrierte sich auf ihren Körper, machte ihn sich ganz bewusst. Das gewohnte Gewicht der Glock in ihrer Hand. Die weniger gewohnte Last der dicken, kugelsicheren Weste. Die Fußsohlen, das feste Schuhwerk, der sichere Boden darunter.

				Das leise Piepsen von Caitlins Handy gab das Signal, und Kris stürmte schnell und lautlos mit ihren Kollegen über die freie Fläche zu Gil.

				Zehn.

				Diesmal renkte ihm das Rohr die linke Schulter aus, vielleicht zerschmetterte es sie auch. Der heftige, akute Schmerz jagte jeden Gedanken aus seinem Hirn und ließ ihn wirbeln, als würde er ertrinken, und er war schon fast zu schwach, um dem noch etwas entgegenzusetzen.

				Überleben.

				So hämmerte es ihm durch den Kopf, zusammen mit dem entsetzlichen Schmerz. Er durfte nicht aufgeben. Er musste sich daran festhalten, durfte nicht loslassen.

				Überleben. Aushalten.

				Zehn. Zehn hatte er überlebt. Vor der Elf käme eine Pause. Vielleicht ein Faustschlag oder zwei, ein Tritt, aber eine Pause vor dem nächsten Hieb mit dem Rohr. Sean ließ ihm diese Pause, ließ ihm die Zeit, jeden Schmerz bis ins Letzte auszukosten, bevor er den nächsten Schlag landete.

				Er fragte sich, ob als Nächstes seine Beine an der Reihe wären.

				Wahrscheinlich.

				Die Stimmen verschwammen, vor seinen Augen tanzte Licht um schwarze Flecken. Jemand lachte.

				Er spürte, wie sein Denken ihn verließ, kämpfte dagegen an, wollte sich zu dem tanzenden Licht durcharbeiten, rang darum, einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen.

				Jetzt, Blue. Jetzt wäre ein wirklich guter Moment …

				Sie stürmten durch die Tür, Steve voran, dicht gefolgt von den übrigen, die sofort ausschwärmten und mit den Taschenlampen zu erfassen suchten, wie viele Personen sich wo im Raum befanden, während Steve sie anbrüllte, sich hinzulegen.

				Vier, zählte Kris. Vier plus Gil, der erschreckend reglos auf dem Stuhl in der Mitte des überraschend großen Raums zusammengesunken war. Das Licht der Taschenlampen fuhr in wilden Bögen über die Wände. Überall Geschrei, Schüsse detonierten, hallten in ohrenbetäubender Lautstärke von den Metallwänden wider.

				Jemand stürzte sich auf Kris, sie wich aus, traf den Vorbeirasenden mit den Fäusten und streckte ihn zu Boden. Dann wurde ihr die Taschenlampe aus der linken Hand gerissen, und die Wucht der Pistolenkugel, die sie getroffen hatte, durchbebte den ganzen Arm. Wie gelähmt fühlte sich der Arm an, als sie mit beiden Händen nach der Waffe griff.

				Im surrealen, zeitlupenhaften Irrsinn aus Lärm, Schüssen und Chaos hörte sie Gil, der ihren Namen rief. In einem Lichtblitz sah sie den auf sie gerichteten Pistolenlauf … Gil, immer noch an den Stuhl gefesselt, griff an, warf sich auf den Mann … heftig prallten die Körper aufeinander, und beide fielen, stürzten mit voller Wucht gegen die Wand.

				Sie lief auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sah sie noch eine Waffe, auf sie gerichtet.

				Sie wirbelte herum, drückte den Abzug, und traf Joe Petric.
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				Es wurde nicht still, als die Schüsse aufhörten. Das Pfeifen in ihren Ohren dauerte an, genau wie das Hämmern ihres Herzens, und beides konkurrierte mit all den anderen Geräuschen – dem Ächzen, Fluchen, den Befehlen Caitlins, dem Zuschnappen der Handschellen.

				Flackernd gingen die Deckenlampen an, und Kris steckte die Pistole ins Halfter und kniete sich zu Gil. Immer noch an den Stuhl gefesselt, den Arm in einem abartigen Winkel nach hinten verdreht, die Hand zertrümmert, lag er hingestreckt über einem Mann, der vermutlich Tony Russo war. Unter ihnen breitete sich eine große Blutlache aus.

				Zu ängstlich, um auch nur zu denken, legte sie die Finger an Gils Hals und tastete nach seinem Puls. Bei der Berührung schlug er die Augen auf, und in einem Taumel der Erleichterung geriet der Raum ins Wanken.

				»Gil.«

				Er rundete ein ganz klein wenig den Mund: »Blue.«

				Sie zwinkerte die Feuchtigkeit aus den Augen, um klarer zu sehen, und ließ schnell ihren Blick über seinen Körper wandern, um festzustellen, wo er verletzt war. Sie wagte nicht, ihn anzurühren oder loszubinden, solange sie nicht genauer wusste, wie schwer seine Verletzungen waren. Die Haut war zu bleich und kalt, und die Striemen in seinem Gesicht würden noch böse anschwellen. Sein Arm war eine Katastrophe. Die Hüfte unter dem hochgerutschten T-Shirt war übersät mit langen, roten Striemen. Sie konnte nicht sagen, ob die Beine, die unter dem Stuhl verdreht lagen, heil waren oder nicht, aber bei dem blindwütigen Ansturm auf Tony hatten sie sein Gewicht getragen. Das Blut auf dem Boden stammte von Tony, und der war mausetot.

				Gils Augen waren wieder zugefallen. Sie berührte ihn an der einzigen Stelle, an der sie es wagte, und strich ihm zärtlich mit dem Finger über die Lippen. »Halt durch, Gil. Die Rettungssanitäter müssen jeden Moment da sein. Wir haben sie in der Nähe warten lassen.«

				»Gut«, murmelte er. Er öffnete die Augen nicht, aber sein Mund beschrieb wieder diese leichte Rundung. »Metallrohr. Diesmal sind die Rippen gebrochen.«

				Bei der trockenen Anspielung auf das Gespräch nach der Schlägerei im Pub, die eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, hätte sie am liebsten aufgeheult.

				Seine Stirn kräuselte sich, als ihm plötzlich etwas einfiel, und er zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und sah ihr ins Gesicht. »Megan? Ist sie …?«

				»Sie kommt durch, Gil. Deb und Liam werden auch wieder gesund.«

				Er nickte und schloss die Augen.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Gary, der Leiter der Rettungssanitäter, ging neben ihr in die Hocke.

				»Womit haben wir es zu tun, Kris?«

				Wieder musste sie die Tränen aus den Augen blinzeln, und sie konzentrierte sich auf einen Lagebericht. »Mehrfache Schläge mit einem Metallrohr. Multiple Knochenbrüche – linker Arm, Rippen, ich weiß nicht, was sonst noch. Der Puls ist schwach, die Haut kalt. Wahrscheinlich innere Blutungen. Bis gerade eben war er bei Bewusstsein und ansprechbar. Der da unter ihm ist tot, ein Pistolenschuss.«

				»Danke, Kris. Jetzt übernehmen wir.« Gary hatte den Koffer schon aufgeklappt und legte, von einem zweiten Sanitäter unterstützt, seine Ausrüstung bereit.

				Mühsam stand Kris auf und machte ihnen Platz. Es schien, als sei der Container voll von Leuten, denn inzwischen waren auch die zweiten Trupps von Polizei und Rettungskräften eingetroffen. Sergio Russo und Sean Barrett trugen Handschellen, Craig und Adam bewachten sie. Noch jemand lag tot auf dem Boden. Und an der Wand lehnte Joe Petric halb zur Seite gesackt; er schnaufte schwer, belegte den Rettungssanitäter aber äußerst kraftvoll mit ausgesuchten Verwünschungen. Eine kugelsichere Weste mochte zwar das Eindringen der Geschosse verhindern, nicht aber den schmerzhaften Aufprall.

				Da es für Kris zunächst nichts zu tun gab, stand sie einen langen Augenblick unschlüssig herum.

				Caitlin und Steve sahen sie dastehen, und es war Steve, der zu ihr kam.

				»Was ist mit Gillespie?«

				»Er lebt«, sagte sie. »Aber sein Zustand ist kritisch.«

				Sie biss sich fest auf die Lippe. Sie war Polizistin. Es ging nicht an, dass sie im Dienst weinte, in einem Raum voller Menschen.

				Caitlin nahm vor ihr Aufstellung, die Hände in den Hüften. »Sind Sie verletzt?«, fragte sie kurz angebunden.

				»Nein.«

				»Schön. Dann hätten Sie vielleicht die Güte, uns zu erklären, weshalb Sie auf Detective Petric geschossen haben?«

				Kris straffte die Schultern und erwiderte furchtlos den finsteren Blick der Bundespolizistin. »Weil er im Begriff war, auf mich zu schießen.«

				Noch einmal flog der Rettungshubschrauber aus Tamworth an und transportierte Gil ab.

				Im Verlauf des Abends flossen Vernehmungen, Aussagen und Berichte auf der Wache von Birraga zu einer nicht mehr unterscheidbaren Masse zusammen. Die Durchsuchung des Grundstücks förderte Drogen und Waffen zutage – im Container lagerte Kokain in Kisten, im Haus halbautomatische Gewehre. Darüber hinaus waren bei dem Polizeieinsatz zwei Menschen gestorben, es gab Verletzte, und ein Polizeiangehöriger war von einer Kollegin angeschossen worden – all dies musste untersucht, dokumentiert und analysiert werden.

				Kris rechnete mit ihrer Suspension. Doch je mehr Stunden verstrichen und je weiter Vernehmungen und Ermittlungen fortschritten, desto stärker geriet Petric unter Verdacht. Die Bundespolizei hatte im Vorfeld bereits Hinweise auf eine undichte Stelle gehabt. Craig äußerte sein Unbehagen angesichts gewisser Verhaltensweisen, Ungereimtheiten und Verstöße gegen Dienstvorschriften bei Joe, die für ihn Fragen aufgeworfen hätten.

				Gegen zweiundzwanzig Uhr kam Kris aus einer Vernehmung durch die Dienstaufsichtsbehörde, als Steve sie im Flur abpasste und in sein Büro zog. »Joe hat eben gestanden«, sagte er. »Sergio Russo hatte eine SMS auf dem Handy, die ihn vor der Razzia warnte – abgeschickt von Joes Handy. Wir hatten Glück, dass der Handyempfang in einem unterirdischen Metallcontainer denkbar schlecht ist.«

				Bei dieser Enthüllung empfand sie keineswegs Freude, nur Erleichterung – und Ekel darüber, dass ein ehedem geschätzter Kollege sie alle verraten hatte.

				Seit Stunden hatte sie praktisch ohne Unterbrechung eine Besprechung und ein Verhör nach dem anderen absolviert und nichts von Gil gehört.

				»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus dem Krankenhaus? Ist Gil in Tamworth oder in Sydney?«

				»Man hat ihn nach Sydney gebracht. Ich weiß, dass er den Flug überlebt hat. Aber Kris, du musst wissen – die Bundespolizei nimmt ihn ins Zeugenschutzprogramm auf. Mit sofortiger Wirkung. Sie haben Sergio und Petric, trotzdem ist die anstehende Säuberungsaktion eine gewaltige Aufgabe. Gil ist ein wichtiger Zeuge, da darf man nicht riskieren, dass Russos Kumpane ihn aus dem Weg räumen.«

				Zeugenschutz. Sie ließ sich auf die Tischkante sacken und krallte sich fest. Das bedeutete ein abgelegenes Privatkrankenhaus, einen falschen Namen und Polizeischutz rund um die Uhr. Wahrscheinlich würde man ihn unverzüglich in ein anonymes Haus oder ein Appartement in einem anderen Bundesstaat überführen, sobald er transportfähig war.

				Und sie würde nicht wissen, wo. Zu seiner Sicherheit würde sie ihn nicht sehen dürfen, nicht mit ihm reden dürfen, keinerlei Kontakt zu ihm haben dürfen. Vielleicht über Monate. Vielleicht über Jahre. Und wenn die Ermittlungen gegen die Russos nicht restlos abgeschlossen werden konnten, dann womöglich für immer.

				Sie kannte das Prozedere, wusste, dass es sinnvoll und das Vernünftigste war, um Gils Sicherheit zu gewährleisten.

				Es war ihr bislang nur nie klar gewesen, wie schmerzvoll das war.
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				Zwei Monate später.

				Gil beugte die Hand, und die Wärme der Sonne, die darauf schien, linderte die Steifheit und den Schmerz.

				»Sind Sie sich auch ganz sicher, Gil?«, bohrte Caitlin Jamieson nach. In einem letzten, verzweifelten Versuch, ihn doch noch von seinem Vorhaben abzubringen, hatten seine Beschützer sie hinzugerufen.

				»Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie mehr als genug Beweise gegen Sergio hätten. Ich bin nur ein nachrangiger Zeuge, der ein paar alte, unwichtige Anschuldigungen gegen Tony auf Lager hat und der Anklage keinen echten Nutzen bringt. Das wissen Sie so gut wie ich.«

				Sie stöhnte leise auf, widersprach aber nicht.

				Er schloss die Finger um die Kaffeetasse und hob sie ohne die Hilfe der zweiten Hand. Ein Fortschritt. Ein echter Fortschritt.

				»Es ist Ihnen bewusst, dass sämtliche Vorkehrungen zu Ihrer Sicherheit beendet sind, sobald Sie hier weggehen?«

				»Ja.«

				»Was haben Sie vor?«

				Immer vergaß er, dass er mit der linken Schulter nicht zucken konnte. »Ach, Sie wissen schon. Hierhin und dorthin fahren, Leute besuchen.«

				Leute besuchen.

				In den zwei Monaten praktisch ohne jede Nachricht hatte er etwas über sich selbst gelernt: Es gab Menschen, die ihm wichtig waren. In den ersten Wochen, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war er den Bundespolizisten derart auf die Nerven gegangen, dass sie sich schließlich ein paar Brocken aus der Nase ziehen ließen. Jeanies Herzklappenoperation war gut verlaufen. Liam würde wieder ganz gesund werden. Megan ebenso. Die Dienstaufsicht wertete Kris’ Schusswaffengebrauch gegenüber Petric als Notwehr und sprach sie von jedwedem Vorwurf eines Fehlverhaltens frei. Aber schlichte Fakten reichten ihm nicht aus.

				Er setzte die Tasse ab und erhob sich. Die Reisetasche stand schon an der Tür. Er nahm sie mit der heilen Hand und hatte in der schwächeren immerhin Kraft genug, die Türklinke zu drücken.

				»Alles Gute, Gillespie«, rief Caitlin ihm nach, als er aus dem Appartement in die Freiheit hinaustrat.

				Er nahm den Bus nach Birraga und zahlte für zwei, um genug Platz für den rekonvaleszenten Körper zu haben. Trotzdem setzte die lange Fahrt ihm zu. Als der Bus am späten Nachmittag endlich in der Ortsmitte hielt, konnte er sich kaum noch rühren, und der ganze Arm tat ihm weh, wobei jede Stelle auf ihre eigene Art Schmerzen und Beschwerden verursachte.

				Er ging die wenigen Querstraßen von der Bushaltestelle zur Polizeistation zu Fuß, was die Versteifung ein wenig löste; der Schmerz aber blieb. Für seinen Geschmack dauerte der Genesungsprozess viel, viel zu lang.

				An der Straßenecke vor dem Polizeigebäude blieb er stehen, ließ die Reisetasche fallen und gönnte seinem Altmännerkörper ein, zwei Augenblicke der Erholung. Er hatte die ganze, lange Busfahrt über Zeit gehabt, sich auf diese Begegnung vorzubereiten, aber nun, da es so weit war, ließ die Ungewissheit ihn zaudern.

				In zwei Monaten konnte viel geschehen. Er hatte sich nicht bei ihr gemeldet, seit er draußen war, hatte ihr seine Rückkehr nicht angekündigt. Niemandem hatte er sie angekündigt. Er hatte nur heute Vormittag auf der Polizeistation in Birraga angerufen, um herauszufinden, ob sie hier oder in Dungirri Dienst tat.

				Er würde sie sehen, weiter reichten seine Pläne nicht. Die Zukunft lag offen vor ihm, und er hatte die freie Wahl – er hatte die Mittel, sich in jedem beliebigen Geschäft, jeder Stadt und jedem Land zu versuchen, und es gab keinerlei finanziellen Zwang zur Eile. Sein eigenes Vermögen war groß genug. Irgendwann in der näheren Zukunft würde er sich mit Vinces Erbe auseinandersetzen müssen, sich ernsthaft damit beschäftigen, Entscheidungen treffen; aber das eilte nicht.

				»Sie ist gerade nicht hier«, sagte der Constable am Eingang. »Müsste in einer guten halben Stunde zurück sein. Gegen sechs. Kann ich was ausrichten?«

				Er kritzelte etwas auf einen Zettel und gab ihn dem Constable.

				In einem Café auf der Hauptstraße bestellte er einen Kaffee, setzte sich an einen Tisch im Freien, im Schatten der Markise, und betrachtete müßig das Treiben ringsum.

				In den meisten Läden und Büros in Birraga war zwischen fünf und halb sechs Schluss, und der nahende Feierabend kündigte sich an, als die Ladenbesitzer entlang der Straße ihre Auslagen räumten und die Menschen auf dem Heimweg sie grüßten und fröhlich mit ihnen plauderten oder noch für einen Einkauf in letzter Minute in die Läden kamen. Hier kannte man sich. Man rief sich beim Namen, blieb auf ein Schwätzchen stehen oder winkte einander im Vorbeigehen zu.

				Auf der anderen Straßenseite kam Mark Strelitz nur langsam voran. Er passte hierher, in seiner feinen Moleskinhose und dem Hemd, war Teil der Gemeinschaft, und man spürte den Respekt ihm gegenüber in der Art, wie er gegrüßt wurde, wie man stehenblieb, um mit ihm zu reden, teils beiläufig, teils geschäftlich, ob es sich nun um kommunale Themen oder die große Politik handelte. Man sah ihm die lockere Herzlichkeit und Höflichkeit an, selbst als ein alter Mann ihn, direkt gegenüber von Gils Platz im Café, anhielt, um ihm etwas mitzuteilen, was ihn offensichtlich leidenschaftlich interessierte.

				Aber als Mark zur Seite sah und Gil bemerkte, änderte sich seine Miene. Der anfängliche Schock ging über in Besorgnis, die ihn veranlasste, das Gespräch rasch zu beenden, dem Mann die Hand zu schütteln und über die Straße zu eilen. Gil stand auf, als er sich näherte.

				»Gil! Ich wusste nicht, dass du wieder da bist.«

				Höflich wie immer drückte Mark ihm kraftvoll die Hand, aber sein Blick schien … älter, fand Gil. Bekümmert, hinter der gesellschaftlichen Fassade.

				»Ich bin eben erst angekommen.«

				»Es freut mich, dich zu sehen. Eine Zeit lang haben wir uns alle ernsthaft Sorgen gemacht. Geht es dir gut?«

				Smalltalk war nie Gils Stärke gewesen. »Viel besser.«

				»Freut mich, das zu hören.« Mark brach ab, trat von einem Bein aufs andere, und die lockere Selbstgewissheit löste sich in Luft auf. »Gil, hättest du ein wenig Zeit für mich? Es gibt da etwas, über das ich mich mit dir unterhalten möchte.«

				In seinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Er war drauf und dran, ihm eine Ausrede aufzutischen, denn wenn dieses »Etwas« Mark und Kris betraf, dann wollte er es nicht hören. Aber Mark schien bekümmert. Vielleicht hatten die Verhaftungen und Anklagen weitere Verwerfungen zutage gefördert.

				»Ja, wieso nicht. Bis sechs habe ich nichts vor.«

				»Danke. Mein Büro ist gleich um die Ecke – wollen wir dorthingehen?«

				Marks Leute hatten schon Feierabend, und abgesehen von ihnen beiden war das Bürgerbüro verwaist. Gil war einverstanden mit einem kühlen Getränk und folgte Mark in sein Privatzimmer, wo er ihm gegenüber an einem niedrigen Tisch Platz nahm.

				Mark sah auf seine Hände hinab, auf das Glas, das er hielt, dann holte er tief Luft und setzte an: »Gil, ich muss mit dir über den Unfall mit Paula sprechen. Ich habe die Erinnerung daran bis heute nicht zurückerlangt, und die Ärzte meinen, dass das wahrscheinlich so bleiben wird. Da ist nur ein schwarzes Loch in meinen Kopf. Nun ist es aber so … seit du vorletzten Monat hier warst und ich diese Gehirnerschütterung hatte, habe ich Träume, häufig sogar. Und es ist immer gleich – aus dem Scheinwerferlicht glotzt mir ein blutiges Känguru entgegen, und wir krachen mit einem furchtbaren Schlag gegen den Baum.« Er hielt inne, ließ die Schultern sinken und trank einen Schluck Saft, als sei es Schnaps, mit dem er sich stärken wolle.

				Dann sah er Gil in die Augen. »Diese Szene – ich sehe sie vom Fahrersitz aus. Ich saß damals am Steuer, nicht wahr?«

				Gil stand auf, trat ans Fenster und sah in den Himmel; er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Er hatte die Sache abgehakt, vor langer Zeit schon. Hatte die Karten angenommen, wie sie ihm gegeben worden waren, und hatte nicht zurückgeschaut.

				»Es ist nur ein Traum«, sagte er mit Nachdruck.

				»Ich brauche Gewissheit, Gil. Ich weiß nicht, ob das, was ich träume, ein Fragment meiner Erinnerung oder bloße Einbildung ist. Ich kann mich von meinem Geburtstag in der Woche davor bis zu dem Moment, als ich im Krankenhaus zu mir kam, an nichts erinnern. Aber das Wiedersehen mit dir, die Gehirnerschütterung – eins davon hat in mir etwas ausgelöst. Ich habe diesen Traum wieder und wieder, und ich muss wissen, ob er real ist oder nicht.«

				»Lass es gut sein, Mark«, knurrte Gil.

				Er hörte, dass Mark vom Sessel aufstand und ein paar Schritt näher kam. »Kannst du mir schwören, dass du am Steuer warst, Gil? Kannst du das?«

				Gil drehte sich um und sah ihm ins Gesicht und fahndete nach Worten, um ihn von seinem Pfad abzubringen. »Das ist doch eine alte Geschichte. Lass sie ruhen.« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wusste er, dass es nicht die richtigen waren.

				Mark schloss die Augen, legte den Kopf an den Fensterrahmen, und ein kurzer, geflüsterter Fluch entwich seinen Lippen. Als er die Augen wieder aufschlug, war Gil auf Wut oder Furcht gefasst, doch da war nur Beherrschtheit und Demut, als Mark schlicht fragte: »Warum?«

				Gil hörte die Frage, doch er antwortete nicht, und das Schweigen dehnte sich aus. Es wäre niemandem geholfen, wenn er Marks Verdacht bestätigte, und man musste bedenken, dass nach all der Zeit die Wahrheit unter Umständen verheerender wäre als die Fiktion.

				»Verdammt noch mal, Gil, warum?«, fuhr Mark ihn an. »Warum hast du behauptet, du wärst es gewesen?«

				Langsam, vorsichtig stieß er die angehaltene Luft aus. »Das habe ich nicht. Der alte Sergeant – Bill Franklin – traf als Erster ein, und da hatte ich dich schon aus dem Wagen geholt und versuchte, Paula irgendwie zu helfen. Ich bekam sie auf ihrer Seite nicht durch die Tür, deswegen kniete ich auf dem Fahrersitz, also ging Franklin davon aus, dass ich der Fahrer war. Dann starb Paula noch am Unfallort, und es war nicht sicher, ob du überleben würdest. Alle waren wütend, und obwohl Franklin inzwischen wusste, dass du und nicht ich gefahren bist – na ja, wahrscheinlich fand er, es sei besser, dem Asozialen die Schuld zu geben als dem Liebling des Ortes.«

				»Aber wieso hast du nichts gesagt?«

				Als ob das so leicht gewesen wäre. Es lagen Abgründe zwischen der Welt, wie er sie erlebt hatte, und Marks Erfahrungen.

				»Ich war nur ein dummer Junge, ein Außenseiter, und auf völlig fremdem Terrain.« Außerdem hatte Franklins Hand auf seinem Hinterkopf gelegen, und er hatte ihn mit dem Gesicht wieder und wieder auf die Tischplatte geknallt. »Man hat mir … zu verstehen gegeben, dass ich die Schuld auf mich nehmen sollte. Und gleich in der ersten Nacht in der Untersuchungshaft erhielt ich die Drohung – spiel mit, oder Jeanie bekommt es zu spüren. Ich glaubte, keine Wahl zu haben. Die Tage vergingen, und von dir kam kein Wort der Richtigstellung. Ohne deinen Beistand hätte mir niemand geglaubt, und ich konnte es nicht riskieren, Jeanie in Gefahr zu bringen.«

				Außerdem hatte Gil damals nicht gewusst, und er wusste es bis heute nicht, ob die Täuschung allein auf das Konto von Franklin und Doc Russell ging, die eine oder andere Gefälligkeit von Flanagan nicht mitgerechnet, oder ob auch andere beteiligt waren.

				Mark ließ den Kopf zwischen die Hände sinken, schüttelte ihn und rang um Verständnis. »Gil, ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll. ›Verzeihung‹ reicht nicht einmal ansatzweise aus.«

				»Du brauchst weder Verzeihung noch sonst was zu sagen. Die Sache ist längst erledigt und vorbei, und du hattest nichts damit zu tun. Die Beweise wurden gefälscht und das Verfahren niedergeschlagen. Ich habe nichts in der Hand. Es gibt nichts wiedergutzumachen. Es hat von hinten bis vorn keinen Sinn, das nach so langer Zeit wieder aufs Tapet zu bringen.«

				»Doch, hat es, wenn es meine Schuld war«, insistierte Mark leise. »Hatte ich getrunken, Gil? War ich betrunken?«

				Gil fuhr sich mit der Hand durchs Haar und suchte nach einer Antwort. Er konnte bis heute nicht sagen, bei wessen Blut der Alkoholtest gemacht worden war – nur, dass es nicht das seine gewesen sein konnte. Aber das war natürlich wieder mal typisch für Mark, dass er die unangenehmen Fragen stellte.

				»Du warst nicht betrunken«, sagte er aufrichtig, denn er erinnerte sich an Marks fröhliche Stimme, die frei von jedem Lallen war. »Ich bin getrampt, und du hast mich mitgenommen. Als der Unfall passierte, saß ich erst gute zehn Minuten im Auto. Paula hat eine Flasche rumgehen lassen, aber du hast sie nicht angerührt.«

				»Was aber nicht bedeutet, dass ich nicht schon mehr als erlaubt getrunken hatte.«

				»Davon habe ich aber nichts bemerkt.« Auch das war aufrichtig – reichte aber womöglich nicht hin, um Mark vom Nachhaken abzuhalten. »Hör zu, Mark, dieser Unfall war schlicht ein Unfall, an dem niemand Schuld hat. Du nicht und ich nicht und Paula nicht und nicht einmal das blöde Känguru. Also gib hier nicht den Großmütigen und mach irgendwelche Dummheiten.«

				Marks angedeutetes Lächeln konnte die finstere Miene nicht auslöschen, die ihn in der letzten halben Stunde um zehn Jahre hatte altern lassen. »Keine Angst, Gil – ich bin nicht dahin gekommen, wo ich heute bin, indem ich irgendwelche Dummheiten mache.«

				Kris parkte hinter der Polizeistation und ging durch die Hintertür und den Flur zu ihrem Büro, froh, dass die Schicht nun fast vorbei war.

				Jake hatte ihr eine Nachricht auf den Stuhl gelegt, und sie faltete den zusammengelegten Zettel beim Hinsetzen auf.

				Bin mit dem Bus gekommen. Bin gegen 6 wieder da. G.

				Sie grinste und hätte womöglich einfach weiter blöde grinsend auf den Zettel gestarrt, wäre ihr Blick nicht auf die Uhr gefallen. Zehn nach sechs. Sie konnte sich – gerade noch – zurückhalten, durch den Flur zum Empfangsbereich zu tanzen. Die schweren Dienstschuhe jedenfalls waren leicht wie lange nicht.

				Da stand er und las mit dem Rücken zu ihr ein Poster an der Wand. Jeans, dunkelblaues T-Shirt, Reisetasche auf dem Boden. Der linke Arm hing ihm etwas steif an der Seite herab, aber während sie ihn beobachtete, beugte er mehrmals die Finger, und er schien die Hand hinreichend bewegen zu können.

				Die Wochen der Sorge und des Grübelns, des verzweifelten Nichtwissens verblassten hinter dem ungezügelten Taumel der Erleichterung und Freude.

				Sie stützte die Ellenbogen auf die Empfangstheke. »Schön, Sie auf den Beinen zu sehen, Gillespie.«

				Er drehte sich um, blieb aber stehen, und es dauerte nur wenige Sekunden, ehe die kunstvoll emotionslose Maske von ihm abfiel und seine Mundwinkel zu zucken begannen.

				»Nach zehn Stunden Busfahrt ist es wirklich ein gutes Gefühl, endlich wieder stehen zu können, Blue.«

				Gott, wie sehr sein trockener Humor ihr gefehlt hatte, wie sehr es ihr gefehlt hatte, die lakonische Stimme ihren Spitznamen sagen zu hören. Wie sehr sein Anblick ihr gefehlt hatte – und nicht nur der.

				»Möchtest du einen Zwischenstopp in Dungirri einlegen? Da gibt es ein paar Leute, die sich Sorgen um dich gemacht haben. Es ist gar nicht leicht, wenn man absolut nichts erfährt.«

				»Das erging mir ganz genauso, Blue. Auch ich habe mich um ein paar Leute gesorgt.«

				Daraus ließ sich zwar nicht entnehmen, welche Leute im Speziellen gemeint waren, aber sie konnte es sich vorstellen. Diese sorgfältig zur Schau getragene Gleichgültigkeit diente mit Sicherheit nur dazu, Gefühle zu verbergen, von denen er nicht wusste, wie er sie ausdrücken sollte.

				»Komm in mein Büro, da können wir uns erzählen, was inzwischen passiert ist.« Beim letzten Halbsatz lächelte sie, und die Worte hingen beziehungsreich in der Luft.

				Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht, und er nickte und griff mit der rechten Hand nach der Tasche zu seiner Linken, doch dann verzerrte er unter der Dreh- und Hebebewegung das Gesicht. Die brutale Erinnerung an die Verletzungen, die er erlitten hatte, warf einen Schatten auf ihre Freude. Er hatte zu viel durchgemacht, war womöglich noch nicht bereit, das, was sie vor Monaten geteilt hatten, fortzuführen, wenn er denn überhaupt daran interessiert war. Die Situation hatte sich zwangsläufig geändert.

				»Wie läuft die Genesung?«, erkundigte sie sich, als sie ihn ins Büro führte und sich bemühte, rein sachlich zu bleiben und sich nicht an das Grauen zu erinnern, das der Anblick des zusammengeschlagenen Mannes an der Schwelle des Todes in ihr ausgelöst hatte.

				»Ich hatte einen sehr guten Chirurgen, und meinem Arm geht es schon besser, als die Ärzte überhaupt zu hoffen gewagt hatten.«

				Er lief auch längst noch nicht so locker wie früher, fiel ihr auf, als sie sich setzten. Bei der Schwere seiner Verletzungen, die schließlich erst zwei Monate zurücklagen, war das allerdings kaum überraschend.

				Aus reiner Gewohnheit hatte sie die Tür offen gelassen, aber auf den Fluren liefen noch Leute herum, und es schien ihr nicht der rechte Moment, die Tür zu schließen und … nun ja, intim mit ihm zu werden.

				»Liam und Jeanie und Megan – geht es ihnen gut?«, fragte er betont neutral und sah ebenfalls zur Tür. »Den Bundespolizisten konnte ich nur das Allernötigste entlocken.«

				In dieser Hinsicht zumindest konnte sie ihn beruhigen, und vielleicht war es sogar besser, ihn erst einmal auf den neuesten Stand zu bringen, bevor es ans Eingemachte ging, auch wenn es ihr schwer zu schaffen machte, dass sie ihn nicht berühren konnte. »Alle sind wohlauf. Jeanie ist fürs Erste bei Delphi untergekommen. Deb geht es gut. Liam ist wieder ganz auf dem Damm, genau wie Megan.« Sie zögerte, konnte nicht recht abschätzen, wie er das Kommende aufnähme. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe, fragt sie, ob ich etwas von dir gehört hätte.«

				Er wandte den Blick ab, schluckte, sagte aber nichts. Sie drängte ihn nicht.

				»Na denn, die Bundespolizei geht also offensichtlich davon aus, dass keine Gefahr mehr für dich besteht?«

				»Die haben mehr als genug belastendes Material. Da bin ich als Zeuge verzichtbar. Also hab ich ihnen mitgeteilt, dass ich gehe.« Er rieb sich die linke Hand. »In der Zeitung stand, dass es hier etliche Verhaftungen gab.«

				»Ja. Wir hatten ein ganzes Team im Einsatz. Sean Barrett hat uns über das Russo’sche Vertriebsnetz hier so viel erzählt, dass wir Razzien auf einem weiteren Grundstück und in der Geschäftsniederlassung durchführen konnten. Dabei wurden unter anderem auch Brian und Kevin Flanagan wegen Drogenhandels, Geldwäsche und Erpressung festgenommen. Die Flanagan Agricultural Company wird bis zum Abschluss des Falles treuhänderisch verwaltet.«

				»Und Dan?«

				Sie hatte gewusst, dass er das fragen würde. »Offiziell hat er sich schon vor zwei Jahren aus der Geschäftsführung zurückgezogen und behauptet, er wisse nichts von irgendwelchen Straftaten. Noch haben wir für eine Anklageerhebung nicht genug gegen ihn in der Hand. Aber seine Macht ist dahin, Gil, vor allem, da seine Söhne hinter Gittern sind. Er hat sein Haus in Birraga zum Verkauf annonciert – es ist nicht Teil des Firmenbesitzes – und wohnt jetzt an der Goldküste, wo die Bundespolizei ein Auge auf ihn hat.«

				Gil stand auf und trat ans Fenster. »Denkst du …« Er hielt inne und fuhr erst nach einer geraumen Weile fort: »Sean, die Flanagan-Brüder – ich kann mir vorstellen, dass die nicht gerade gut auf mich zu sprechen sind, und sie haben garantiert noch Verbindungen nach draußen. Durch meine Schuld sind zu viele Menschen zu Schaden gekommen, Blue. Ich will nicht, dass das noch einmal passiert.«

				Sie wollte seine Angst nicht einfach abtun. Sie erklärte seine Zurückhaltung, weshalb er nicht auf sie zukam trotz der Zeichen, die sie ausgesandt hatte. Er war durch die Hölle gegangen, hätte um ein Haar die Menschen verloren, an denen ihm lag; kein Wunder, dass er sich zurückhielt.

				»Gil, ich kann dir nicht versprechen, dass nichts passieren wird. Aber ich kann dir guten Gewissens sagen, dass das Risiko gering ist. Sean hat sich im Eröffnungsverfahren schuldig bekannt. Ich glaube, dass er ernsthaft Reue zeigt. Und was die Flanagans angeht – deren Einfluss ist erledigt. Als ihre Machenschaften öffentlich wurden, hat sich schlagartig einiges geändert – hier in Birraga wie auch in Dungirri. Plötzlich wurde uns eine Fülle neuer Informationen zugetragen. Nicht alles davon können wir verwenden, aber viel wichtiger ist, dass die Leute zusammenhalten und sich gegen sie stellen.«

				»Das heißt, wenn ich ein Weilchen hierbliebe, bräuchte ich keine Angst zu haben, dass Jim Barrett mir in einer dunklen Seitengasse auflauert?«

				Wenn ich ein Weilchen hierbliebe … Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Diese Worte klangen verdammt gut in ihren Ohren.

				»Wenn Jim dir auflauert, dann höchstens, um sich bei dir zu entschuldigen«, versicherte sie ihm leise. »Er und Paul sind am Boden zerstört darüber, was Sean getan hat. Ich gehe davon aus, dass ihr Ekel und ihre Enttäuschung beträchtlich zu Seans Reue beigetragen haben.«

				Gil lehnte sich an den Fensterrahmen, die Hände in den Hosentaschen, die dunklen Augen ehrlich und offen. »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, ihm zu vergeben, Blue.«

				Wieder sah sie ihn von Rettungssanitätern umringt vor sich und entsann sich der Angst, die sie fast erstickt hatte, als man um sein Leben rang. »Ich glaube, dazu bin auch ich noch nicht bereit«, gestand sie und sah ihm fest in die Augen. »Ich verstehe also, dass du es nicht kannst. Da wir aber beide nicht zu wilden Rachegelüsten neigen, braucht Sean keine Angst vor uns zu haben, und wir können uns um uns kümmern.«

				Sie sah auf die Uhr. »Wo wir gerade davon reden, es ist halb sieben, und ich habe die nächsten vier Tage dienstfrei. Wenn du magst, nehme ich dich mit nach Dungirri.« Sie grinste und ließ es zu, dass ihre Miene die ganze Tragweite der Einladung ausdrückte.

				Zur Erwiderung verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln. »Mit dem allergrößten Vergnügen.«

				Sie behielt den fröhlich-neckenden Ton bei, auch wenn ihr Herz raste und sie sich aller Fröhlichkeit zum Trotz mit einer Spur Verzweiflung fragte, wo wohl das nächstgelegene ungestörte Plätzchen wäre.

				»Freut mich. Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig, um im Pub zu Abend zu essen, da arbeitet aushilfsweise eine wirklich gute Köchin, der vorübergehend der Geschäftspartner abhandengekommen ist. Und sie kocht eindeutig besser als ich.«

				Seine Augen tanzten. »Wieso überrascht mich das nicht?«

				Sie schaltete den Computer aus und schnappte sich die Schlüssel. »Meinst du die Köchin oder meine Kochkünste? Obwohl«, fügte sie hinzu, »sag jetzt lieber nichts.«

				»Könnte es sein, dass es dort aushilfsweise auch einen neuen Barkeeper gibt?«, erkundigte er sich.

				»Ja. Sie hatten beide gerade keinen Job, und Nancy Butler hat ihnen die Stelle angeboten. Und sie machen das großartig.«

				Sie erzählte ihm nichts von den Gedanken, die Liam und die Ortsgemeinschaft sich zu einer Geschäftsübernahme machten. Gil bliebe noch genug Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, zu überlegen, was tragfähig wäre, und zu entscheiden, ob er willens war, in Dungirri zu investieren – sei es finanziell oder emotional.

				Heute Abend im Pub würde er feststellen, wie sehr die Einstellung der Menschen im Ort ihm gegenüber bereits im Wandel begriffen war. Vielleicht half das ja, ihn zu überzeugen.

				»Megan wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte sie. »Sie ist ganz wild darauf, ihren Vater endlich richtig kennenzulernen.«

				»Ich weiß nicht, ob ich mich je an diese Vorstellung gewöhnen werde. Sie macht mir richtig Angst.« Er stand an der Tür und streckte den Arm aus, die geschundenen Finger krumm, aber zärtlich, und er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Und das ist beileibe nicht die einzige.«

				Seine ehrlichen Worte und die Berührung ließen ihre magere Selbstbeherrschung endgültig in sich zusammenfallen, und sie scherte sich den Teufel um die Etikette.

				Sie nahm ihn bei der Hand, stieß mit einem Tritt die Tür zu und kam ganz nah zu ihm. »Und trotzdem bist du zurückgekommen.«

				Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ja, Blue«, sagte er, den Mund ganz dicht an ihrem. »Ich bin zurück.«
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